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Das Alisoproblem 


Von 
Gerhard Kropatscheck (Frankfurt a. M.) 


I. 


Das Jahr 1909 hat unsere jubiläumsfrohe Zeit nicht vorübergehen 
lassen, ohne die Neunzehnhundertjahrfeier der Schlacht im Teutoburger 
Walde festlich zu begehen: im August fanden in Detmold festliche 
Veranstaltungen statt, als deren Mittelpunkt die Festrede von Professor 
Hans Delbrück!) am Fuß des Hermanndenkmals am 15. August 
gelten darf. Leider hat aber die bei solchen Anlässen unvermeid- 
liche Hochflut von Festartikeln sich nicht nur in Tageszeitungen und 
populäre Organe ergossen, sondern es sind auch zahlreiche selbstän- 
dige Schriften erschienen, die z. T. völlig wertlos sind, z. T. sich 
als alte Bekannte in neuem Kleide entpuppen. Die Jubelfeier bot 
den Verfassern willkommenen Anlaß, um ihre Lieblingshypothesen 
von neuem vorzutragen. In einem Vortrag vom 30. November 1905 ?) 
konstatiert Koepp schon seufzend, daß Gardthausen in seinem Buch 
über Augustus und seine Zeit (1904) ein Literaturverzeichnis von „nur“ 
83 Nummern über die Varusschlacht zusammenstellt, die seit 1820 
erschienen sind, daß es aber schon der Ergänzung bedürftig sei. Wie 
viel mehr ist das heute erst der Fall: die Zahl 100 ist längst über- 
sehritten! 

In der Festrede Delbrücks forderte wohl Anlaß und Ort zum Teil 
jene überraschende Sicherheit, mit der alle schwierigen Fragen gelöst 
werden, die aber jetzt, wo die Rede gedruckt vorliegt, einigermaßen 
seltsam anmutet. Wenn man der Rede glauben dürfte, so stammt 


1) Hans Delbrück, Die Schlacht im Teutoburger Wald. Rede, gehalten bei 
der 1900-Jahrfeier am Hermannsdenkmal auf der Grotenburg bei Detmold am 15. August 
1909. (Preußische Jahrbücher 1909, 137. Band, S. 381— 396.) 

2) F. Koepp, Altes und Neues von Aliso. Vortrag, geh. im Verein f. Gesch. u. 
- Altertumskunde Wesifalens am 30. November 1905. (Münster. Anzeiger 1. Dezember 1905.) 
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der bekannte Hildesheimer Silberfund sicher von der Tafel des Varus 
(S. 388), Lemgo ist gleich Lehmgau (386); die Schlachten von Idia- 
viso und am Angrivarierwall sind Phantasien (390) u. a. m. Das 
Varusschlachtfeld liegt nach ihm in der Dörrenschlucht bei Detmold. 
Im Vorwort verweist er auf die 2. Auflage seiner Geschichte der Kriegs- 
kunst, die sein Material für diese Ansetzung bringt !). Auf die „zu- 
sätzlichen Bemerkungen“ (S. 394 ff.) zur Alisofrage kommen wir weiter 
unten noch kurz zurück. 

Neben diesem offiziellen Redner haben Felix Dahn und Friedrich 
Knoke einen gewissen Anspruch darauf, hier nicht übergangen zu 
werden. Dahn hat offenbar mit seiner Schrift 2) nicht eine wissen- 
schattliche Darstellung des Varusproblems geben wollen. Die bei- 
gegebenen teilweise recht vergnüglichen Bilder (z. B. das Bild S. 18 
„Schweres Geschütz“, das nackte Germanen im Kampf zeigt in einer 
Art, wie sie uns als Kinder für die Helden des wilden Westens be- 
geisterte), sein Zitat aus seiner Operndichtung Armin vom Jahre 1872 
(S. 10), die Annahme, daß Aliso eine feste Steinburg (S. 28) nicht 
fern vom Schlachtfeld sei, sein Gedicht am Anfang und sein von Fr. 
Abt vertonter Siegessang nach der. Varusschlacht am Schluß des Ganzen 
und das vorn abgedruckte Festprogramm kennzeichnen die Broschüre 
zur Genüge als eine gutgemeinte patriotische Gelegenheitsschrift ohne - 
tieferen Wert; die leider allzu große Konzessionen an das begeisterte l 
Festpublikum macht. 

= Friedrich Knoke, der bekannte streitbare Verfechter der Osna- 
brücker Hypothese und „Entdecker“ mehrerer „Römerlager‘‘, durfte 
diesmal mit einer eigenen Schrift nicht fehlen 3). Er will nach dem 
Titel eine „quellenmäßige‘“ Darstellung geben. Der unbefangene 
Leser kann aber leider, da jede Anmerkung fehlt, nicht unterschei- 
den, was nur Knokes Vermutungen, Hypothesen, sind, und was wirk- 
lich in den Quellen berichtet ist. Da aber Tacitus, Dio.usw. nicht 
so beängstigend genaue Angaben über die Lage der einzelnen Lager, 
die Marschrouten usw. enthalten, wie sie Knoke gibt, so muß man 


1) Geschichte der Kriegskunst im Rahmen der politischen Geschichte von Hans 
Delbrück. 2. Teil: Die Germanen. 2. Aufl. Berlin 1909. S. 5yfi. ızıfl. _ 

2) Armin der Cherusker. Erinnerungen an die Varusschlucht im Jahre 9 
N. ‚Chr. von Felix Dahn. Mit ı7 Bıldern nach Zeichnungen des Malers Anton Hoff- 
mann und. ı Bild nach Radierung des Malers H. Braun. München, J. F; Lehmann. 
46 S. ı M. ; 
+3). Armin der Befreier Deutschlands.. Eine quellenmäßige Darstellung von Dr. 2 
Friedrich Knoke. . Berlin, Weidmann, 1909. 80 S. -1,20 M. , l 
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‚dffenbar dls „Quellen“ Knokes eigene Schriften ansehen, von denen 
‚auf ‚der letzten Umschlagseite, abgesehen von „Nachträgen‘“, elf an- 
‚gezeigt sind. Diese Schrift macht also als zwölfte das Dutzend voll 
‚und ‚gibt ein Resümee aller anderen. Besonders anerkannt sei, daß 
‚diesmal jede persönliche Polemik fehlt, die uns sonst die Lektüre 
‚seiner Schriften so unerfreulich macht. Daß auch in dieser Schrift seine 
‚angeblich römischen Funde wieder genau aufgezählt werden und er 
tratz der Zurückweisung seitens einer Autorität wie Dragendorff 1) 
die Seherben noch immer als augusteische anspricht, ist sehr be- 
‚dauerlieh. Nach ihm wurde alles, was in Haltern ausgegraben wurde, 
‚dureh die Entdeckung einer gewaltigen Drususfeste bei Oberaden, 
westlich von Hamm, in Schatten gestellt. Leider muß Referent als 
einer der Leiter der Grabungen dies Lob Oberadens zurückweisen, 
und zwar nicht aus falscher Bescheidenheit. Neues bringt die gut 
ausgestattete Schrift nicht, kann aber als Zusammenfassung aller frü- 
heren Schriften Knokes hier einem kritischen Leser viel Zeit sparen 
und deshalb empfohlen werden. Recht nützlich sind die fünf kleinen 
Planskizzen im Text, auf denen man des Verfassers Entdeckungen 
leicht und übersichtlich findet. Nur je ein Fragezeichen auf Skizze 4 
und 5 zeigen, was selbst einem Knoke noch unsicher ist 2). 

Die zahlreichen Schriften des Jubiläumsjahres haben uns der Lö- 
sung des Varusproblems keinen Schritt nähergebracht, geschweige 
denn die Lösung selbst. Der Kampf um das Schlachtfeld im Teuto- 
burger Walde tobt weiter und wird noch lange brudermordend unter: ` 
uns weitertoben. Wilisch, der seine Arbeit so betitelt 8), gibt uns 





1) Zu den Funden aus dem Lager im Habichtswalde im Römisch-germanischen 
Korrespondenzblatt II, 11 u. 42f. (1909). 

2) Freunde von Humor in der Etymologie seien auf die Schrift von Dr. E. Schier- 
holz, Die Örtlichkeit der Varusschlacht, hingewiesen (48 S. und ı Karte.) Der Ver- 
fasser will leider ernst genommen werden und kündigt ein größeres Werk an, das der 
Forschung neue Bahnen weisen wird. Der Osning ist ihm z. B. die europäische Wiege 
aller teutonischen Völker! Wer Näheres erfahren will, ohne die Schrift anzuschaffen, 
sei auf Koepps in verdienter Ironie und mit trefilichem Humor abgefaßte ausführliche 
Anzeige im Münsterischen Anzeiger vom 6. Juni 1909 hingewiesen. 

l 3) Der Kampf um das Schlachtfeld im Teutoburger Walde. Eine Säkular- 
betrachtung von Erıch Wilisch in Zittau (Sonderabdruck aus den „Neuen Jahrb. f. d. 
klass, Altert., Geschichte und deutsche Literatur“ XII). Za bedauern ist nur die falsche 
Abbildung des bekannten Cäliusgrabsteins im Bonner Provinzialmuseum aus Xanten auf 
dem Titelblatt. Es fehlen seine beiden Freigelassenen ‘und die interessante Inschrift 
(cecidit bello Variano ...); statt dessen ist er allein dargestellt und mit einem falschen 
Rahmen umgeben. Wenn wir nicht irren, ist derselbe Fehler in Daremberg - Saglios 
Enzyklopädie begangen worden. 
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eine objektiv gehaltene Übersicht über die verschiedenen Ansichten, 
sie durch neue Skizzen trefflich erläuternd. Auf seine Arbeit, die 
wir als wertvollste Jubiläumsschrift begrüßen, verweisen wir alle, die 
sich bequem über die Varusfrage unterrichten wollen }). 

„Auf Grund dieser absichtlich objektiv gehaltenen Übersicht mag 
nun der Leser, wenn er noch keine feste Stellung zu der Frage ge- 
nommen hat, entscheiden, ob er sich, mit Mommsen zu reden, den 
‚orthodoxen Varusgläubigen‘ irgendeiner Konfession anschließen oder, 
auf die Gefahr hin, der Denkfaulheit geziehen zu werden, lieber als. 
‚Häretiker‘ ein freies Leben führen will. Referent bekennt zum Schluß, 
daß er bei den jetzt vorhandenen Hilfsmitteln an die Möglichkeit einer 
restlosen Lösung des Problems nicht glaubt; müßte er aber doch 
Partei ergreifen, so würde er, allerdings ohne einen bestimmten Paß: 
zu bevorzugen, zu den Detmoldianern gehen.“ (S. 31.) Wir stimmen 
ihm gerne bei. „Ob Varus bei Detmold oder bei Barenau, bei Iburg 
oder sonstwo sich in sein Schwert gestürzt hat, ist wirklich so wichtig 
nicht, daß man sich darum mit seinen Mitmenschen verzanken sollte ?).“ 


1) Die Übersicht von Prof. Dr. Henke und Bernh. Lehmann, Die neueren 
Forschungen über die Varusschlacht (Gütersloh, Bertelsmann ı910. Mit ı Karte, 
5 Kartenskizzen und 8 Abbildungen. 103 S.) kann nicht wie Wilischs Arbeit empfohlen 
werden. Sie neigen zu Hülsenbecks Ansetzung der Varusschlacht in der Nähe von Werl 
und setzen ohne genügende Kenntnis der Grabungsergebnisse und der Literatur über. 
Oberaden und Haltern ersteres als Aliso an. Die chronologische Tabelle am Anfang 
enthält u. a. die merkwürdige Notiz, daß 9 n. Chr. nur das Lippekastell (Haltern) den 
Römern geblieben sei, während dort gerade die nachgewiesene Katastrophe nicht vom 
Jahre 9 n. Chr. zu trennen ist. Vgl. Wilischs Anzeige in der Wochenschrift für 
klass. Philologie 1910. — Wie H. und L, auf zahlreiche Gräber im Arnsberger Wald, 
die nach Hülsenbeck mit der Varusschlacht in Zusammenhang stehen, hinweisen, so 
mahnte Beneke in seiner Schrift Siegfried und die Varusschlacht im Arnsberger 
Wald (Leipzig, Volger 1909. 117 S.) im Fettdruck zur Untersuchung dieser Gräber. 
Dragendorff und Koepp haben soeben (September 1910) diese teilweise untersucht, 
Danach nötigt nichts, die zunächstliegende Erklärung, in den Hügeln eine prähistorische 
Nekropole zu sehen, aufzugeben. Damit erledigt sich dieser Teil der Schrift Benekes 
von selbst. Die andere Idee der Gleichsetzung von Siegfried und Armin, Arminius und 
Hermann und des Drachen Fafner mit dem Römerheer ist von Fachgelehrten längst ab- 
gelehnt und braucht hier nicht widerlegt zu werden. Schon Giesebrecht, Schierenberg 
und Jellinghaus behaupteten ähnliches. Vgl. Anthes im Korrespondenzblatt des Ge- 
samtvereins 1910, Sp. 397 f., der hier trefflich über neuere Literatur zur Varusschlacht 
orientiert. nn 

2) So Koepp in seinem Detmolder Vortrag vom 22. Oktober 1908 Die Varus- 
schlacht in Geschichte und Forschung (= ‚Westfalen‘. Jahrg. I, 1909). Zu ver- 
gleichen ist über die Varusschlacht auch desselben Verfassers Buch: Die Römer in 
Deutschland (1905), S. 24fl., das: zum ersten Male eine lesbare Darstellung des 
schwierigen Themas gibt. á | 
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Wenn irgendwo, so ist sicher hier die Skepsis, mit der Koepp sich 
äußert, berechtigt. Wichtiger als der Ort sollen uns immer die F olgen 
der Varusschlacht bleiben, die wir überblicken können: sie wurde ein 
Wendepunkt in der Geschichte des römischen Weltreichs, ein Wende- 
punkt der Weltgeschichte! . 
Ganz ähnlich wie mit dem Varusschlachtfeld, über dessen Fest- 
‘ Jegung wir mit anderen noch immer so resigniert urteilen müssen, 
verhält es sich nun mit dem berühmten Lager Aliso. Auch hier ist 
ein heftiger Kampf über seine Lage entbrannt, und jedes Jahr bringt 
neue Schriften und Hypothesen. Während uns aber die Örtlichkeit 
des Varusschlachtfeldes nicht so wichtig sein muß, ist es durchaus 
nicht gleichgültig, „ob Aliso bei Paderborn oder bei Haltern 
gelegen hat. Denn ganz anders als in jenem Fall erscheint in diesem, 
was die Römer gewollt und erreicht haben“ 1). Wir wollen versuchen, 
alles, was wir heute auf Grund unserer Quellen und der Ausgrabungen 
über die Alisofrage Sicheres sagen können, in kritischer Übersicht über 
die neuere Literatur darzustellen. Was berichten uns zunächst die 
Quellen über Aliso und seine Lage? Es sind wenig genug Stellen 
aus der antiken Literatur, die auf das Lager bezogen werden können 
oder müssen. Wir stellen sie hier noch einmal kurz zusammen ?). 


ı) Vellejus Paterculus, der einzige Zeitgenosse, der uns einen 
Bericht von der Varusschlacht gibt 3), nennt auch zum ersten Male das Kastell 
Aliso mit Namen. In seiner Historia Romana (II, 120) zollt er der Tapfer- 
keit des Lagerpräfekten L. Cädicius besonderes Lob, der in Aliso nach der 
Varusschlacht belagert worden sei von unzähligen Scharen der Germanen $). 
Es gelang ihm und den bedrängten Seinigen indessen, alle Schwierigkeiten 
zu überwinden und sich mit dem Schwert zu den Ihrigen den Rückzug zu 
bahnen. Nach Zonares, der damit eine Lücke des Dio Cassius aus- 
füllt, wurden nach der Varusschlacht alle Kastelle bis auf eines von den 
Germanen erobert (xal ra 2oduara nzávra xatéoyov ol Baoßagoı Ateo 


1) Koepp, Aliso und Haltern. Vortrag in Basel (Korrespondenzblatt des Ge- 
samtvereins der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine 1906, Sp. 400 ff.). 

2) Nützlich ist das Schriftchen von R. Stegmann, Die Berichte der Schrift- 
steller des Altertums über die Varusschlacht und das Kastell Aliso mit Einleitung 
und deutscher Übersetzung. (Detmold 1901.) Ferner besprachen neuerdings ausführ- 
lich die wenigen literarischen Notizen Schuchhardt, Delbrück und Prein in den weiter 
unten zu nennenden Schriften. 

3) Vellejus Paterculus machte die Feldzüge des Tiberius mit in höheren militäri- 
schen Stellungen und kam mit ihm bis an die Elbe (5 n. Chr.). Sein Abriß der rö- 
mischen Geschichte reicht bis 30 n; Chr. 

. 4) L. etiam Caedici, praefecti castrorum eorumque qui una circumdati Ali- 
sone immensis Germanorum copiis obsidebantur laudanda virtus est .... speculati 
opportunitatem ferro sibi ad suos peperere reditum. | 
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Evös :..“ 10,37). Die Germanen hätten sich aber auf die Belagerung nicht 
verstanden; besonders die vielen Bogenschützen der Römer hätten den Ger- 
manen großen Schaden zugefügt. Auf das Gerücht, daß Tiberius. mit einem 
starken Heer heranrücke, zogen die meisten Germanen vom Kastell ab, die Um- 
zingelung lockerte sich, und als die Vorräte der Römer zu Ende gingen, brachen 
sie in einer stürmischen Nacht !) aus. Dio, dessen Bericht hier wieder einsetzt, 
erzählt, daß die Römer bei zwei Germanenwachen glücklich vorüberkamen ;, 
bei der dritten wurden sie durch das Geschrei der Weiber und Kinder ver- 
raten. Die Germanen stürzten sich aber zu gierig auf die Beute, so daß: 
die Stärksten einen Vorsprung gewannen: durch Tubablasen erweckten sie 
den Anschein, als ob Hilfe von Asprenas, der nach Vellejus sich rechtzeitig 
ins „untere Winterlager‘‘ mit zwei Legionen gerettet hatte, nahe. Schließlich: 
kam ihnen dieser auch wirklich noch zur Hilfe. Frontinus endlich er- 
zählt noch zwei Anekdoten von dieser Belagerung ?). Wichtig für unsere 
Zwecke ist hiervon die eine, die „reliqui ex Variana elade“ ?) erwähnt. 
Diese wurden schwer belagert, wollten aber den Germanen zeigen, daß sie 
noch reichlich mit Lebensmitteln versorgt seien, und führten daher eine An- 
zahl Gefangener von einem Kornspeicher zum andern, um sie dann mit 
abgehauenen Händen zu den Ihrigen zurückkehren zu lassen. (Frontinus, 
Strateg. 3, 15, 4.) 

Dio-Zonaras nennt zwar keine Namen, weder den des Lagers noch den 
des Kommandanten, aber es wäre doch wohl allzu übertriebene Vorsicht, daran 
zu zweifeln, daß in all diesen Notizen und Berichten aus dem Jahre 9 n. Chr. 
dieselbe offenbar denkwürdige Belagerung gemeint ist. Frontinus nennt zudem 
auch den Namen des Kommandanten Cädicius an der einen Stel'e (IV, 7, 8). 

2) Im Jahre 16 n. Chr. rüstet Germanikus zu dem neuen großen Feldzug 
gegen die Germanen zu Schiffe. Während der Vorbereitungen dazu erfährt 
er, daß das (oder ein) Lippekastell von den Germanen belagert wurde, und 
zog daher mit sechs Legionen dorthin. Die Germanen zogen sich auf die 
Nachricht von seinem Kommen zurück, hatten aber vorher bereits den vor 
kurzem für die Legionen des Varus errichteten Grabhügel und den alten für 
Drusus erbauten Altar zerstört. — Germanikus ließ den Altar wieder herstellen 
und marschierte an der Spitze seiner Truppen zu Ehren seines Vaters daran 
vorüber. Auf die Wiederherstellung des Grabhügels verzichtete er aber. Das 
ganze Gebiet zwischen dem Kastell Aliso und dem Rhein wurde mit neuen 
limites und Dämmen befestigt 4). Dann zieht er mit seinen Legionen zum 


1) Es waren wenig Soldaten, dagegen viel Unbewaffnete — fügt Zonaras aus- 
drücklich hinzu. 

2) Um das drohende Inbrandstecken des Lagers zu verhindern, ließ der Komman- 
dant umliegendes Holz einsammeln, um dadurch den Anschein zu’erwecken, als ob es 
an Holz fehle. Die Germanen entfernten darauf selbst das gefährliche Holz. Fron- 
tinus, Strateg. IV, 7. 8. 

3) Da hier ausdrücklich Überlebende der Varusschlacht genannt werden, ist Knokes 
Behauptung (Neue Beitr. zu einer Geschichte der Römerkriege 1907, S. 39), daß nir- 
gends etwas von solchen überliefert sei, falsch. 

4) Sed Caesar, dum adiguntur naves, Silium legatum cum expedita manu 
inruptionem in Chattos facere iubet. Ipse audito castellum Lupiae flumini ad- 
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‘Rhein zurück, um zu Schiff nach der Ems und in | längeren Märschen bis 
zur mittleren Weser zu gelangen. Ä 

3) Der Geograph Claudius Ptolemäus (II, 11, 14) setzt “Alsıoov nur 
$ Grad östlich ind: t Grad südlich von Vetera, nämlich auf 28° östlich. 
‚Länge und 51° 30° nördl. Breite an. Seine Angaben läßt man aber wegen 
ihrer mehrfachen Ungenauigkeiten besser ganz aus dem Spiel.. 
Ä 4) Im Jahre ıı v. Chr. zieht Drusus, der Stiefsohn des Augustus, 
‘durch das Gebiet der Usipeter, überbrückt die Lippe und fällt in das Land 
der Sugambrer ein (die südlich der Lippe wohnten). Da diese gegen die 
Chatten ausgezogen waren, konnte er ungehindert durch deren Land bis an 
die Weser ins Land der Cherusker ziehen. Auf dem Rückwege wäre sein 
"Heer beinahe in einer Schlacht vernichtet worden (bei Arbalo nach Plinius 
:n.h. XI, 55), wenn die Germanen nicht voreilig triumphiert hätten. Sie wurden 
-besiegt und belästigten seitdem die Römer nur noch aus der Ferne, ohne 
‚sich heranzuwagen. Drusus aber zeigte nun seinerseits wieder Geringschätzung 
‚gegen sie und setzte ihnen da, wo Lippe und Elison sich vereinigen, ein 
‚Kastell vor die Nase und ein anderes im Lande der Chatten am Rheine selbst 
(Dio Cassius, 54, 33) ). 


Das ist alles, was die Überlieferung verrät. Es ist wenig genug; 
‚aber Hunderte von Seiten sind mit der Auslegung. dieser Notizen ge- 
‚füllt! Ist denn aber überhaupt eine allgemein befriedigende Lösung 
der Alisofrage auf Grund der Quellen möglich? Was sagen uns die 
spärlichen Notizen über die Lage von Aliso? Bezeugt, genannt wird 
das Lager nur von Vellejus für 9 n. Chr. und von Tacitus für 16 n. 
Chr. Wie sein Name betont wurde, lehrt uns der im übrigen nicht 
verwertbare Ptolemäus: auf der ersten Silbe haben die Römer Älıso 
betont, wie z. B. Cötiso, Natiso usw. Der Namensanklang von Aliso 
und Elison hat bisher ferner allgemein zu der Annahme verführt, daß 
Aliso und Elison identisch seien, daß Alisos Gründung für rr n. Chr. 
von Dio erzählt werde. Demgegenüber muß doch einmal 
‚scharf betont werden, daß diese Vermutung, die, wie 
‚gesagt, bisher schon zum Dogma geworden ist, durchaus 
nicht so sicher begründetist, wie man wohlaufdenersten 
Blick meinen könnte. Vellejus und Tacitus nennen das Kastell Aliso, 


positum obsideri, sex legiones eo duxit .... neque Caesari copiam pugnae obsessores 
‘fecere, ad famam adventus eius dilapsi: tumulum tamen nuper Varianis legionibus 
structum et veterem aram Druso sitam disiecerant. Restituit aram honorique patris 
princeps ipse cum legionibus decucurrit; tumulum iterare haud visum. Et cuncta 
inter castellum Alisonem ac Rhenum novis limitibus aggeribusque permunita. 
Tacitas, Ann. U, 7. 

I)... Bote Töv Apo0oov Avrixorappovioavra aurdv èx TE į ÖTE Hovine 
xal ó "Eho ovuulyvuvraı pooúgióv ti oyıoıw ènireyloxt, xal Eregov Ev RUFEN 
nag aai 10 Pývo. 
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der griechische Ptolemäus betont es „.44eı00y“, schreibt es mit kurzem 
o am Schluß, mit « am Anfang und & in der Mitte. Der fast gleich- 
zeitig ebenfalls griechisch schreibende Dio betont dagegen den an- 
geblich identischen Elison auf der zweiten Silbe, hat ein langes w am 
Schluß und ein E am Anfang. Wie sollen wir uns diesen Wechsel 
der Betonung und des Anlauts sowie des Schlußvokals erklären? Im 
erklärlichen Streben, die wenigen literarischen Notizen miteinander 
zu verbinden, hat man diese Fragen m. E. zu wenig beachtet !). 
Hülsenbeck?) nahm zwar Anstoß an diesem Wechsel und hielt 
eine Schwächung des A zu E in römischer Zeit geradezu für unmög- 
lich. Das A sei zwar öfter in E gewandelt, aber immer erst später; 
zur Zeit der Römer sei stets noch das stärkere A in Gebrauch ge- 
wesen. Daher könne Elison nicht gleichzeitig mit Aliso gebraucht sein. 
Das sei um so unwahrscheinlicher, als Ptolemäus “4Ası00v überliefere. 
Hülsenbeck hält aber doch an dem Jahr ıı als Gründungsjahr von 
Aliso fest und rechnet mit einer Verschreibung bei Dio: statt 'EAlowv 
sei bei Dio ’Euiowv zu lesen; an der heutigen Emscher, die zwar kein 
Nebenfluß der Lippe sei, aber ihr doch im sumpfigen Terrain sehr 
nahe komme, sei das Kastell Aliso zu suchen, und zwar dort, wo sie 
der Lippe am nächsten komme (ovuuiyvvvraı), in der Nähe von Lünen 
auf dem Heikenberg. Die Bauernschaft Alstedde in der Nähe 
bringt er dann mit dem Namen Aliso in Zusammenhang, ohne zu be- 
denken, daß mit der Beseitigung der Identifizierung von Elison und 
Aliso Aliso nicht mehr an einem Nebenfluß oder auch nur einem 
Nachbarfluß der Lippe und der Lippe selbst liegen muß. Diesen 
Versuch, den Elison des Dio durch Konjektur auszumerzen, werden 
wir aber ebensowenig billigen können wie den anderen, recht geist- 
reichen Versuch von Alois Bömer?), der die Paläographie zu Hilfe 
nimmt, um den Elison, der sich als Nebenfluß der Lippe. nicht mehr 
nachweisen läßt, zu beseitigen. Dio habe eine Quelle in Kursivschrift 
benutzt, und so könne er leicht aus der ihm ganz unbekannten Jr- 
pagra) (= Stever bei Haltern) ’Eliowv verlesen haben. Beide Er- 
klärungen verdanken ihre Entstehung nur der Rücksicht auf Aliso- 
1) Vgl. Cramers gründliche Untersuchung Aliso — sein Name und seine Lage 
(Westdeutsche Zeitschrift 21 [1902], S. 254 f£), der das häufige Vorkommen des Namens 
Else und ähnlicher Namen nachweist. 
2) F. Hülsenbeck, Das römische Kastell Aliso an der Lippe (Paderborn 
1873), S. 64. 
3) Al. Bömer, Ein neuer Versuch zur Lösung der Alisofrage (Zeitschr. für 


vaterländ. Gesch. u. Altertumskunde 60 [1902], 101 ff.) und Aliso-Haltern in den „Neuen 
Jahrb. f. das klass. Altertum“ 1903, S. 148f. (S. 151). l 
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hypothesen. Wie Hülsenbeck die Lage seines Aliso zwischen Emscher 
und Lippe damit begründen wollte, so wollte Bömer den Hauptanstoß 
gegen die Alisohypothese Haltern beseitigen, da die dortige Stever 
unmöglich lautlich mit dem Elison des Dio in Einklang gebracht 
werden kann. Er vergaß nur wie Hülsenbeck dabei, daß mit dem 
Ausscheiden : des Namensanklanges Elison-Aliso Dio als Quelle für 
Aliso fortfällt; denn wir dürfen dann nicht mehr das Lager des Drusus 
ohne weiteres mit Aliso gleichsetzen. Jeden derartigen Versuch, durch 
Konjekturen den Anstoß, der in den verschiedenen Worten ’4Asıco» 
und 'EAlowv liegt, lehnen wir also ab, um nicht den festen Boden zu 
verlieren, den wir gerade in dieser Frage so nötig brauchen. 

Dio nennt keine Namen für das von Drusus angelegte Lager; 
ein Nebenfluß der Lippe Elison wird außer bei Dio nirgends mehr 
genannt. Aber man durfte in der Tat wohl den Schluß ziehen, daß 
der Name vom Fluß auf das Lager übergegangen sei: das hat nichts 
Auffälliges an sich; auffällig bleibt nur der erwähnte Wechsel des 
Anlauts und der Quantität. Wir wollen uns aber zunächst der allgemein 
herrschenden Meinung anschließen, daß Aliso und Elison identisch 
sind, mit anderen Worten, daß Aliso schon im Jahre 11r v. Chr. ge- 
gründet ist. Es hätte dann an der Mündung eines Nebenflusses der 
Lippe, des Elison, gelegen. Hätte man an dieser Identifizierung von 
Elison und Aliso je gezweifelt, würde der Eifer, dies Aliso zu finden, 
wohl kaum so groß gewesen sein, da dann die Hoffnung auf eine geo- 
graphische Fixierung nach den literarischen Notizen fast ebenso un- 
erfüllbar erschienen wäre wie bei Arbalo. So schien aber die Auf- 
findung so einfach zu sein: man brauchte ja nur bei einem Nebenfluß 
der Lippe oder in dessen Nähe einen Namensanklang an Elison = 
Aliso zu suchen, und das Lager Aliso war rasch konstruiert, da man 
Funde in den meisten Fällen nicht vorzuweisen brauchte. Kurz, der 
Streit um Aliso hat sich bisher nur um die Beantwortung folgender 
Fragen gedreht: ı) Welcher Nebenfluß der Lippe ist der 
Elison? 2) Ist das „Lippekastell“ des Tacitus und das 
kurz hinterher genannte „Aliso“ einund dasselbe Kastell? 
Die Frage nach der Identifizierung von Elison und Aliso ließ man 
dagegen außer acht. 

Wohl jeder Nebenfluß der Lippe ist als Elison angesprochen 
worden. Weil nun kein Nebenfluß der Lippe den Namen Elison noch 
trägt, glaubte ein Forscher, Dünzelmann !), die Identität von Aovnias 


ı) Dünzelmann, Aliso und die Varusschlacht (Bremen 1905) Aliso bei 
Hunteberg (Bremen 1907). Von demselben inzwischen verstorbenen Verfasser sind 
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und Lippe anzweifeln zu können: nicht der Elison, sondern der Lupias 
habe seinen Namen geändert: nach Strabo fließe die Lippe in die 
Nordsee; Dünzelmann setzt daher für den Lupias die Hunte und sucht 
sein Aliso am Zusammenfluß von Hunte und Else, bei Hunteberg. 
Seine von vornherein nicht wahrscheinliche These hat er sogar durch 
eine Grabung festigen wollen, wie Schuchhardt !) nachweist, ganz ohne 
Erfolg. Wir halten uns also an die Lippe und müssen dort an der 
Mündung eines Nebenflusses das Drususlager des Dio suchen, gleich- 
viel ob es nun mit Aliso identifiziert werden darf oder nicht. 

Mit Einschluß der beiden besprochenen Hypothesen Hülsenbecks 
und Dünzelmanns und seiner eigenen kann Prein, der zuletzt eine 
ernste neue Alisohypothese aufstellte, zehn Punkte aufzählen, die für 
Aliso in Anspruch genommen sind ?). Die wichtigste Frage ist zunächst: 
Hat Aliso an der oberen, mittleren oder unteren Lippe gelegen? Für 
die obere Lippe tritt noch heute sehr energisch ein Delbrück); 
vor ihm Männer wie Mommsen, Müllenhof; auch Giefers 4) u. a. Der 
Ort Elsen bei Paderborn in der Nähe der Alme empfahl sich hier 
besonders für ein Aliso durch den Namensanklang. Die Nähe des 
Teutoburger Waldes schien ebenfalls dafür zu sprechen. Aber ein 
Grund macht diese Ansetzung an der oberen Lippe doch sehr 
unwahrscheinlich. ‚Sehr unwahrscheinlich: mehr dürfen wir nicht 
sagen, wenn wir die Zurückhaltung wahren wollen, die auf diesem 
Tummelplatz des Dilettantismus ganz besonders ziemt ).“ Germanikus 
noch drei frühere Schriften hier anzuführen: Der Schauplatz der Varusschlacht (Gotha 
1889) und Das römische Straßennetz in Norddeutschland (Sonderabdruck aus Fleck- 
eisens Jahrb. Suppl. 20 [Leipzig 1893], S. 83 ff.); Die bremischen Handelswege und 
die Varusschlacht (Sonderabdruck aus d. Festschr. f. d. 45. Vers. dtsch. Philologen u. 
Schulmänner [Bremen 1899]). 

1) Zeitschr. d. histor. Vereins f. Niedersachsen 1905, S. 202 fl. Vgl. auch gegen 
Dünzelmann Wilisch a. a. O. 

2) Prein, Aliso bei Oberaden (Münster 1906), S. 8. — Übergangen werden 
können dabei füglich die Broschüren des Antwerpener Dampfschiffagenten Huverstuhl, 
der Aliso bei Wesel sucht, und des Hauptmanns a. D. Seyler, Der Römerforschung 
Irrtümer in der Alisofrage (Selbstverlag Nürnberg 1907): nach ihm soll Aliso z. B. 
an der oberen Lippe ein Mauerbau, die Grotenburg u. a. ein Werk der Römer sein! 

3) Delbrück, Spezialuntersuchung über die Lage von Aliso (Gesch. d. Kriegs- 
kunst II, 2. Aufl. 1909, S. ı31ff.). — Vgl. den auch in anderer Beziehung sehr lesens- 


werten Aufsatz desselben Verfassers Theologische Philologie (Preuß. Jahrb. 1904 Mai), 
S. 215ff. Ferner seine bereits erwähnte Festrede am Hermannsdenkmal (Preuß. Jahrb. 
1909, 394 ff.). | 

4) Giefers in mehreren Schriften. U. a. Römerspuren an der Lippe (Pader- 
born 1868). 

5) So Koepp in dem erwähnten Vortrag Aliso und Haltern. 
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zieht nämlich nach der Entsetzung des Kastells nicht etwa lippeauf- 
wärts weiter, sondern kehrt an den Rhein zurück, um dann zu Schiff 
nach der Ems und in langen Märschen bis an die mittlere Weser zu 
gelangen. Wenn Aliso nun am Oberlauf der Lippe, also nur wenige 
Tagemärsche von der Weser entfernt, lag, ist dieser große Umweg 
ganz unverständlich. Warum zog er denn nicht direkt von Aliso nach 
der Weser? Es bleibt sich hierbei ganz gleich, ob man das Lippe- 
kastell des Tacitus mit Aliso identifiziert oder nicht. Delbrück — 
sich hierin mit Schuchhardt treffend — nimmt mit anderen an, daß es 
sich um ein und dasselbe Kastell handelt. „Eine stilistische Laune, 
wie sie bei Tacitus so häufig und gerade so amüsant sind,“ nennt 
Schuchhardt !) das Verschweigen des Kastellnamens an der ersten 
Stelle bei Tacitus. Der Tacituskenner Nipperdey dagegen und neuer- 
dings noch von Domaszewski und Ox&?) streiten diese Möglichkeit 
ebenso energisch ab. Schuchhardt glaubt, in die größten sachlichen 
Schwierigkeiten zu geraten, wenn wir über die geringe stilistische nicht 
hinwegsehen. Koepp?) widerspricht ihm seinerseits hierin. Bei einer 
Trennung des Lippekastells von Aliso muß aber Germanikus gar nicht 
mehr in Aliso gewesen sein, „und das gewichtigste der Argumente 
‚gegen ein Aliso bei Paderborn oder sonstwo an der oberen Lippe 
wird hinfällig“ 3). Eins dürfen wir aber doch mit Sicherheit sagen: 
Aliso war zur Zeit des Germanikus das östlichste Kastell und ein be- 
‚sonders wichtiger Punkt für die Römer. Deshalb nahm ihn Germanikus 
zum Ausgangspunkt für die neuen Befestigungen nach dem Entsatze 
vom belagerten Lippekastell. Unseres Erachtens ist eine Trennung 
zwischen dem Lippekastell und Aliso nach den Quellen zwar nicht sehr 
wahrscheinlich, aber immerhin doch möglich und nicht zu wider- 
legen. Delbrück glaubt die sachliche Schwierigkeit, die uns bei 
der Festlegung von Aliso an der oberen Lippe für die Germanikus- 
expedition zur Ems und Weser erwächst, dadurch heben zu können, 
daß er Tacitus Ems und Weser verwechseln läßt: die Schiffe 
‚seien nicht in die Ems, sondern die Weser hinaufgefahren! 
Diese Korrektur des Tacitus hat Schuchhardt 4) mit Recht energisch 
‚zurückgewiesen. Delbrücks Versuch, bei Elsen das Kastell festzulegen, 
-ist durch Grabungen bei und in diesem Ort, die keine einzige römische 


I) Die Aliso-Frage (Mitteil. der Altertumskommission für Westfalen II, 209). 

2) von Domaszewski in der Westd. Zeitschr. 1902, S. 187; Oxé, Der Limes 
„des Tiberius (Bonner Jahrb. 114), S. 130; Koepp, Aliso und Haltern. 

3) Koepp, Mitteil. der Altertumskommission f. Westfalen V, 396. 

4) Schuchhardt a. a. O. II, 213. 
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Spur ergaben, erschüttert. Er selbst empfindet das als einen Mangel. 
Jetzt gibt er in der zweiten Auflage sogar selbst zu (S. 135), daß er 
auf den Namensanklang Elsen - Aliso seit Cramers!) gründlicher 
Untersuchung keinen Wert mehr lege. Das alles hat ihn aber noch 
nicht entmutigt: in den „zusätzlichen Bemerkungen“ zu seiner Fest- 
rede am Hermannsdenkmal bei der Jubiläumsfeier ?) wird er immer 
unverständlicher: danach soll unter dem Dom von Paderborn, das 
sich durch seine 130 Quellen besonders empfehle, das Lager liegen. 
Die Pader hätte sogar bis hierhin während einiger Monate flache 
„Schiffsgefäße‘“, wie er sich ausdrückt, tragen können. 

Aus dem Bericht des Dio-Zonares ergibt sich für die Lage des 
Kastells Aliso, daß zur Zeit des Varus einige andere (rdvyra tà Epuuara) 
östlich von ihm lagen, die von den Germanen eingenommen wurden. 
Wir wissen ja auch von einem Winterlager des Tiberius mitten in 
Germanien im Jahre 4 n. Chr. Es heißt davon bei Vellejus (II, 105, 3) 
von Tiberius: in cuius (sc. Germaniae) mediis finibus ad caput Lupiae 
fluminis hiberna digrediens princeps locaverat. Dieser ausdrückliche 
Hinweis, daß Tiberius als erster mitten in Germanien überwinterte seitens 
eines Zeitgenossen, der selbst bei Tiberius war, verdient m. E. ganz be- 
sondere Beachtung. Nun will es allerdings das Unglück, daß Lupiae 
eine Konjektur ist: überliefert, nicht in der einzigen, wieder verloren 
gegangenen Handschrift, sondern in der ersten darauf beruhenden 
Ausgabe ist statt Lupiae: Juliae. Diesen oder auch nur einen ähnlich 
klingenden Fluß gibt es aber nicht außer bei der Lippe, und man 
kann daher an der Verbesserung, die schon Lipsius vorschlug, auch 
beim Fehlen von Funden ruhig festhalten 9). Lag nun das Drusus- 
lager vom Jahr ıı v. Chr., wie Delbrück will, an der oberen Lippe, 
also nach damaligen Begriffen schon ‚mitten in Germanien‘“, so hätte 
Vellejus nach 15 Jahren nicht Tiberius diesen Ruhm zuschreiben 
können. So würden wir allenfalls auch ohne die Konjektur schon aus 
den Worten mediis in finibus Germaniae die Annahme, daß das 
Drususlager am Oberlauf der Lippe lag, genügend widerlegen können $). 
Delbrück glaubt, daß die Entfernung Alisos vom Schlachtfelde im 


ı) Vgl. S. 8, Anm. 1. 

2) Preußische Jahrbücher 1909, 394 fl. 

3) Wormstalls Hinweis auf die Jöllenbeke östlich von Öynhausen oder nördlich 
von Bielefeld, um Juliae zu halten, ist von Schuchhardt, teilweise durch Grabung, wider- 
legt. A. a. O. S. 210. 

4) Vgl. den vorsichtig abwägenden Steg gmann, Zur Lage des ie Aliso 
(Detmold 1901), S. 7 fl. 


Teutoburger Wald nicht so groß gewesen sein kann, da sich sonst 
niemand dorthin hätte retten können !), daß also Aliso an der oberen 
Lippe gelegen haben muß. - Aber — so sagen wir mit Schuchhardt ?) — 
gerade darum wurde die Katastrophe nach der Varusschlacht so furcht- 
bar, weil Aliso so weit vom Schlachtfeld entfernt lag. Im übrigen 
muß auch betont werden, daß ja die Lage des Schlachtfeldes selbst 
noch umstritten ist, daß es also für die Lage Alisos nicht zeugen kann. 

Da auch Delbrück das von Dio genannte Lager am Zusammen- 
Auß von Lippe und Elison mit Aliso identifiziert, sucht er auch dieses 
an der oberen Lippe. Hier liegt ebenfalls ein starkes Umdeuten der 
Quellen vor. Das Lager sollte doch hauptsächlich den Sigambrern 
drohen, die südlich der mittleren Lippe wohnten: ihnen galt nach der 
Unterwerfung der Usipeter (nördlich der Lippe) zunächst der Feldzug. 
Diesen Stamm durfte er nicht ununterworfen im Rücken behalten, als 
er das Lager anlegte 2). Gerade die Sigambrer waren die gefürchteten 
Feinde der Römer, hatten diesen schon im Jahre 16 v. Chr. die 
elades Lolliana beigebracht, die den Umschwung in der römischen 
Taktik gegenüber den Germanen verursachte. Sie standen an der 
Spitze eines Bündnisses gegen die Römer und befanden sich 11 v. Chr. 
auf einer Expedition gegen die Chatten, die sich ihnen allein von 
allen Nachbarvölkern nicht anschließen wollten (Dio 54, 33). Sie 
sollen auch bei der voreiligen Beuteverteilung nach der Schlacht bei 
Arbalo den Löwenanteil erhalten: die Cherusker die Pferde, die 
Chatten das Gold und Silber, die Sigambrer aber die Gefangenen ^4) 
(Florus, Epit. rer. rom. 4, 12, 24). Tiberius weiß sich ihrer im Jahre 
8. v. Chr. nicht anders zu erwehren, als indem er 40000 Sigambrer 
auf das linke Rheinufer verpflanzt, nachdem sie „treuloserweise ihrer 
Fürsten beraubt waren“ (Sueton, Tiber. 9) 5). Zum Überfluß sei noch 
angeführt, daß erst 4 n. Chr. u. a. auch die Brukterer unterworfen 


1) Vgl. z. B. Theologische Philologie a. a. O., S. 215. Während er aber hier 
über die „langen Beine‘ spottet, die die Flüchtlinge der Varusschlacht hätten haben 
müssen, um.bis- zu einem Aliso an der unteren Lippe (20 Meilen) zu gelangen, nimmt 
er noch auf derselben Seite anstandslos an, daß die Belagerten (von seinem Aliso an 
der oberen Lippe aus) sich später „trotz des weiten Weges“ retteten. 

2) A. a. O. II, 207. 

3) Vgl. Schuchhardt a. a. O. II, 205f.; Koepp, Aliso und Haltern; Prein 
a. a. O. S. 85. i 

4) Adeo certa victoriae spe ut praedam in antecessum pactione diviserint. 
Cherusci equos, Suevi aurum et argentum, Sicambri captivos elegerant. 

5) Daß diese Zahl als Teil des Volksstammes etwas übertrieben ist, mag Delbrück 
(S. 134) zugegeben sein; sie zeigt uns aber, wie gefürchtet gerade die Sigambrer waren. 
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(subacti) und die Cherusker angegliedert (recepti) wurden. Erst damals 


konnte darum Tiberius es wagen, zum ersten Male mitten in Germanien. 
zu überwintern; Drusus aber hätte auf diesem vorgeschobenen Posten. 


dicht an der Lippequelle kein goodgıov, kein Lager, anlegen können, 


da es von den sicher unterworfenen Stämmen und besonders vom 
Rheine zu entfernt gelegen und die Verpflegung mitten in Feindes- 
land Schwierigkeiten gemacht hätte. An der Grenze des Feindeslandes. 


dagegen durfte er es wohl wagen. Die Ausdrücke (wrıxaragyeovi- 


coavra ... Errsiteixiocı) sind auch so prägnant gewählt, daß man das: 


Lager dort an der Grenze der Hauptfeinde suchen möchte !. Der 


Bericht des Dio läßt nicht erkennen, ob das Lager an einem südlichen. 


oder nördlichen Nebenfluß der Lippe gelegen hat. ‚Den Ausdrücken 
würde es vielleicht besser entsprechen, wenn Drusus die Feste noch 
im Feindesland und nicht auf der anderen Seite der Lippe erbaut 
hätte“, meint Koepp, fügt aber gleich hinzu, daß man auf die Aus- 
drücke nicht so großes Gewicht legen dürfe. Eine nähere Prüfung 
der Versuche Delbrücks, Aliso an der oberen Lippe anzusetzen, hat 
also ergeben, daß seine Hypothese doch auf sehr schwachen Füßen 
steht, für das Drususlager am Elison sogar ganz unmöglich ist. 
Soviel wir sehen, ist daher auch Delbrücks These allgemein fallen 
gelassen 2. Wir mußten auf die Hypothese Delbrücks etwas ausführ- 
licher eingehen, weil hier bei dem Mangel an Funden nur die Quellen 
und die „strategischen Rücksichten‘“ sprechen können. Delbrück 
überschätzt bei weitem den Wert seiner strategischen Erwägungen. 
Die ,„Strategen“ sollten in diesem, wie in anderen Fällen besser 
erst nach den Archäologen sprechen, keineswegs aber allein ent- 
scheiden wollen. Daß die Römer gute Strategen waren und die wich- 
tigsten Punkte sehr geschickt auswählten, ist bekannt. Auch die An- 
setzung Alisos an der unteren und mittleren Lippe ließ sich daher nach 
der Feststellung von Römerspuren ohne weiteres mit strategisch- 
militärischen Gesichtspunkten verteidigen 3). 


1) Prein verweist auf die Übersetzung von Znıresyllew tıvl im griechischen Lexikon 
von Schmidt ‚eine Verschanzang Run der Grenze errichten“ (S. 8 2) el. SOCDP> 
Aliso und Haltern. 

2) Schuchhardts Verdienst bleibt es, diese These am energischsten und mit dem 
größten Erfolg einleuchtend widerlegt zu haben. 

3) Für Haltern tat. das z. B. Oberstleutnant Dahm, Die Römerfestung Aliso bei 
Haltern a. d. Lippe (Universum XVIII, Heft 28); für Oberaden wollte der zu früh ver- 
storbene Hauptmann von Mar£es eintreten (vgl, N öthe, Die Drususfeste Aliso, S. 7 
Anm. u. S. 9 an: 


u 95. 


Kurz seien noch die anderen Alisohypothesen nach Prein mit 
ihren Hauptvertretern aufgeführt. Folgende Stätten an der mittleren 
Lippe hat man für Aliso angesprochen: Ringboke (Hölzermann); 
Schulze-Nombkes Hof (Schneider), Liesborn, Lipporg, Hamm (Esselen, 
Knoke), Heikenberg (Hülsenbeck). Das sind mit Delbrücks These 
sieben Orte). Sie alle scheiden aber wie Dünzelmanns Hypothese 


aus, da keine Funde vorliegen. Erst Haltern als neunte und Ober- 


aden als zehnte Stätte brachten uns Funde. Damit trat auf einmal 
die Alisofrage in ein neues Stadium. Eins aber lehrt uns diese er- 
neute Übersicht der Quellen, die natürlich viel .Bekanntes wiederholen 


mußte, mit erwünschter Klarheit: die Quellen reichen nicht aus 


zur Bestimmung der Lage von Aliso. 


Noch einmal sei alles, was die Quellen lehren, zusammengefaßt: 
Zur Zeit des Drusus wurde ein Lager am Zusammenfluß von Lippe. 
und Elison angelegt; es war zu dieser Zeit das östlichste Lager. 
der Römer (Dio). Ob es mit Aliso identisch ist, das erst 9 und I6 
n. Chr. genannt wird, ist nach den Quellen nicht zu entscheiden. 
Ebensowenig kann man mit Sicherheit behaupten, daß das Aliso des. 


Tacitus mit dem im selben Kapitel genannten „Lippekastell“ identisch 


ist. Dann könnte aber „ein Zweifler von Profession “ sogar bezweifeln, 
daß Aliso überhaupt an der Lippe gelegen hat! Zur Zeit des Varus 


ist Aliso nicht mehr das östlichste Lager, aber doch das festeste. 
Zur Zeit des Germanikus ist es vielleicht wieder das einzige, sicher 


das wichtigste und östlichste Kastell in der Lippegegend. Das ist’ 


alles und es ist wenig genug. Nur der Spaten kann uns in aller- 


dings sehr langsamer Arbeit Schritt für Schritt weiterbringen: die 
Quellen, Etymologien ?) und alle rein strategischen Erwägungen können 


uns keine Antwort auf das Alisoproblem geben. 


1) Nähere Angaben über diese ältere Literatur bei Prein, Schuchhardt u, a. Vgl. 


auch Gardthausens Literaturzusammenstellung über die Alisofrage. 


2) Ein warnendes Beispiel für die Abwege, auf die man durch einseitige etymolo-. 
gische Forschungen geraten kann, ist das Buch von Pfarrer Nase, Die Ortsbestimmung: 
für Aliso und Teutoburg. Witten o. J. (1909). Es schwindelt den Leser ordentlich. 


vor dieser Gelehrsamkeit. Der Schlüssel für alle Schwierigkeiten in Westfalen ist: ihm 
das Keltische! Das Wort „Schulze“ z. B; (der „kleine Wassermann “ !) enthält nach ihm 
keltisches. Bei dem Spottnamen „Esel = Unna“ brauchen die Einwohner dieser Stadt 
sich nicht durch irgendwelche Anzüglichkeit auf ihre Intelligenz verletzt zu fühlen. , Esel“ 
bedeutet im Keltischen einen Berg oder Hügel, tatsächlich liegt Unna auf einem solchen 
(S. 24f.). „Aleison‘ geht auch auf keltisches Sprachgut zurück und ist eine Art Spott- 
name (S. 24) Für „Juliae“ schlägt er Suliae =— Seseke oder Hiliae zur. Auswahl vor 
(S. 39). Auf weitere Einzelheiten kann ich ‚unmöglich ‚eingehen: der Verf. „ macht (S. 6). 
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IJI. 
Haltern und Oberaden. 


Aber wie steht es mit der Ausgrabungsarbeit in Westfalen? Nur 
zwei Orte können bisher dort römische Funde aus der Zeit des Augustus 
aufweisen: Haltern und Oberaden. Von einem dritten großen 
Lager, Kneblinghausen bei Rüthen, 20 Kilometer südlich von 
Lippstadt, das der jüngst verstorbene Oberlehrer Hartmann entdeckte, 
ist es leider noch nicht ganz entschieden, daß es ein Römerlager ist 1). 
Scherben, Münzen oder andere charakteristische römische Funde fehlen 
völlig; die Konstruktion’ freilich, der tutulus und der festgestellte Umbau 
des Lagers machen römischen Ursprung sehr wahrscheinlich. Eine feste 
Datierung, geschweige denn eine Einordnung in den Verlauf der Römer- 
züge ist uns noch ganz unmöglich. Das liegt anders bei Haltern 
und Oberaden. Auf diese zwei Punkte mit den sich daran an- 
knüpfenden lebhaften Erörterungen der Alisofrage müssen wir daher 
genauer eingehen. 

Es sind jetzt über 70 Jahre verflossen, seit Oberstleutnant Schmidt 
auf dem Annaberg, einem bekannten Wallfahrtsort bei Haltern, ein 
kleines Römerkastell feststellte. Lange Jahre vergingen, ohne daß 
man seine Forschungen fortsetzte; nur gelegentlich verfochten einige 
die These, daß im Gegensatz zur oberen Lippe (Elsen) bei Haltern 
an der unteren Lippe das Kastell Aliso gelegen habe. So 1839, ein 
Jahr nach Schmidts Grabungen, von Bardeleben; 1843 Ukert, 1888 
Dahm, 1893 Koppers und 1894 von Veith. Man „entdeckte“ allerorten 
„Römerlager“ bis zur berühmten Hölzermannschen ?) Kastellkette 
an der Lippe. Aber nüchterner Nachprüfung, die besonders Schuch- 
hardt vornahm, konnten sie alle nicht standhalten. Erst Ende der 
neunziger Jahre bereiste eine Kommission von wirklichen Fachgelehrten 
(Conze, Loeschcke, Koepp, Ritterling, Philippi und Schuchhardt) die 


Anspruch darauf, die endgültige Lösung zu geben“. Hätte er nur einmal statt seines 
Hauptzeugen Mone, Keltische Forschungen zur Geschichte Mitteleuropas, die Be- 
richte über die Ausgrabungen, die keramischen Studien usw. studiert: es wäre für ihn 
und seine Leser besser gewesen! (Hülsenbecks Heikenberg z. B. ist nach ihm „von 
der Wissenschaft wohl als hinreichend sicher‘ als römisch erwiesen [S. 45].) Vgl. 
Schuchhardts Anzeige Deutsche Literaturzeitung ı910 Nr. 10. — Vgl. auch 
diese Zeitschrift 10. Band, S. 180—181. 

1y Vgl. über Kneblinghausen Mittel. d. Altertumskommission f. Wesifalen II, 
99 fi.; IV, ısıfl. und ferner Dragendorff in dem Bericht über die Fortschritte der 
römisch-germanischen Forschung 1904, 23f.; 1905, 56f,; 1906/07, 160. 

2) Hölzermann, Lokaluntersuchungen, die Kriege der Römer und Franken 
sowie die Befestigungsmanieren des späteren Mittelalters betreffend. (Münster 1878.) 
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Lippe und beschloß, bei Haltern als dem einzig sicher festgestellten 
Römerplatz mit Nachgrabungen zu beginnen. Schuchhardt begann 1899 
damit, zunächst die Grabungen von Oberstleutnant Schmidt auf dem 
Annaberg zu prüfen: er fand ein unregelmäßiges dreieckiges kleines 
Kastell von etwa 7 Hektar Umfang mit Spitzgraben, Türmen und zwei 
Toren. Die Funde waren nur spärlich, da schon zuviel dort oben 
gewühlt und zerstört war. Mit Hilfe des Kaiserlichen Archäologischen 
Instituts, dessen neugegründete römisch-germanische Kommission !) in 
Frankfurt a. M. mit Hans Dragendorff an der Spitze von vorn- 
herein den Schwerpunkt ihrer Arbeit nach Westfalen, nach Haltern, 
legte, und der Altertumskommission für Westfalen ?) war es möglich, 
die kostenreichen Grabungen fortzusetzen. Jahr auf Jahr folgten bald 
neue Entdeckungen und Überraschungen. Man stellte am alten Lippe- 
ufer einen großen Anlegeplatz mit Getreidemagazin fest und 
dicht dabei eine Uferbefestigung am alten Lippebett von vier Perioden. 
Immer wieder waren die Römer also auf diesen Punkt zurückgekehrt. 
Das sogenannte Uferkastell war besonders lehrreich für die Unter- 
suchung. Hier bildete sich so recht die feine Beobachtung des Bodens 
aus, die die Halterner Grabungsmethode vorbildlich machte 8). Der 
goldgelbe „gewachsene Boden“ hob sich stets von der dunkleren „Fül- 
lung“ ab. Man konnte sogar z. B. innerhalb der Grabenfüllung der 
früheren Periode deutlich die Pfosten der späteren sehen. So ließen 
sich aus einer ursprünglich verwirrenden Fülle von Spuren im 
Boden allmählich vier Anlagen unterscheiden, die rasch aufeinander 
gefolgt sein müssen. Im alten Lippebett fand man noch Holzpfosten, 
die sehr wohl zu einem Brückenkopf gehört haben konnten. Der 
kleine Führer von Schuchhardt, der bereits in vierter Auflage *) vor- 
liegt, und die ausführlichen Mitteilungen der Altertumskommission 5) 


ı) Vgl. Dragendorffs Bericht über die Entstehung, Organisation und Aufgaben 
der Kommission in dieser Zeitschrift 6. Bd. (1905), S. 184—185. 

o 2) Vorstand früher Archivrat Philippi, jetzt Professor Koepp in Münster. 

3) Vgl. darüber z. B. Koepp, Die Ausgrabungen bei Haltern. Vortrag auf der 
48. Versamml. dtsch. Philol. u. Schulmänner me 1905. (Neue Jahrb. f. d. klass. 
Altertum XVII, 194 Ñ.) 

4) Aliso, Führer durch die An bei Haltern von Schuchhardt. 
Herausgegeben vom Altertumsverein zu Haltern, 4. Aufl. 1909. Preis 60 Pf. 

. 5) Mitteilungen der Altertumskommission für Westfalen Band II 1902, 228 S. 
u. 39 Tafeln (Philippi, Ilgen, Koepp, Ritterling, Schuchardt, G. Loeschcke, Dahm); Band IN 
1903, 131 S. u. 21 Tafeln (Koepp, Dragendorff, Hartmann, Schmedding); Band IV 1905, 
163 S. u. 20 Tafeln (Koepp, Dragendorfi, Krüger, Schuchhardt, Hartmann); Band V 
1909 (Koepp, Biermann, Loeschcke, Kropatscheck, Schmedding) 428 S. u. 41 Tafeln. Je 
2 
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unterrichten über diese Fragen an der Hand von Plänen und Tafeln 
recht gut. Das Hauptgewicht wurde in den letzten Jahren unter der 
Leitung von Dragendorff und Koepp auf die Erforschung des 
eigentlichen Legionslagers gelegt. Nördlich von den Uferanlagen, 
durch die heutige Chaussee nach Wesel getrennt, hatte man nämlich 
auch auf der Höhe Spuren von einer großen Lagerbefestigung ge- 
funden. Es stellte sich bald heraus, daß auch hier drei Anlagen zu 
trennen sind. Zunächst war das früher „Feldlager‘ genannte 
Lager angelegt worden. Man glaubte früher, daß dies ein soge- 
nanntes Marschlager gewesen sei, da es nur einen Spitzgraben hatte 
und Spuren von Holzbefestigung nicht nachweisbar waren. 1908 stellte 
-sich aber heraus, daß es doch längere Zeit benutzt war: man wies 
einen Plaggenwall nach und im Innern Holzbauten. Oberaden zeigte 
zudem auch nur einen Graben, ganz wie das Uferkastell in der zweiten 
Periode. Auf dies älteste „F eldlager “ ‚war dann ein nach Süden, 
zur Lippe hin orientiertes Standlager gefolgt, dessen Ostseite später 
erweitert wurde. Dies sogenannte „große Lager‘ brachte der Lager- 

forschung bereits manchen interessanten Fortschritt. Es ist z. B. nach 
der Längsseite des Lagerrechtecks, nach Süden hin orientiert, während 
man sonst die porta praetoria bei derartigen Anlagen an der Schmalseite 
‚des Rechtecks sucht. Das Nordtor, die porta decumana ist stark nach We- 
sten hin verschoben und liegt an der höchsten Stelle des Lagers, von 
wo man die Gegend vollkommen beherrscht. Das große Lager ist von 
zwei tiefen Spitzgräben umzogen; von der ausgehobenen Erde ent- 
stand der Erdwall, der vorn und hinten durch gegenüberstehende 
Pfosten -gestützt wurde !). Erwähnt sei noch die Aufdeckung des Prä- 
toriums in der Mitte des großen Lagers. Sie stellte an die Kombina- 
tionsgabe des Leiters wohl die größte Anforderung bisher: es ist aber 
gelungen, den Grundriß von zwei Perioden (Umbauten) vollständig und 
auch Spuren von 'einer dritten Periode wiederzugewinnen. Im vorigen 
Jahre fand sich noch hinter dem Prätorium, durch einen Säulengang 
mit diesem verbunden, die Wohnung des Legaten. So viel sei über 
die Anlagen bei Haltern mitgeteilt; es reicht bereits dazu aus, um 
ihre Großartigkeit zu zeigen: Haltern war zweifellos ein besonders 
wichtiger Punkt für die Römer. Diese sind immer wieder dorthin 
zurückgekehrt. Eine große Brandkatastrophe läßt sich besonders deutlich 


ıo M. Münster, Aschendorfl. Abnehmer des 5. Bandes erhalten die voraufgehenden 
bei direktem Bezug von der Altertumskommission zu halbem Preise. 

ı) Vgl. Biermanns Bericht über die Rekonstruktion (Mitteil. der Altertums- 
kommission V, 87 ff-). 
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noch feststellen: man kann sie natürlich nicht von der Varuskatastrophe 
trennen. Auf die Jahre 11 vor bis 16 n. Chr. müssen wir im günstig- 
sten Falle die mannigfachen Anlagen Halterns verteilen. Ist es bei 
der Größe der Befestigungen und der Menge der Funde weiter ver- 
wunderlich, wenn bald nach den ersten Meldungen davon Haltern von 
neuem als Aliso angesprochen wurde? Je nach ihrem Temperament 
glaubten die Beteiligten selbst, in Haltern Aliso „sicher‘ oder „sehr 
wahrscheinlich‘ wiedergefunden zu haben. Koepp und Dragen- 
dorff!) betonten zwar stets den hypothetischen Charakter der 
Gleichung Haltern = Aliso. Am energischsten trat von Anfang an 
Schuchhardt für Haltern = Aliso ein und erwarb sich dadurch ein 
gewisses Recht, an die Spitze des Führers ‚Aliso“ fettgedruckt zu setzen ?). 
Daß der Namensanklang an Aliso (= Elison) völlig fehlte, konnte man 
mit Schuchhardt im Hinblick auf die Funde schließlich als weniger 
wichtig ansehen. Die beiden fast gleichzeitigen Versuche Cramers 
und Bömers ®), diesen Anstoß zu beseitigen, erweckten allerdings nicht 
gerade Vertrauen. Der fehlende Namensanklang war und blieb ein 
Manko für Haltern, das seine Gegner weidlich ausnutzten: der Name 
Aliso ist aussichtslos in Halterns Umgebung verloren. Weniger gut 
für die These war der wiederholte rasche Wechsel in Schuchhardts 
Ansicht über die Verteilung der einzelnen Anlagen. In der neuesten 
Auflage zieht er sich sogar auf das Uferkastell und das Annaberg- 
kastell zurück, um Delbrücks Einwand zu widerlegen, daß Haltern für 
ein castellum zu groß sei: dazu bedarf es aber erst einer gründlichen 
Untersuchung über den Gebrauch der Worte castra und castellum, um 
eine sichere Scheidung vornehmen zu können. Dio spricht von einem 
peovgıov, Zonares von 2eduara; nach Frontin gab es sogar mehrere 
Speicher in der belagerten Feste. Wie wir diese in einem castellum 
unterbringen sollen, ist unerfindlich. Es bedarf weiter erst des Nach- 
weises, in welche Periode der Römerzüge die verschiedenen Anlagen 
des Uferkastells gehören: auf keinen Fall sind sie jemals vom großen 
Lager zu trennen oder haben: gar isoliert bestanden, wie Schuchhardt 


1) Koepp in den angeführten Vorträgen; Dragendorff, Berichte der Röm.- 
germ. Kommission 1904, 19; 1905, 48fl.; 1906/07, 160 ff. 

2) Vgl. von ihm außer im Alisoführer (S. 44 ff.) grundlegend Mitteilungen der 
Altertumskommission für Westfalen U, 199 fi.; Haltern- Aliso (Deutsche Revue 1904, 
207 ff.); Das Römerkastell bei Haltern a. d. Lippe (Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. 


Wissenschaften 1900, 303 fl), — Ferner sei genannt Schuchhardts Vortrag 1899 
Römisch-germanische Forschung in Nordwestdeutschland (N. Jahrb. f. d. klass. Alter- 
tum 1900). | p 


3) Vgl. S. 8 Anm. ı u. 3. 
; 9% 
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selbst zugibt (S. 44 des Führers). Gerade für das Lager am Elison 
aus der Drususzeit, in die allein die älteste Anlage in Haltern, das 
Annabergkastell, gehört, brauchen wir aber kein castellum, sondern 
ein ggovgrov nach Dio }). 

Wirklich sicheren Boden haben wir erst durch die große Arbeit 
von Siegfried Loeschcke über die keramischen Funde von Haltern 
gewonnen ?).. Er hat uns ermöglicht, die einzelnen Fundstücke zeitlich 
zu trennen und genau in die wenigen Jahre Halterns einzuordnen, nicht 
am wenigsten durch seine lange Liste der Sigillatastempel. „Die Funde 
vom Annaberg und vom Anlegeplatz — so sagt er S. 115 — sind 
in sich sehr einheitlich und gehen miteinander eng zusammen, in 
manchen Punkten scheiden sie sich von der Keramik anderer Plätze 
sehr deutlich; sie sind die ältesten Funde in Haltern.“ Es folgt dann 
das alte („Feld-“)Lager, dessen älteste Scherben noch denen des 
„Dreiecks“ auf dem Anlegeplatz gleichen. Aber die Keramik ist 
hier nicht so einheitlich: das alte Lager ist längere Zeit besetzt ge- 
wesen, wie eine Münze des Jahres 2 v. Chr. zeigt, wohl noch nach 
dieser Zeit. Die Keramik des großen Lagers folgt auf diese älteren 
Anlagen und geht zusammen mit der des Uferkastells. Loeschcke 
will dann seine relative Chronologie in eine absolute umsetzen: nach 
ihm hat die jüngste Periode nur bis 9 n. Chr. gereicht. Inzwischen 
sind aber spärliche Reste einer Periode nach der großen Brandkata- 
strophe festgestellt, die man nur der Zeit des Germanikus zuschreiben 
kann; in den Jahren ıo bis 15 ist die Lippe auch kaum wieder 
besiedelt gewesen. Daß die Wiederbesetzung 16 n. Chr. nur von 
ganz kurzer Dauer war, steht ebenso fest. Da das Feldlager mög- 
licherweise noch 2 v. Chr. benutzt war, da ferner eine in Haltern ge- 
fundene Amphorenscherbe ins Jahr 7 v. Chr. datiert ist, da endlich 
die canabae an der Nord- und Westseite des großen Lagers kurze 
Zeit nach dem ‚Feldlager‘‘ angelegt sind (sie sind noch mit Benutzung 
des Feldlagergrabens gebaut), und nur in den friedlichen Jahren bis 
zur Varuskatastrophe denkbar sind, so kann kein Zweifel darüber be- 
stehen, daß Haltern seit der Zeit des Drusus dauernd bis zur Varus- 
katastrophe, dann wieder zur Zeit des Germanikus besetzt war. Es war 
also in der Tat ein sehr wichtiger Punkt für die Römer an der Lippe, 


I1) Pape u. a. sagt ausdrücklich in seinem Lexikon zum Wort qoovúgtov: „kein 
Diminutiv, wie auch der Akzent zeigt“. Auch der Gebrauch dieses Wortes muß 
untersucht werden 

2) Die keramischen Funde in Haltern, ein Beitrag z. Gesch. d. augusteischen 
Kultur in Deutschland. (Mitteil. d. Altertumskommission f. Westfalen V, 101—322.) 
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höchstwahrscheinlich sogar der wichtigste Punkt: denn daß wir ähnlich 
großartige Anlagen wie bei Haltern lippeaufwärts noch wiederfinden, 
ist nicht zu erwarten. Haltern erfüllte also — bis auf den fehlenden 
Namensanklang — wohl alle Bedingungen, die man an Aliso stellen 
konnte, Einzelne nahmen sogar — sicher mit Unrecht — an, daß es 
nur dies eine Kastell an der Lippe gegeben habe. Immer bestimmter 
verknüpfte man mit den Anlagen bei Haltern den Namen Aliso. 

Da kam 1905 plötzlich die Nachricht, daß nur ca. 30 Kilometer 
lippeaufwärts bei Oberaden vom Pfarrer Prein ein zweites großes 
Römerlager augusteischer Zeit am Zusammenfluß von-Seseke und 
Lippe nachgewiesen sei!). Nicht nur die Lage und die Funde, son- 
dern auch die Namen Else und Elsey, die dort noch haften, sprächen 
für die Gleichsetzung mit Aliso. Mit großer Gelehrsamkeit und vielen 
Zeugnissen trug Prein seine These vor, in rühmenswerter Weise dabei 
aber dem Archäologen die endgültige Entscheidung überlassend. Be- 
sonderen Weit legt er auf den Nachweis, daß schon 1226, 1373 und 1486 
ein Hofbezirk Elsey (Elseie, Elzehe, Else) südlich von der „Burg“ und 
1461 der Bauer ‚„Afhüper to Else‘ erwähnt wird: dieser Bauernhof 
liegt noch heute nordöstlich vom Lager, während der andere Elseyhof 
vor kurzem eingegangen ist. Die Versuche Preins, den Fluß Seseke 
mit dem Elison des Dio in Einklang zu bringen, indem er im Namen 
Seseke friesisches Sprachgut nachweisen will, müssen wir als sehr 
fraglich ablehnen. Immerhin war es wohl möglich, daß der Flußname 
verloren ging, aber an der nahen „Burg‘ oder in deren Nähe hängen 
blieb. Die früheren Erwähnungen dieser Oberadener Burg, von der 
im Norden und Westen noch ansehnliche Reste erhalten waren, waren 
nicht beachtet worden, insbesondere nicht die Nachrichten Hülsenbecks ?) 
von römischen Funden aus Oberaden. In zunächst sehr bestechender 
Weise schied Prein zwischen dem castellum Lupiae flumini adpositum, 
für das er Haltern erklärte, und dem Aliso bei Oberaden. Allerdings 
muß er dann annehmen, daß Aliso zur Zeit des Germanikus nicht be- 
setzt war; denn sonst hätte es dem belagerten Kastell Hilfe bringen 
müssen. Ebenso kann nach ihm das westlich von Aliso gelegene Lippe- 
kastell Haltern 9 n. Chr. nicht besetzt gewesen sein, da die Alisobesatzung 
sich sonst dahin geflüchtet hätte. Der Namensanklang in Verbindung 
mit den Funden genügte aber vielen, um bald den Streit zwischen 


I) O. Prein, Aliso bei Oberaden. Neue Forschungen und Vermutungen (nebst 
Nachtrag 1907). Münster 1906. — Festschrift für den ersten deutschen Pfarrertag in 
Dortmund 1908, S. 84—95: Die Römerburg Aliso bei Oberaden. ` 

2) Vgl. Hülsenbeck a. a. O., S. 124; Preina.a O., S. 5f. 
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Haltern und Oberaden um den Namen Aliso zu entfachen. Knoke, 
der bis dahin immer noch Haltern als Aliso bekämpft hatte und’ bei 
Hamm sein Aliso gesucht hatte, trat alsbald auf Preins Seite !), ebenso 
suchte Nöthe wiederholt, zuletzt sogar in einer eigenen Schrift ?) 
Preins Argumente populär zu machen. Schuchhardt lehnte sie ebenso 
energisch ab ®), leider etwas allzufrüh: er erkannte zwar zuerst, daß 
das Lager noch weit größer sei als Prein angenommen hatte; nach 
ihm sollte es aber nur ein „Marschlager“ sein, da es nur einen Graben 
hätte. Koepp verhielt sich mit Dragendorff abwartend 4). Mit Span- 
nung wartete man daher auf die Grabungsergebnisse. Die Stadt Dort- 
mund hatte durch ihren Museumsdirektor Baum fast das ganze Gelände 
auf mehrere Jahre für Ausgrabungen anpachten lassen und mit an- 
erkennenswertem ÖOpfermut hat sie seit 1905 Tausende und aber 
Tausende für die Erforschung des Römerlagers aufgebracht. Auch 
die römisch-germanische Kommission beteiligte sich wie in Haltern 
mit Geldmitteln. Ihr Direktor Dragendorff leitete 1906 selbst mit 
Direktor Baum die Grabung; seit 1907 vertritt der Verfasser dieses 
Aufsatzes in Oberaden die Kommission. Über die Ergebnisse hat er 


1) U. a. Neue Beiträge zu einer Geschichte der Römerkriege (Berlin 1907), 
S. 54ff. Was an diesen Beiträgen wirklich „neu“ ist außer einigen Notizen über Ober- 
aden, die inzwischen längst überholt wurden, ist für uns unerfindlich; persönliche Zän- 
kereien, die gewiß auf beiden Seiten nicht unverschuldet sind, bilden leider den Haupt- 
inhalt dieser Schrift. Sie interessieren aber die Öffentlichkeit zu wenig und sind nur 
geeignet, unsere Arbeit in Mißkredit zu bringen. Vgl. auch Dragendorff, Dritter 
Bericht der Röm.-germ. Kommission, S. 163. Daß Professor Gustaf Kossinna in 
seiner Zeitschrift Mannus soeben diese persönliche Polemik gegen Schuchhardt nach 
3 Jahren noch einmal abdruckt, um dessen „wissenschaftlich -sittliche Persönlichkeit “ zu 
beleuchten und in zahlreichen Abdrücken verschickt, ist im Interesse der Zeitschrift und 
ihres Herausgebers sowie der Würde unserer Wissenschaft tief zu bedauern. 

2) Die Drususfeste Aliso nach den römischen Quellen und den Lokalforschungen. 
(Beitr. f. d. Gesch. Niedersachsens u. Westfalens I, 11.) Hildesheim 1907. Sein Ver- 
such, das Zeugnis des Tacitus aus unserer Alisoliteratur auszumerzen, Aliso nur bis zum 
Jahre 9 n. Chr. bestehen zu lassen, ist von vornherein aussichtslos. Doch ne bis in 
idem! Vgl. die Besprechungen von Goeßler (Berl. Philol. Wochenschrift 1908, 1537 f.); 
Koepp (Mitteilungen V, 395 f.); Dragendorff (3. Bericht d. Röm.-germ. Kommission 
1906/07, 161) und meine (Röm.-germ. Korrespondenzblatt 1908, 44). 

3) Zur Alisofrage (Westdeutsche Zeitschr. XXIV, 1905). — Ferner Sonntagsbeilage 
zur Vossischen Zeitung 11. März 1906. 

4) In seinen mehrfach genannten Vorträgen (u. a. Altes und Neues von Aliso, 
Münster. Anzeiger Anfang Dezember 1905) und zuletzt noch im „Schlußwort‘“ Mitteil, 
d. Altertumskommission f. Westfalen V, 394 fl.; Dragendorff in den Berichten der 
Röm.-germ. Kommission a. a. O. und im Vortrag zu Bremen 1907 (Korrespondenzblatt 
des Gesamtvereins 1907) - 
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regelmäßig im Korrespondenzblatt der Westdeutschen Zeitschrift bzw. 
im Römisch-Germanischen Korrespondenzblatt berichtet !). Es stellte 
sich schon im ersten Jahre heraus, daß Oberaden kein Marschlager, 
sondern ein für längere Zeit berechnetes Lager sei. Das Lager ist 
ein unregelmäßiges Achteck; drei Tore, die Türme auf der Umwallung, 
das Prätorium, mehrere Kasernen und Innnenbauten, Brunnen, Bassins 
usw. sowie fast das gesamte Straßennetz wurden gefunden. Charak- 
teristisch für Oberaden waren die Holzfunde im Spitzgraben . der Nord- 
westseite, dessen feuchte Füllung das Holz konservierte. Sie gaben 
erwünschten Aufschluß über die Wallkonstruktion ?) und bewiesen u. a. 
die Anwendung von Flechtwerk bei der Umwallung. Besondere Be- 
achtung haben die merkwürdigen Holzwaffen gefunden, von denen 
über 300 gehoben werden konnten. Es sind 1,60 bis 2 m lange 
Hölzer, die an beiden Seiten zugespitzt sind. Die besten sind sehr 
sorgfältig vierkantig behauen, andere roher gearbeitet. In der Mitte 
waren sie alle verdünnt und zum Handgriff geformt. Kein einziges 
zeigte irgendeine Metallspur. Sie sind von mir als pila muralia er- 
wiesen, die wir hier zum ersten. Male in solcher Menge fanden °). 
Ihre Gestalt (ohne Spitzen gleichen sie der antiken Mörserkeule) er- 
klärt den merkwürdigen Doppelsinn vom Worte pilum als Mörserkeule 
und Waffe. Wichtig sind besonders die Inschriften, die am Handgriff 
eingeschnitten sind: sie bezeichnen die Zenturie, der die Waffe ge- 
hörte; es sind alles gut lateinische Namen wie Sabinus, Campanus; 
auch ein Varus befindet sich unter ihnen. Die Fundumstände lehren, 
daß jede Zenturie einen der Türme, die sich in 45 Meter Abstand 
auf der Umwallung wiederholen, zu verteidigen hatte. 

Schon im ersten Bericht konnte ich darauf hinweisen, daß die 
Grabenführung vollkommen einheitlich sei; die Grabung im Innern 
hat es mit Sicherheit bestätigt: das gewaltige Lager von Oberaden 
(über 35 Hektar) ist eine ganz einheitliche Anlage; im Gegensatz zu 
Haltern sind hier keine Bauperioden oder Umbauten zu scheiden. Wies 
dies schon auf eine nur kurze Dauer der Besatzung hin, so bestätigten 
das in erfreulicher Weise immer mehr die Funde im Innern. Während 
in Haltern überall wahre Massen von Scherben gefunden wurden, so 


1) Kropatscheck, Korrespondenzblatt der Westd. Ztschr. 1907 (26), 60; Röm.- 
germ. Korrespondenzblatt 1909 Nr. 1; Igıo Nr. 3; Prähistorische Zeitschrift II (1910). 

2) Sie bestätigten in erwünschter Weise die Halterner Konstruktion Biermanns in 
allen prinzipiellen Punkten. 

3) Kropatscheck, Mörserkeulen und pila muralia (Jahrb. des Archäolog. 
Instituts 1908, 79 ff. 181 ff). | 


viel, daß man sie in Kartoffelkörben täglich heimträgt und die minder- 
wertigen kaum in Riesenkisten im Museum nach ihrer Durchsicht bergen 
kann, muß man in Oberaden im Verhältnis zu Haltern die Scherben- 
masse gering nennen. Ganze langgestreckte Äcker wurden mehrfach 
umgesetzt, ohne daß sich eine einzige Fundgrube fand. Immerhin 
ist die Fundmasse groß genug, um uns in ihrer Einheitlichkeit 
eine feste Datierung zu ermöglichen. Durch Siegfried Loeschckes 
Arbeit ist uns: dies für die Keramik wesentlich erleichtert. Bekannt- 
lich sind gerade die Sigillatastempel das wichtigste feinere Datierungs- 
mittel für uns. Da fiel es nun gleich auf, daß von der bekannten 
Fabrik des Ateius aus Arezzo in Oberaden keine einzige Scherbe ge- 
tunden ist, während die Ateiusstempel Halterns weit über die Hälfte 
ausmachen. Anderseits gehören sämtliche bisher in Oberaden gefun- 
dene Stempel der Frühzeit des Augustus an. Ich nenne hier nur 
Tettius, Vibius, Stempel LSG usw. Sie alle sind uns nur aus früh- 
römischen Fundstellen, wie Vechten, Neuß (Sels), dem Mont Beuvray 
u. a. bekannt. Ebenso charakteristisch ist für die Frühzeitnach die 
nach außen hin umbiegende Lippe der Gefäße, während später der 
Steilrand nur sehr vereinzelt vertreten ist. Wenn nun vielleicht die 
Feststellung der Zeit nach solchen Gesichtspunkten dem Laien noch 
gewagt erscheinen könnte, so ist der Befund bei den Münzen Ober- 
adens noch günstiger. Gerade die Münzenfunde in Oberaden sind 
für uns sichere Wegweiser geworden: denn wer will es noch für Zufall 
halten, wenn von den bis Anfang Juni Igıo etwa 130 in Oberaden 
gefundenen Münzen über 80 aus der Kolonie Nemausus stammen, dem 
heutigen Nimes, von denen in Haltern nur 27 unter 343 (bis 1907) 
gefunden sind? Anderseits fehlen die bekannten Lyoner Altarmünzen, 
die nach der am 1.. August 12 v. Chr. erfolgten Weihung des Augustus- 
alters in Lugdunum geprägt sind, in Oberaden völlig, während sie in 
Haltern weit über ein Drittel aller Münzen ausmachen (von 343 sind 
es bis 1907 142)!). Die Tagesmünze zur Zeit der Besetzung Ober- 
adens war eben die Nemaususprägung, während die Soldaten Halterns 
die Lyoner Münze erhielten und die Nemaususmünze dort nur noch 
selten kursierte. Die letzte datierbare Münze aus Oberaden, ein be- 
sonders gut erhaltener, wenig abgegriffener Denar, stammt .aus dem 
Jahre ı2 v. Chr. Wir dürfen also mit Sicherheit schließen, daß die 
Altarmünze als Tagesmünze nicht mehr in Mengen bis Oberaden 
gelangt ist, vielleicht nie dort gefunden wird. Für ein Lager aus der 


I) Vgl. Kropatscheck, Fundstücke von Haltern (Mitteil. der Altertumskom- 
mission f. Westfalen V, S. 333). 
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Zeit des Varus und gar des Germanikus muß aber mit allem Nach- 
druck die Tagesmünze dieser Zeit, die Altarmünze Lyons, verlangt 
werden, ebenso wie etwa ÄAteiusstempel. 

Alles in allem ergibt sich ein erfreulich sicheres Resultat: Ober- 
aden ist ein Standlager aus der Zeit des Drusus; es war 
bei seiner Anlage für die Dauer berechnet, vielleicht sogar auf Ver- 
anlassung des kaiserlichen Prinzen Drusus üppiger ausgestattet als 
Haltern (geschnitzte Konsolen von der Umwallung; Brunnen, die 
mit geleerten Fässern verschalt waren, u. 2.); es kann aber nicht 
lange bestanden haben: es hat dann ein heftiger Kampf, be- 
sonders an der Nordwestseite, stattgefunden, wie die Waffenfunde 
zeigen. Die Römer mußten das Lager verlassen, und dieses wurde 
zerstört (zahlreiche Brandspuren an der Umwallung und im Innern). 
Es kann nicht mehr in den Jahren 9 und 16 nach Christi Geburt 
bestanden haben: trotz des Namensanklanges kann es also Aliso 
nicht sein. Aber was ist es dann? In begreiflicher Freude über 
die Widerlegung der Preinschen Hypothese versäumt es Schuch- 
hardt, Oberaden in den Verlauf der Römerzüge des Drusus einzu- 
ordnen. Aliso kann es freilich nicht sein; es ist aber sicher älter 
als sämtliche Anlagen Halterns; nur vielleicht hat es noch gleich- 
zeitig mit dem Anlegeplatz und dem Annabergkastell bestanden. 
Es ist das älteste bisher bekannte Standlager im Lippegebiet! 
Wenn wirklich das Elisonlager des Dio identisch ist mit Aliso, wenn 
aber anderseits, wie nicht zu bezweifeln ist, das Elisonlager das älteste 
Standlager im Lippegebiet ist, dann darf auch in Haltern ebensowenig 
wie in Oberaden das berühmte Kastell Aliso gesucht werden. Denn 
Oberaden liegt bereits östlicher als Haltern, ist älter als dessen sämt- 
liche Anlagen und war durch seine Lage nicht fern vom südlichen 
Lippeufer so recht geeignet, dem Feind, den Sugambrern, die Stirne 
zu bieten. Sollen wir nun annehmen, daß von diesem großen Standlager 
bei Oberaden aus der Zeit des Drusus die Überlieferung völlig schweigt? 
Gerade Drusus’ Taten wurden doch besonders gefeiert und des Triumphes 
wert gehalten. Ein Ausweg bietet sich noch, den ich zunächst noch 
hypothetisch als Lösung vorschlage: Das Lager bei Oberaden 
ist identisch mit dem von Dio genannten Lager am Zu- 
sammenfluß von Elison und Lippe. Wir haben oben gesehen, 
daß das Lager des Drusus besonders den Sugambrern südlich der 
Lippe gelten sollte, daß es daher an der mittleren oder unteren Lippe 
zu suchen ist. Schuchhardt selbst hat diese These — für uns über- 
zeugend — stets am eifrigsten vertreten. Die Ausdrücke Dios passen, 
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wie erwähnt, anscheinend auch besser auf eit Lager südlich der Lippe 
an der Grenze des Feindeslandes. Oberaden liegt südlich der Lippe 
in der Nähe der Mündung eines Nebenflusses. Oberaden ist ein großes 
Standlager aus der Zeit des Drusus. Für den Bezirk Oberadens hat 
Prein (auch dies sei schließlich noch betont, so wenig wir im übrigen 
auf die Etymologie bei der Häufigkeit des Namens Else geben) die 
Namen Elsey und Else festgestellt. Was liegt da näher als der Schluß: 
Oberaden ist das von Dio genannte Drususlager am Zusammentluß 
von Elison und Lippe? Leicht und ohne Anstoß ordnet sich dann 
alles ein: Oberaden ist als Lager gegen die Sugambrer von Drusus 
im Jahre 11 v. Chr. auf dem Rückweg gegründet, ob auch an der 
Stelle des Lippeüberganges, muß später eine Grabung am „Turm“ in 
der Nähe Oberadens an der Lippe lehren. Die Sugambrer eroberten 
es aber bald wieder und zerstörten es. Vielleicht steht die Verpflan- 
zung der 40000 Sugambrer damit in Zusammenhang. Die Römer 
hatten sich inzwischen am nördlichen Lippeufer bei Haltern festgesetzt 
und kehrten nicht mehr nach Oberaden zurück, wahrscheinlich infolge 
der ungünstigen Boden- und Wasserverhältnisse. Wer je einmal Ober- 
adens „anhänglichen‘ Lehmboden im Regen betrat, wird es ohne weiteres 
verstehen, daß die Römer Oberaden für immer aufgaben und Halterns 
Sandboden vorzogen. Nehmen wir diese Lösung hypothetisch an, dann 
kann Haltern Aliso sein, d. h. ein Aliso, das vom Drususlager am 
Elison scharf zu trennen ist. Auf Halterns Anlagen können wir dann mit 
Schuchhardts Argumenten die späteren Notizen von Aliso aus dem Jahre 
9 und 16 n. Chr. beziehen; abzutrennen ist nur das Drususlager. Uns 
dünkt, daß Halterns Ruhm damit keine Einbuße leidet: friedlich kann 
man dann zwischen dem Elisonlager des Drusus bei Oberaden und 
dem Aliso bei. Haltern scheiden. Daß auch sprachlich gegen diese 
Scheidung sich nichts einwenden läßt, glaube ich oben gezeigt zu 
haben. Solange wir die Festlegung von Aliso an der mittleren oder 
unteren Lippe als sicher annehmen, kann gegen diese Lösung schlechter- 
dings kaum etwas gesagt werden; denn zwischen Oberaden und Haltern 
oder gar weiter abwärts ist eine Anlage von der Bedeutung Alisos 
natürlich ganz unmöglich. Nur dürfen wir nicht in den Fehler ver- 
fallen, nur diese zwei Lager in Westfalen an der Lippe suchen 
zu wollen (vgl. oben S. 12 u. 21). Da wir nun einmal die Identität des 
Taciteischen Lippekastells mit Aliso „‚Zweiflern von Profession“ gegenüber 
nicht beweisen können, muß die Gleichung Haltern = Aliso (ohne Elison- 
lager) Hypothese bleiben. Hypothese möge auch unsere Gleichung 
Oberaden = Elisonlager bleiben, bis wir mehr Römerlager in Westfalen 
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gefunden und erforscht haben und bis wir dann eine wirkliche Ge- 
schichte der Römerzüge auf Grund von Ausgrabungen schreiben können. 
Darüber werden noch viele Jahre vergehen! Daß wir noch östlich 
von Oberaden Römerlager finden, ist zu hoffen; daß sie vorhanden 
waren, ist literarisch bezeugt. Keins von ihnen wird aber so lange 
besetzt gewesen sein wie Haltern, keins von ihnen kann älter sein 
als Oberaden. Bei allen wird eine genaue Feststellung der Zeit an- 
zustreben sein, ob es der vor- oder nachchristlichen Zeit der Römer- 
züge angehört. Solange uns aber kein anderer Ausweg gezeigt wird, 
dies große älteste Lager im Lippegebiet aus der Zeit des Drusus vor 
dem Bestehen Halterns in dessen Römerzüge einzuordnen, müssen 
wir an der von uns vorgeschlagenen Lösung festhalten: Oberaden 
darf nach dem jetzigen Stand unserer Kenntnis begründeten Anspruch 
darauf erheben, das älteste Lager im Lippegebiet (aus der Zeit des 
‚Drusus) zu sein. Und das sollten wir nicht mit dem Elisonlager des 
Drusus, dem einzigen überlieferten Standlager aus dieser Zeit, identi- 
fizieren dürfen? 


Mitteilungen 


Versammlangen. Programmäßig hat am 6. und 7. September in 
Posen der zehnte deutsche Archivtag stattgefunden, und 57 Personen 
haben daran teilgenommen; den Vorsitz führte Geh. Archivrat Prümers. 

An erster Stelle sprach Archivrat Karge (Königsberg) über rus- 
sische Archive!) und schilderte eingehend die Geschichte des russischen 
Archivwesens, in das seit etwa 1450 nähere Einblicke zu gewinnen sind, 
um dann Entstehung und wesentlichen Inhalt der wichtigsten staatlichen 
Archive der Gegenwart zu kennzeichnen. Als solche kommen in Betracht: 
ı. Das Archiv der Auswärtigen Angelegenheiten in Moskau (bis 1801), 
das sich in ein Diplomatisches Archiv, ein Nicht-Diplomatisches Archiv und 
ein Polnisches Archiv gliedert und mit dem eine seit 1681 durch Pflicht- 
exemplare bereicherte Bibliothek verbunden ist. 2. Das Petersburger 
Hauptarchiv des Ministeriums der Auswärtigen Angelegenheiten, das alles 
nach 1801 entstandene Schreibwerk aufnimmt und mit dem auch das 1309 
gegründete Reichs- oder Staatsarchiv verbunden ist. 3. Das Archiv 
des Justizministeriums in Moskau, das 1852 errichtet ist und die Archi- 
valien über die inneren Angelegenheiten seit dem XIV. Jahrhundert enthält. 
Es geht auf das 1782 begründete „Archiv aller Akten‘ zurück und enthält 
seit 1887 auch die polnisch-litauische Metrik. 





ı) Der Vortrag erscheint vollständig in der soeben begründeten Zeitschrift für 
osteuropäische Geschichte (Berlin, Reimer). 
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Als zweiter Redner sprach Otto Mente, Assistent am photochemischen 
Laboratorium der Technischen Hochschule Berlin, über eine neue Me- 
thode der Urkunden-Photographie, über die er sich bereits in der 
photographischen Fachzeitschrift Das Atelier des Photographen 1910, Heft 
5/6, geäußert hat. Das Wesentliche ist die Benutzung von Bromsilberpapier, 
das die Glasplatten überflüssig macht und die Kosten auf ein Zehntei der 
früheren herabdrückt. Vor den Augen der Zuhörer wurde eine Handschrift 
des XVI. Jahrhunderts photographiert, so daß sich jeder von der Ausführung 
überzeugen konnte. Das Verfahren besteht darin, daß das Bromsilberpapier 
belichtet, das durch das Licht reduzierte Silber der lichtempfindlichen Schrift 
auf chemischem Wege durch Eintauchen in eine Flüssigkeit aufgelöst 
und der Rest geschwärzt wird, so daß sich die Herstellung eines Negativs 
erübrigt; dadurch entsteht ein Verfahren, das Mente als direktes be- 
zeichet. — Die wesentliche Bedeutung dieses Verfahrens für den Historiker 
scheint darin zu liegen, daß die photographische Reproduktion von Ur- 
kunden und Handschriften so erleichtert wird, daß sich Archive und Biblio- 
theken auch in größerem Umfange Abbilder derjenigen für sie wertvollen 
Originale verschaffen können, die in anderen Anstalten ruhen. Für den 
Herausgeber von Handschriften aber wird es möglich, die einzelnen Blätter 
am Orte der Aufbewahrung photographieren zu lassen und die Umschrift 
zu Hause am Schreibtisch auszuführen. Die genaue Vergleichung mehrerer 
Handschriften wird vielfach erst auf diesem Wege möglich werden. Darum 
sollten sich die Geschichtsforscher des neuen einfachen Verfahrens immer 
erinnern, sobald die Herstellung größerer Abschriften in Frage kommt. Daß 
die Archivare den Wert der Photographie für ihr Arbeitsgebiet genügend wür- 
digen !), beweist der im Anschluß an den Vortrag einstimmig gefaßte Beschluß: 

„Der 1o. deutsche Archivtag richtet an den Herrn Generaldirektor 
der Königlich Preußischen Staatsarchive die Bitte, die Einrichtung eines 
Lehr- und Versuchsinstituts für Anwendung der Photographie in der archi- 
valischen Praxis in die Wege zu leiten, in dem Photochemikern und 
Archivaren Gelegenheit zu gemeinsamer Arbeit geboten wird.‘ 

Über den Verlauf des internationalen Archivkongresses, der 
vom 28. bis 31. August in Brüssel stattfand, berichtete Geh. Archivrat 
Bailleu, der ihm als Vertreter der Kgl. Preußischen Archivverwaltung bei- 
wohnte. Angemeldet hatten sich etwa 500 Personen, die dadurch in Besitz 
der wertvollen Veröffentlichung über die Verhandlungen gelangen, anwesend 
waren etwa 150 Personen, davon etwa 100 Bibliothekare und 50 Archivare 
aus Belgien, Holland, Frankreich, Deutschland, Italien, Rußland und Spanien; 
von Deutschen waren erschienen Bailleu (Berlin), Hagedorn (Hamburg), 
Hauviller (Metz), Lulves (Hannover), Schlitter (Wien) und Schwann (Köln). 
Es waren 25 Fragen, z. T. dieselben, die bisher die deutschen Archi,tage 
beschäftigt haben, aufgeworfen und darüber schriftliche Berichte erstattet 
worden, die den Teilnehmern gedruckt zugesandt worden waren ?). Die ein- 
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1) Vgl. dazu die Schrift von Mente und Warschauer: Die Anwendung der 
Photographie für die archivalische Praxis (= Mitteilungen der Kgl. Preußischen Ar- 
chivverwaltung, Heft 15). Leipzig 1910. 

2) Sie sind zusammengefaßt in Rapports présentés sur les questions mises à 
Pordre du jour du Congrès. 
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zelnen Redner konnten sich deshalb kurz fassen, und eine Aussprache schloß 
sich an, die die grundlegenden Unterschiede der Länder trotz mancher 
Ähnlichkeiten erkennen ließ; auffallend war eine gewisse Neigung zum Sche- 
matisieren bei den Romanen. 

Die Veröffentlichung von größeren Übersichten und Inventaren 
wurde gewünscht, vor allem aber deren möglichst große Verbreitung durch 
Einleitung eines internationalen Tauschverkehrs. — Über das Pro- 
venienzprinzip !) sprachen Wiersum (Rotterdam) und Muller (Utrecht) und 
forderten Anlage der Inventare im unmittelbaren Anschluß an die bestehende 
Archivordnung. — Bezüglich des Schutzes der kleineren Archive wurde 
das Recht des Staates zum Eingriff verschieden beurteilt. In Italien unter- 
stehen die kleineren Archive dem Denkmalschutz, aber wenigstens für Deutsch- 
land scheint sich ihre Pflege und Inventarisierung seitens der Historischen 
Kommissionen mehr zu empfehlen. In England werden seit 1868 die 
Privatarchive durchforscht und geordnet, aber durchgängig auf Kosten des 
Staates durch staatliche Beamte. In Belgien ist Ähnliches in Vorbereitung, 
und dort verspricht z. B. das in Brüssel aufbewahrte Archiv des Herzogs 
von Arenberg wertvollen neuen Quellenstoff zur rheinischen und westfälischen 


Geschichte zu liefern. — Das Gemeindearchiv in Brüssel besitzt ein Re- 
pertorium auf Zetteln, und in dieser Gestalt wird es möglich, ein Zentral- 
inventar für alle Registraturen herzustellen. — Bezüglich der Kirchen- 


bücher wurde allgemein die Überführung in die Gemeinde- bzw. Staatsarchive, 
zugleich aber ihre allgemeine Zugänglichmachung und die Veröffentlichung 
von Verzeichnissen gefordert. — Hinsichtlich der Vorbereitung auf den 
Archivdienst standen sich zwei Ansichten gegenüber ; während die einen eine 
geschichtliche Vorbildung der Archivare empfahlen, traten andere für eine 
juristische ein. Die Mehrheit entschied sich zu ersterer Meinung. — Über 
das Kölnische- Wirtschaftsarchiv ?) sprach dessen Direktor Schwann, der 
zu diesem Punkte auch in der Kölnischen Zeitung vom 30. September 1910 
das Wort genommen hat; es handelte sich im wesentlichen darum, wie solche 
Archive, die französisch treffend als archives d'histoire économique contem- 
poraine bezeichnet werden, zu gründen und zu organisieren sind. — Auch 
die Äußerlichkeiten des Archivbetriebs fanden Berücksichtigung: so wurde 
über Papier, Tinte und Zapon gehandelt, ja eine besondere Unterabteilung 
beschäftigte sich mit Urkundenerhaltung, Urkundenausstellung jund Siegel- 
forschung. Bemerkenswert ist vielleicht noch die Tatsache, daß im fran- 
zösischen Nationalarchiv die Verwaltung vom wissenschaftlichen Betrieb 
durchaus getrennt ist. 

Diese Mitteilungen mögen die amekana auf die Verhandlungen 
über den Brüsseler Kongreß lenken, die in keiner Archivbibliothek fehlen 
sollten. 

Der Chemiker Heinrich Frederking vom Königl. Materialprüfungs- 
amte in Großlichterfelde beantwortete die Frage: Zapon oder Zellit? 
zugunsten des letzteren Präparats. Da die im Zapon enthaltenen Salpeter- 
säureverbindungen infolge ihrer Zersetzlichkeit eine Gefahr für die mit Zapon 
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behandelten Papiere und Pergamente bedeuten, empfahl er als Ersatz das 
Zellit, eine Essigsäureverbindung der Zellulose, die niemals schädliche Wir- 
kungen auf die damit behandelten Schriftstücke ausüben kann. Gebrauchs- 
fertige Zellitlösung ist zum Preise von 4 Mark für das Kilo von der tech- 
nischen Abteilung der Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer & Co. in Elber- 
feld zu beziehen. Grundsätzlich sind bei der Aufbewahrung und Verarbeitung 
der Zellitlösung Metallgefäße zu vermeiden. Eingehende wissenschaftliche 
Untersuchungen haben die Überlegenheit des Zellits vor dem Zapon nach 
den verschiedensten Richtungen hin erwiesen. Proben von alten Handschriften, 
die mit Zellit getränkt und ausgebessert waren, wurden vorgelegt. Es wird 
sich empfehlen, wenn nunmehr mit demselben Eifer wie vor zehn Jahren 
mit Zapon !) seitens der Archivare auch mit Zellit Versuche angestellt werden, 
damit immer größere Erfahrungen bezüglich der Papiererhaltungsmittel ge- 
sammelt werden. 

Der Vortrag des Geh. Archivrats Prümers über die Siegel des 
Posener Staatsarchivs, den gelungene Lichtbilder erläuterten, fand im 
Kaiser-Friedrich-Museum statt, während für die übrigen Vorträge ein Hörsaal 
der Akademie benutzt wurde. — Als Beitrag zur Landesgeschichte wie zur 
Siegelkunde gleich wertvoll, gründeten sich die Ausführungen auf die genaue 
Untersuchung, Repertorisierung und Beschreibung der gegen 5000 Original- 
siegel, die das Archiv enthält. Zunächst besprach Redner die Siegel geist- 
licher Institute und Würdenträger, von dem Erzbischof Johann von 
Gnesen aus dem Jahre 1153 an, das der ältesten Urkunde des Staatsarchivs 
aufgedrückt ist und das einzige Beispiel eines sigilum impressum in der pol- 
nischen Sphragistik bietet, bis in das XVIII. Jahrhundert hinein. Großartig 
ausgeführt sind einzelne Siegel der polnischen Fürsten, so das von Przemy- 
slaw II., ferner von Ziemomysl von Kujawien vom Jahre 1287, das einen 
geharnischten Ritter darstellt, der mit eingelegter Lanze einen Löwen durch- 
bohrt, vielleicht eine Symbolisierung des Sieges des Christentums über das 
Heidentum. Das Thronsiegel Kasimirs des Großen vom Jahre 1358 hat 
einen Durchmesser von r110 Millimetern, das des letzten Königs Stanislaus 
August von 1791 sogar einen von 125 Millimetern. Die Siegel des pol- 
nischen Adels entbehren der Mannigfaltigkeit, die den deutschen eigen 
ist. Das kommt daher, daß eine große Anzahl Familien zu einem Wappen 
vereinigt ist, z. B. zum Wappen Lubicz 320, zum Wappen Jastrzembiec 584 
Familien. Einzelne Wappen wurden im Bilde gezeigt, das älteste Privat- 
siegel stammt aus dem Jahre 1260. Auch auf das Vorkommen mehrerer 
Wappenschilde in einem Siegelfelde wurde aufmerksam gemacht. Die Formen 
sind sehr mannigfaltig: oval, dreieckig, sechseckig, achteckig. An einer 
Urkunde der Gebrüder Ostrorog, Erbherren zu Lwowek, hängt das Siegel, 
das neben dem Helmschmuck des Wappens die Buchstaben M L trägt. 
Daraus ersieht man, wie sich der Name der polnischen Adligen nach ihrem 
Besitze änderte. Martin Ostrorog bezeichnet sich hier als Martin Lwowski. 

Von den Stadtsiegeln wurden nur wenige besonders hervorgehoben, 
das von Kosten aus dem XIII., spä.estens XIV. Jahrhundert, und das 
große Siegel von Posen aus dem XIV. Jahrhundert. Der Original- 
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stempel dieses Siegels befindet sich noch im Besitze der Stadt. Daß er das 
Original ist, ergibt sich daraus, daß er in seiner Umschrift denselben Fehler 
zeigt, wie der an einer Urkunde von 1344 hängende Abdruck. 

Es wurde dann auf das Material der Siegel hingewiesen, zuerst Wachs, 
später auch Papier und Siegellack. Geschützt waren die Siegel durch Kap- 
seln von Holz, Blech, Messing, Kupfer, Knochen usw. Die Blechkapseln 
müssen in Papier eingeschlagen werden, weil sie rosten und damit zugleich 
die Urkunde selbst verderben. 

Angehängt sind die Siegel an Seidenschnüren, Pergamentstreifen, Hanf- 
schnüren, besonders bei päpstlichen Bullen, und Seidenbändern in allen 
Farben. | 

Vor dem Einhüllen der Siegel in Watte oder Werg wurde ganz beson- 
ders gewarnt, weil diese so fetthungrig sind, daß sie sich förmlich in das 
Wachs einsaugen und schließlich das ganze Siegel zerstören. 

Da die Räume des Königl. Staatsarchivs, das übrigens im alten Piasten- 
schlosse auf der Höhe untergebracht ist, dafür nicht geeignet erschienen, 
war eine lehrreiche archivalische Ausstellung ebenfalls im Kaiser- 
Friedrich-Museum veranstaltet worden, die eingehend besichtigt wurde. 

Zwei weitere Vorträge, von Archivrat Witte (Schwerin) über die Me- 
thode der historischen Nationalitätserforschung, und von Geh. 
Archivrat Grotefend (Schwerin) über Handwerksnamen, ein Beitrag 
zur Entstehung der Familiennamen, standen zugleich auf dem 
Programm der Versammlung des Gesamtvereins, und darüber wird im Zu- 
sammenhang mit dem Berichte über letztere Näheres mitgeteilt werden. 


Kommissionen. — Die Württembergische Kommission für 
Landesgeschichte!) hat am 6. Mai 1909 ihre 18. und am ı2. Mai 
1910 ihre ı9. Sitzung abgehalten. Es sind danach im Drucke erschienen: 
von den @eschichtlichen Liedern und Sprüchen Württembergs, herausgegeben 
von Steiff und Mehring, die 6. Lieferung; innerhalb der Darstellungen 
aus der Württembergischen Geschichte als Band 3: v. Schempp, Der 
Feldzug 1664 in Ungarn unter besonderer Berücksichtigung der herzoglich 
württembergischen Allians- und Schwäbischen Kreistruppen (1909) und als 
Band 4: Rapp, Die Württemberger und die nationale Frage 1863—1871 
(1910); Württembe: gische Ländliche Rechtsquellen, ı. Band: Die östlichen 
schwäbischen Landesteile, bearbeitet von Wintterlin (1900); Württem- 
bergische Landtag.akten, 2. Band, 1. Hälfte (1593—1598), bearbeitet von 
Adam (1910). Die begonnenen Arbeiten sind sämtlich entsprechend ge- 
fördert worden. Neu beschlossen wurde die Bearbeitung von Tabellen der 
Kirchenbücher auf Grund der von den beiden Oberkirchenbehörden 
über den Bestand bei sämtlichen Pfarreien eingeforderten Verzeichnisse; diese 
Arbeit besorgt Pfarrer Duncker. Ferner wird die Bearbeitung eines histo- 
rischen Atlasses von Württemberg geplant, und die Vorarbeiten dazu 
. leitet Prof. Götz. Die Inventarisierung der Pfarr- und Gemeindearchive 
durch die Pfleger hat wieder einige Fortschritte gemacht, aber abgeschlossen 
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ist sie nur in einem der sechs Kreise. Da unter den Pflegern verhältnis- 
mäßig oft ein Wechsel stattfindet, zieht sich die Arbeit erheblich in die 
Länge. Ein Geschichtsverein hatte beantragt, die Kommission möchte eine 
staatliche Verfügung herbeiführen, daß von jeder Ausscheidung von Akten 
und Drucksachen auch die örtlichen Geschichts- und Altertumsvereine in 
Kenntnis zu setzen seien; die Kommission hielt es jedoch für zweckmäßiger, 
wenn die Vereine selbst durch ihre Vertrauensmänner sich Kenntnis von 
Aktenausscheidungen in ihren Bezirken verschaffen. 

Ausgeschieden ist als ordentliches Mitglied infolge seiner Berufung nach 
Marburg Prof. Busch, der jedoch zum außerordentlichen Mitglied ernannt 
wurde. Ordentliche Mitglieder wurden das bisherige außerordentliche Mit- 
glied Archivrat Mehring und Prof. Wahl. Die Ausgaben beliefen sich 
1908 auf 16364 Mark, 1909 auf 16382 Mark. 


Eingegangene Bücher. 


Arbusow, Leonid: Die Beziehungen des Deutschen Ordens zum Ablaß- 
handel seit dem 15. Jahrhundert [= Mitteilungen aus der livländischen 
Geschichte 20. Band (1910), S. 367—478]. 

Bloch, Franz: Die Entwicklung des königlichen Heimfallsrechtes im böhmisch- 
mährischen Landrecht [== Prager Studien aus dem Gebiete der Ge- 
schichtswissenschaft, herausgegeben von Bachmann und Werunsky, 
Heft XIV]. Prag, Roblidek und Sievers 1909. 74 S. 8°. M. 1,00. 

Brawer, A. J.: Galizien, wie es an Österreich kam, eine historisch- sta- 
tistische Studie über die inneren Verhältnisse des Landes im Jahre 1772. 
Leipzig, G. Freytag; Wien, F. Tempsky 1910. x107 S. 8°. M. 4,00. 

Burckhardt-Biedermann, Th.: Die Kolonie Augusta Raurica, ihre 
Verfassung und ihr Territorium. Basel, Helbing & Lichtenhahn 1910. 
100 S. 8%. M. 2,00. 

Gundlach, Franz: Zur Geschichte des Kieler Stadtarchivs, zugleich erster 
Bericht über das Stadtarchiv für die Zeit vom ı. Januar 1907 bis zum 
31. März ıg09. Kiel, Druck von A. F. Jensen 1909. 60 S. 8°. 

Häberle, Daniel: Pfälzische Bibliographie II: Die landeskundliche Literatur 
der Rheinpfalz, chronologisch geordnet. ‘Heidelberg, Ernst Carlebach 
1909. 240 S. 8°. | 

Hennig, Ernst: Die päpstlichen Zehnten aus Deutschland im Zeitalter des 
Avignonesischen Papsttums und während des Großen Schismas. Königs- 
berger Dissertation. Halle a. d. S., Ehrhardt Karras 1909. 45 S. 8°. 

Hüsgen, Kurt: Die militärische Vertretung des Stiftes Essen durch Bran- 
denburg-Preußen im XVII. und XV. II. Jahrhundert [= Beiträge zur 
Geschichte von Stadt und Stift Essen, herausgegeben von dem Histori- 
schen Verein für Stadt und Stift Essen, 30. Heft (1909), S. 1—92]. 

Jorga, N.: Geschichte des Osmanischen Reiches, nach den Quellen dar- 
gestellt [== Geschichte der Europäischen Staaten, 37. Werk]. ı. Band 
(bis 1451). Gotha, Friedrich Andreas Perthes, Aktiengesellschaft 1908. 


486 S. 8°. M. 9,00. 
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Aus den Kirehenbüchern eines vogtländi- 
sehen Dorfes 


Von 
Reinhold Hofmann (Zwickau) 


„Ist klein der Kreis auch, ist’s doch nötig, 
Daß du nach allen Seiten spähst: 

Die Fremde kann dich wenig lehren, 
Wenn du die Heimat nicht verstehst.‘ 


Im südwestlichen Vogtland, eine Stunde nordwestlich von Adorfund 
ebensoweitnördlich von dem nächsten böhmischen Orte Roßbach entfernt, 
liegt das Kirchdorf Eichigt, der Hauptteil des Dorfes freundlich ein- 
gebettet in ein sanftes Tal. Durch das fast 600 Meter hoch gelegene 
Obereichigt führt die Ölsnitz-Ascher Straße, von der aus man das 
links unten liegende uralte Kirchlein mit seinem schlichten Dachreiter 
erblickt. Der niedrigste Teil des Dorfes, Untereichigt, wird im Volks- 
munde seit alter Zeit „das Loch“ genannt: vom mittelhochdeutschen 
löch, Gehölz (vergl. lateinisch lucus); schon in der für die vogtländische 
Ortsgeschichte wichtigen Urkunde vom Jahre 1328 werden Zinse zue 
dem loche erwähnt. In Orts- und Flurbezeichnungen des Vogtlandes 
ist dieses loh, loch auch sonst erhalten: der Lohteich bei Ebmath, 
Dorf Bärenloh !) bei Bad Elster. Eichigt wird mundartlich Maglich ge- 
nannt (das a ist zwischen a und ä zu sprechen): das ist „im Eichigt “. 
Die volkstümliche Namensform findet sich auch auf der Peter Schenck- 
schen Karte: Accurate geogr. Delineation des .... Voigtlaendischen Creisses, 
Amsterdam 1758, verzeichnet: Eichig, vulgo Meichlig. Das „Dorf“ Loch, 
villa dicta Loch, wohl der älteste Teil von Eichigt, wird um 1378 
als „verwüst“ und noch 1542 im Erbbuch des Amtes Vogtsberg, zu 
dem die ganze Gegend gehörte, als Wüstung bezeichnet, ebenso wie 
in der nächsten Nachbarschaft Süßebach und Gettengrün. Durch das 
Dorf Eichig fleust ein pechlein, ist frey der Lochnerfßbach genannt 
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(Erbbuch 1542). Dieser Loch(ers)bach mündet oberhalb Hundsgrün 
in die Elster. 

Das Kirchspiel Eichigt gehörte neben den Kirchen zu Mißlareuth, 
Zöbern, Krebes, Wiedersberg und Sachsgrün zu den sogenannten 
„Streitpfarren “; sie waren bis zur Reformation streitig zwischen den 
Bischöfen von Bamberg und Naumburg, deren Gebiete sich in den 
hochgelegenen Gegenden längs der jetzigen bayrisch -sächsischen 
Grenze berührten. Wie der Bamberger Bischof in das Gebiet des 
Naumburgers hineingreifen konnte und wann dies geschehen ist, läßt 
sich nicht sicher mehr ermitteln. In den Visitationsprotokollen von 
1529 und 1533 werden die genannten Pfarreien als Markgräflich Bran- 
denburgisch (-Kulmbachische) Lehen bezeichnet. Das Patronatsrecht 
über diese sechs Streitpfarren hat erst 1845 die Krone Bayern an 
Sachsen abgetreten. 

Die Besiedlung der Orte an der böhmisch-bayrisch-sächsischen 
Grenze erfolgte hauptsächlich von Südwesten her durch das obere 
Maingebiet über den niedrigen Gebirgssattel zwischen Fichtelgebirge 
und Frankenwald, wohl vorwiegend aus der Bayreuther, Bamberger, 
Erlanger und Fürth-Nürnberger Gegend. Der Hauptstrom der ersten An- 
siedler dieser Dreikönigsecke bestand also aus Oberfranken, Ostfranken, . 
dazu kam noch ein geringerer Zuzug von Bayern und Oberpfälzern. Die 
vielen Ortsnamen auf -reuth, -brunn, -grün, -loh, ferner die Orts- und 
Flurnamen auf -pöhl, -hübel weisen auf vorherrschend fränkische (und 
bayrische) Einwanderung hin, während die viel weiter nördlich, z. B. in 
der Zwickauer Gegend, häufigen Ortsnamen auf -born, -roda, -dorf, 
-walde, -hain (-hagen) thüringischen Ursprungs sind. Die Mundart 
der Bewohner des Eichigter Kirchspiels wäre einmal einer genaueren 
Untersuchung wert; in ihr hat sich uraltes Sprachgut in ziemlichem 
Umfang bis heute erhalten. Erst seit den letzten Jahrzehnten, die 
eine größere Beweglichkeit der Bevölkerung ‘und eine lebhafte Ver- 
bindung mit den obervogtländischen, schon mehr von der obersächsi- 
schen Mundart beeinflußten Fabrikstädten gebracht haben, hat die 
alte oberfränkische Mundart (mit ihrem bayrischen und oberpfälzischen 
Einschlag) manchen Verlust erlitten. 

Die Bevölkerungszahl der meisten Ortschaften in diesem abge- 
legenen, von keiner Eisenbahn berührten Winkel an der böhmisch- 
bayrisch-sächsischen Grenze hat in den letzten Jahrzehnten ständig 
abgenommen: die Parochie Eichigt hatte 1908 1550 (1891: 1604) 
Seelen. Zu ihr gehören außer Eichigt die Ortschaften Bergen, Eb- 
math, Obergettengrün, Untereichigt und das Kruckenhaus von Ober- 
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triebel oder die „Höllkrucken‘“ (Eichigter Kirchenbuch um 1710: die 
Hel Krucken, 1734: die sogenannte Höllkrucken). | 

Die Kirche zu Eichigt hat ein ehrwürdiges Alter; sie hat noch 
ein romanisches Portal aus dem XIII. Jahrhundert; durch einen roma- 
nischen Triumphbogen kommt man in den jüngeren Teil, den gotischen 
Chor, dessen Decke mit malerisch wirkenden, von Johann Peter 
Borsch (Porsch), Lehrer oder Lehrerssohn allhier, gegen Ende des 
XVII. Jahrhunderts auf Holzfeldern gemalten Bildern aus der heiligen 
Geschichte geziert sind. Die Decken- und Wandgemälde des ro- 
manischen Kirchenteils sind im XIX. Jahrhundert unverantwortlicher- 
weise überstrichen worden, ebenso die alten Bilder der vier Evan- 
gelisten auf den Feldern der hölzernen Kanzel. Die Kirchhofsmauer 
zeigte noch vor wenigen Jahren eine in ungefügen Ziffern ein- 
gegrabene Jahrzahl aus dem XIV. Jahrhundert. Der das Kirchlein 
umgebende stimmungsvolle Friedhof zieht sich einen von alten Bäumen 
_ bewachsenen Berghang hinan: von den Ruhestätten der Toten, zu deren 
Füßen alles das liegt, was zeitlebens ihre Welt und Heimat gewesen, 
‘hat man einen ruhevollen Blick auf die benachbarten Höhenzüge, die 
Sachsen von Böhmen trennen. Leider werden auch auf diesem stillen 
Friedhofe, auf dessen älterem Teil nach altem Brauch ernste Lebens- 
bäume stehen, die schlichten, von den Dorftischlern nach bewährter 
Überlieferung hergestellten Grabkreuze mehr und mehr verdrängt von 
modernen, schablonenhaften Grabdenkmälern aus Eisenguß oder frem- 
dem schwedischem Granit mit greller Goldschrift und prahlerischer 
Goldverzierung in neuestem Stil, die weder mit der trefflich in die 
Landschaft passenden, oben hölzernen Kirche, noch mit den einfachen 
‚Verhältnissen der Lebenden zusammenstimmen. 

Die Pfarre ist ein neueres Gebäude; daß in der zweiten Hälfte 
des XIX. Jahrhunderts so viele Pfarrer im Amte gestorben sind, ist 
nach der Volksmeinung die Strafe des Himmels dafür, daß zum Pfarr- 
hausbaıu Grabsteine mit verwendet worden sind. Den geräumigen, 
steilansteigenden Pfarrhof mit seinem gemütlichen alten Röhrbrunnen- 
trog umschließen ältere Wirtschaftsgebäude: das Pfarrgut ist eins der 
größten im Dorfe, es hat über 43 Hektar Feld, Wiesen und Wald 
(das „Pfarrholz‘‘). 

Auch über das abgelegene Bauern- und Weberdorf Eichigt sind 
die großen Ereignisse der vaterländischen Geschichte dahingezogen: 
unter der uralten Pfarrlinde hat nach der Überlieferung der Freiheits- 
sänger Theodor Körner im Jahre 1813 der Ruhe gepflogen und in 


Eichigt „zwischen Adorf und Hof“ einen noch erhaltenen Brief ge- 
5* 


schrieben. Auch der ‚„Husarenbirnbaum ‘‘ im Dorfe erinnert wohl an 
den Aufenthalt der Lützower. Nicht weit davon unten an der Dorf- 
straße steht eine bescheidene Steinsäule, die die Gemeinde ihrem ein- 
zigen Toten des 70er Krieges errichtet hat; es war der einzige Sohn 
seiner Eltern, aus der alteingesessenen Familie Todt, „der fern an der 
Seine Strand sein Leben für das Vaterland‘ dahingegeben hat. 


Aus der katholischen Zeit sind uns nur spärliche Nachrichten über 
die kirchlichen Verhältnisse der Eichigter Parochie erhalten. Die Ein- 
führung der Reformation im Vogtlande und besonders in der Ephorie 
Ölsnitz nahm etwa 1525 ihren Anfang, 1529 und 1533 erfolgten Visi- 
tationen, aber es dauerte bis zur Mitte des XVI. Jahrhunderts, ehe die 
„papistischen Greuel‘ als abgetan gelten konnten !). Martin Luther 
befürchtete vor dem Beginn der Visitationen, wie er an Spalatin schreibt, 
„noch ärgeres Elend als im Kurkreise und in der Mark Meißen werde 
man bei dem ungeschlachten Volk im Vogtlande antreffen“. Der 
Reformator hatte offenbar eine wenig günstige Meinung von den Vogt- 
ländern: 1539 schreibt er an den ersten evangelischen Pfarrer in 
Werdau, Johann Reimann, es sei ein Sprichwort in aller Munde: 
„ Voigtländische Köpf, grobe Ochsen“. Der Pfarrer zu Eichigt wurde 
bei der ersten Visitation, 1529; als „geschickt“ und bei der zweiten, 
1533, als „fast gelehrt und geschickt‘ befunden, aber diese leidlich 
gute Zensur der Visitatoren scheint nicht das Richtige getroffen zu 
haben, denn eine spätere Notiz sagt von ihm: „Hans Götze von Neun- 
` kirchen (d. i. Markneukirchen) über Adorf gelegen ist auf 23 Jahre allhier 
(in Eichigt) Pfarrer gewesen, nachdem er allhier gestorben und mit ihm 
‚auch zugleich die päpstliche Lehre samt ihrem Greuel begraben worden, 
Nach seinem Tode ist hiesige Pfarre zwei Jahre lang ledig gestanden 
Hierauf hat nach ausgestöbertem Papsttume am ersten diese Pfarr bezogen 
Johannes Rebhuhn senior.“ Die letztere Bemerkung stimmt’ nicht, 
denn Götze starb 1543; 1545 folgte, nachdem die Pfarre zwei Jahre 
lang verwaist gewesen war, ein nicht mehr bekannter Pfarrer, dann 
1556 der von der Universität Wittenberg berufene Simon Lorenz aus 
Poppengrün, und von 1561 bis 1752 war die Eichigter Pfarre in 
merkwürdiger Aufeinanderfolge im Besitze der Familie Rebhun, es 
folgte immer der Sohn auf den Vater. Der erste von den sechs 
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Eichigter Pfarrern des Namens Rebhun!), die alle, mit Ausnahme des 
dritten, den Vornamen Johann führen, war der Bruder des bedeutendsten 
Dramendichters der Reformationszeit Paul Rebhun, der, mit Luther 
und Melanchthon befreundet, 1546 als Pfarrer zu Ölsnitz und Superin- 
tendent im Amtsbezirke Voigtsberg starb. Die beiden Brüder waren 
die Söhne des Rotgerbers Hans Rebhun zu Waidhofen an der p3 
in Östreich. 

Die Eichigter Kirchenbücher?), zu deren Betrachtung wir nunmehr 
übergehen, beginnen lückenlos erst mit dem Jahre 1684. Die früheren 
sind durch einen großen Brand vernichtet worden, und der 1684 zum 
Pfarrer erwählte‘ Johann Rebhun hat es „vor nöthig erachtet“, die 
verlorenen Nachrichten, soweit ihm schriftliche und mündliche Quellen 
dies ermöglichten, wiederherzustellen. Bis in die 60er Jahre hinauf 
ist dies dem wackeren Mann in vielen Fällen gelungen; von den 
anderen „ist nichts angegeben worden, dahero kann auch nichts gemeldet 
werden“. Das älteste Kirchenbuch beginnt mit einem Eintrag des 
Pfarrers auf einem zerrissenen, eingelegten Blatte: „Nachdeme ich Johann 
Rebhun der 4. dieses Nahmens und dem Geschlecht nach, der 5. 
Evangelische Prediger allhier ao. 1681 die Woche vor Rogate diese 
Pfarr bezogen, indeme mich die sämbtliche Kirchfarth von Zell am 
Ursprung der Saal hat abhohlen lassen und ao. 1684 mein seeliger 
Vater dieses Zeitliche geseegnet .. ., habe ich nachgehents befunden, 
daß Kein ordentliches Kirchenbuch Vorhanden, weil in den höchst- 
schädtlichen Brandt ao. 1674 das gantze Pfarrgebäude, an Hauß, Ställen, 
Schein, Schuppen etc. nebst der schönen Bibliothec, so mein seel. Herr 
Vater von seinen Herren Vorfahren und Herrn Schwiegervater Tit. 
Herrn Dr. Gabriel Lother, gewesenen Superint. in Plauen, erErbet und 
also auch die Kirchbücher und alle alten Uhrkundten in Abwesenheit 
meines seel. Herrn Vaters durchs Feuer verzehret worden.“ 

Daß die alten Kirchenbücher mit ihren oft breiten Ausführungen 
und gemütlichen Randbemerkungen eine der wichtigsten Quellen be- 
sonders für Volkskunde und Kultur- und Sittengeschichte darstellen, 
ist bekannt, aber für ihre wissenschaftliche Verwertung ist noch wenig 
geschehen 3). Auf die dem XVII. und XVIII. Jahrhundert angehörenden, 


ı) Vgl. Johnson, Aus dem Eichigier Pfarrhaus 1577: „Vogtländ. Anzeiger“ 
1899, Nr. 90. l 

2) Für das mir bei ihrer Benutzung bewiesene freundliche Entgegenkommen bin 
ich Herrn Pfarrer Bühring in Eichigt zu lebhaftem Danke verpflichtet. i 

3) Vgl. Franz Blanckmeister, Die Kirchenbücher im Kgr. Sachsen. Ba 
träge zur Sächs. Kirchengesch.“, 15. Heft (1901), S. 27 fl. | 
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bisher noch unbearbeiteten Kirchenbücher der Pfarrei Eichigt etwas 
näher einzugehen, mag um so berechtigter erscheinen, als die Geschicht- 
schreibung dieses weltentlegenen vogtländischen Winkels noch ganz 
im argen liegt. 

Die Eichigter Kirchenbücher des XVII. und XVIII. Jahrhunderts 
umfassen zwei Bände (Folio, in Lederdeckeln). In je einem Bande 
sind die Taufregister, der Index (oder. Catalogus) Proclamatorum et 
Copulatorum (TIrauregister, seit 1680) und der Index Mortuorum (Toten- 
register, seit 1700) vereinigt. 

In denEinträgen finden sich bis tief ins XVII. Jahrhundert hinein 
Worte und Wendungen aus der lateinischen Sprache, Reste des Ge- 
lehrtenzopfes aus der Humanistenzeit; manchem Geistlichen mochte 
die lateinische Sprache geläufiger sein als die Muttersprache, oder auch 
für feiner gelten. Fast durchweg findet sich für Sohn, Tochter, Gattin 
filius, filia, filiola, uxor (seltener coniux); b (baptizatus(a), selten rena- 
tus(a), wiedergeboren, für „getauft“; ferner natus die 21. Martii hora 
VIII. matutina, renatus d. 23. eiusdem; t. f. (testes fuerunt, Tauf- 
zeugen, Gevattern sind gewesen ...); & t. P. l (tunc temporis Pastor 
loci, derzeit Ortspfarrer); viduus, vidua, ein Witwer, eine Witwe; iuvenis, 
später dafür „ein Junggesell“, „ein junger Geselle“, „ein Jüngling “. 
Der „Schäffer“ (im Rittergute) zum .Ebneth, Meister Paul Klephan, 
wird (1719) oplio (falsch statt opilio, Schafhirt) genannt, , Jungfrau 
Melußina pfüchnerin, Tochter des Schaaf-Knechtes in Ebneth, ż. t. coqua“ 
(„damals Köchin“ im Rittergute Ebmath). 1695: t. f. Georg Peter 
Küntzel, Nobilis zu Bergen servus (Knecht des adligen Ritterguts - 
besitzers im „Schloß“ zu Bergen). Der Pfarrer Schultheiß (1778—93) 
schreibt bei den Namen totgeborener Kinder an den Rand: casus 
(d. i. Unglücksfall), und zeichnet neben den Namen der Verstorbenen 
einen Hügel, später ein Herz, mit einem Kreuz darauf; in die Zeich- 
nung hinein schreibt er den Todestag (z. B. die VI. Mart. eiusdem anni). 

Die äußere Form der Einträge im Kirchenbuch bleibt sich durch 
das ganze XVII. und XVIII. Jahrhundert gleich; als Probe eines Tauf- 
eintrages greife ich einen aus dem Jahre 1684 heraus: 

„Hans Michel, Hanßens Müllers zum Ebneth filius, b. 24. Okt. 
T. f. Hang, weil. Hanßens Müllers, alias Haubners!), filius; item 


1) Noch heute führt eine Bauernfamilie Müller in Ebmath den Spitznamen „Haumer“, 
wohl mundartlich für „Haubener“. Denselben Spitznamen „Haumer‘“ trägt aber auch 
eine Familie Wilfert, die mit den Müller in keinerlei Verwandtschaft steht. Ihre Vor- 
fahren sind wohl Haubenmacher gewesen, welche die dem Amte Vogtsberg u. a, auf- 
erlegten „Häublein“ (eisernen Sturmhauben) für den Heerwagen zur Heerfahrt verfertigten. 
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Michel Rausch, Wagner; it. Barbara, Hanßen Olberts, Richters, filia, 
alle 3 zum Ebneth.“ | 

Eingetragen wurde der Tauftag!); selten, und fast nur bei den 
Kindern der Geistlichen und der .adligen Gutsherren, bzw. „adligen 
Pacht-Inhaber“ der Rittergüter zu Bergen und Ebmath, auch der 
Geburtstag. Der Pfarrer Johann Rebhun (f 1752) fügt bei den 
ihm selbst geborenen Kindern auch die Stunde der Geburt und das 
Sternbild des Tierkreises hinzu, das in der Geburtsstunde aufgegangen 
war. Schon die alten Römer hatten daraus auf eine glückliche oder 
unglückliche Zukunft des Kindes schließen zu dürfen geglaubt. Noch 
nach der Mitte des XIX. Jahrhunderts sah in der Ölsnitzer Gegend 
„wohl die Hälfte der Leute nach der Geburt eines Kindes in den 
Kalender, um zu erfahren, ob das Kind in einem guten oder schlechten 
Zeichen geboren sei?)\“. Noch heute erinnern an den alten Glauben 
an den schicksalbestimmenden Einfluß der Gestirme die Wendungen: 
er ist unter einem glücklichen Stern geboren, er hat weder Glück 
noch Stern, sein Unstern wollte es usw. Von den noch aus dem 
Jahre 1867 bezeugten alten Gebräuchen bei Tauffeiern (beim ‚,Guten- 
mut‘) im oberen Vogtland ®) haben sich nur wenige in unsre Zeit 
des Dampfes und der Industrie herübergerettet. - 

Die Taufe wird nach altem Herkommen möglichst bald — am 
nächsten oder übernächsten Tage nach der Geburt — in der Kirche 
vorgenommen, nur bei den adligen Grundherren auch einige Male „in 
der adeligen Wohnung“. Der Sohn des Pfarrers ‚ Johannes Rebhunii ‘“, 
Johann Isaak, der 1720, am 22. Okt. ante horam primam vesperi geboren 
war, wurde wegen des Bußtags — propter diem poenitentiae — erst 
am 27. Okt. getauft. Weil die Paten eines Bauern zu „Hundtsgrühn “, 
das nach Ölsnitz eingepfarrt war, im Jahre 1694 „wegen des großen 
Wassers weder nach Ölsnitz. noch Würschnitz kommen können“, wurde 
das Kind, damit die heilige Handlung nicht um mehrere Tage hinaus- 
geschoben zu werden brauchte, in dem entfernteren Eichigt getauft. 


Der Familienname Haubner kommt in den Dörfern des Amtes im Erbbuche des Amtes 
Vogtsberg vom Jahre 1542 (hrsg. von C. v. Raab, Plauen i. V. 1907) öfters vor. In 
ähnlicher Weise ist der Name Lindner zu erklären als „Schildmacher“, vom ahd. linta, 
der lindene Schild. 

1) Dieser Brauch herrscht noch im XVIIL. Jahrhundert allerwärts: so ist der Tauf- 
tag, nicht der Geburtstag, eingetragen bei Friedrich Schiller, bei Goethes Mutter; früher 
auch bei Shakespeare u. a. 

2) Köhler, Volksbrauch, een , Sagen u. a. alte Überlieferungen im 
Voigtlande (Leipzig 1867), S. 244. 

3) Köhler a. a. O. S. 242 fi. 
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Wenn zu befürchten stand, daß ein neugeborenes Kind „von Schwach- 
heits wegen“ nicht am Leben bleibe, wurde die Taufhandlung „alsbald 
von der ‚Wehemutter‘ oder ‚Geburtsamme‘ (noch heute kommt 
für sie auch die Bezeichnung ,Amtfrau‘ vor) vollzogen“. Im Jahre 
1737 findet sich der Eintrag: „Anna Regina, Hans Georg Bachmanns 
und Catharinen, einer gebornen Todtin allhier, nat. 30. Nov. et statim 
bapt. (d. i. sogleich getauft). Nota: Dieses Kind ist gleich 8 Tage 
nach ihrer Mutter Hochzeit, welche ordentlich mit Cränz-tragen und 
anderen gewöhnlichen Ehren-Zeichen gehalten wurde, geboren worden. 
Hans Georg Bachmann, als ihr neuer Ehemann, hat sich hierzu als 
Vater durchaus nicht verstehen wollen, auch unter harten Bedrohun- 
gen sich nicht ins Kirchenbuch wollen einschreiben lassen, auch 
vor mir, dem Pastore (!) loci (Johann Rebhun), mit vielen Contesta- 
tionen seine Unschuld behauptet. Endlich ist er freiwillig kommen, 
umb Verzeihung gebeten, und die getanen Reden revociret und sich 
inscribiren lassen. Gott weiß, wo diese Schandhuhre solch Kind her- 
bekommen.“ Pfarrer Schultheiß nennt alle Mütter unehelicher Kinder 
im Kirchenbuche „Dirnen‘, die Anna Maria Dellingin von Bergen, 
„die nun das 4. Kind erhurt“, eine „schand dirne“ (1779)1). Die 
Väter der unehelichen Kinder waren „nach der Mutter Angeben“ 
öfters Soldaten, die während der Kriege des XVIII. Jahrhunderts in 
diesen abgelegenen Gegenden sich vorübergehend aufhielten und 
„auf welche die ,‚stuprierten‘ oder ‚imprägnierten‘ Mütter ihre 
Kinder haben taufen lassen“: so werden genannt ein „Stück Knecht“; 
ein „Cürasier reuther‘; zwei Dragoner vom Cattischen Regiment; ein 
„Musgqvetier vom Baden-Badischen Regiment, ein Catoligve‘“; ein Bran- 
denburgischer Granadirer zu bayreuth; auch einmal ein „Jäger von 
Rehau“, und „ein reit Knecht, so Sie nicht gekennet‘. Mehrmals 
(1726, 1732) sind uneheliche Söhne unter dem Familiennamen Spurius 
(d. i. Bankert, Bastard) eingetragen.. Vielleicht ist der noch heute in 
der Gegend häufige Geschlechtsname Pastor (Kirchenbuch 1696 , Pa- 
stert“, 1693 „Paster‘‘) auf eine uncheliche Abstammung zurückzuführen, 
denn Bastard ?) wird hier mundartlich allgemein ,, Paster“ ausgesprochen. 
Am Schlusse des Jahres wird die Gesamtzahl der im Kirchspiel Ge- 
borenen verzeichnet; sie schwankt bis 1774 zwischen I2 und 20, nur 


ı) In den Kirchenbüchern der Stadt Pirna wird (1578) von einer Frauensperson, 
die. unehelich geboren hatte, die auch heute noch lebendige Redensart gebraucht: „hat 
ein Eisen verloren“, | te ho 

2) Auch die Mischgattung eines Schweines wird hierzulande allgemein als , Paster" 
bezeichnet. | 
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1765 sind es einmal 25; „7 mehr als anno praeterito, 12 Knäblein, 
13 Mägdlein “. i | -i 
Die Zahl der Paten oder Taufzeugen, testes, ist drei, und 
zwar, wie noch heute, 2 männlichen und ı weiblichen Geschlechts 
bei einem Jungen, 2 weiblichen und ı männlichen Geschlechts bei 
einem Mädchen. Nur bei adligen Kindern ist die Zahl der Paten 
stets beträchtlich größer, und fast durchweg werden nur Adlige ge- 
nommen, vereinzelt auch der Geistliche oder ein Glied aus dessen 
Familie, oder auch ein Beamter, etwa der Kurfürstliche Accis-Inspektor 
zu Ölsnitz, oder der Amtsverweser zu Voigtsberk. Die Geistlichen 
versäumen nie, vor die Namen dieser höherstehenden Taufzeugen die 
Abkürzung , Tit.“ und „Herr“, „Frau“, „Fräulein“ zu setzen. Aus 
den Eichigter Kirchenbüchern lernen wir sehr viele von den dama- 
ligen Adelsgeschlechtern des sächsischen und nicht wenige von denen 
des benachbarten bayrischen und böhmischen Vogtlands kennen. Die 
geringste Patenzahl im Schlosse zu Bergen — die stolze Bezeichnung 
„Schloß“ führt es trotz aller bäuerlichen Einfachheit noch heute — 
(Familie von Thoß, in der zweiten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts von 
Hayn und von Tettau) ist neun, die höchste 58; von den 33 Paten, 
die das Söhnchen des Hauptmanns von Tettau auf Bergen und Getten- 
grün 1765 aus der Taufe hoben, waren nur drei bürgerlich, zwei Jahre 
vorher hatte er 42 Taufzeugen gebeten, lauter Adlige. Einmal, 1716, 
wird unter den 17 adligen Paten des kleinen Moritz Rudolf Theobald 
von Thoß sogar ein Prinz genannt: Ihro Hochfürstl. Durchlaucht Prinz 
Moritz Adolf von Sachsen-Neustadt. Von dieser großen Zahl ‘erscheint 
natürlich immer nur ein Teil: von den 32 Paten waren 1766 nur „IO 
Personen im Schlosse zu Bergen bei der Taufe zugegen und haben 
dabei ihr liebes Pathgen mit Gebet und Versprechung bei Gott ver- 
tretten“, von 33 im Jahre 1765 „sind sieben gestanden “. 1769 waren 
in derselben Adelsfamilie ‚5 Personen als die eigentlichen Tauf- 
zeugen zugegen‘, „hernach waren noch 13 darzu erbetten und hier 
einzuschreiben verlanget worden“. Bei einer Tauffeier im Rittergute 
Ebmath, in der Familie des Sächs. Weimarischen Kammerjunkers von 
Brandenstein, waren 1726 von 19, mit zwei Ausnahmen adlıgen Tauf- 
zeugen’ sieben zugegen, darunter „die Uhr-Groß-Mama, die Großgnama 
väterlicher Linie und der Herr Großpapa und die Großmama mütter- 
licher Linie“. 
Auch bei dem Töchterchen eines Kgl. Polnischen und Kurf. 
Sächsischen Dragoners, dessen Frau Esther Eva ‚einer. gebornen Fa- 
milie von Kanitz“ entstammte, wurde (1725) die bei Bürgerlichen auf 


drei beschränkte Patenzahl überschritten: außer den drei testes, so das 
Kind versprochen, sind als „Beyständer‘‘ noch weitere 14 Personen 
„angegeben“. Bei diesem Kinde, in dessen Adern von mütterlicher 
Seite adliges Blut floß, ist auch der Geburtstag verzeichnet, ebenso 
1700 bei dem Söhnchen des „Siegmundt Bernhardt von Leimberger, 
eines Ziegeuners, so in Ebneth geboren worden‘. Dieses hatte zehn 
Paten, unter ihnen waren drei Rittergutsbesitzer (, uff“ Bergen, Jugels- 
burg und Freiberg), der Amtmann zu Plauen, der Stadtvogt zu Ölsnitz 
und die Eichigter Pfarrerin. In diesem Falle war es zweifellos auf 
besonders ausgiebige Patengeschenke abgesehen. Über das „Ein- 
binden“ (des Patengeschenks in das Tragkissen) findet sich nur eine 
Bemerkung in den Kirchenbüchern: 1716 bei dem Eintrag, der der 
Anna Katharina, filiola Nikol Müllers zum Ebneth, gilt. Außer zwei 
Paten, ‚beederseits‘‘ von Ebneth, stand hier noch Anna, Peter Hendels 
in Schwammenbach uxor, Gevatter. Der Pfarrer fügt hinzu: „NB. 
diese letztere Patin gehört nach Rospach in die Kirchen. hat sich 
bei der Tauffe zwar eingefunden, auch alle die gehörige vices ver- 
richtet, aber finitis ceremoniis hat sie nicht mehr alß 6 gantze halbe 
Patzen eingebunden, dorauf sie schleunigst davongelauffen, und weder 
sie noch ihr Mann zum Kindtauffmahl Kommen. “ 

Als Vornamen wählt man gern die von Paten. Diese Sitte 
hatte sich allmählich herausgebildet, und zwar besonders auf dem 
Lande; sie wurde veranlaßt durch die Namenarmut, die bei den Bauern 
herrschte. Im XVII. Jahrhundert ist der schon seit altgermanischer 
Zeit übliche Brauch noch vorherrschend, dem Kinde nur einen 
Namen zu geben, im Verlauf des XVIII. wird es zu besserer Unter- 
scheidung bei der gesteigerten Bevölkerungszahl immer häufiger, 
deren zwei!) eintragen zu lassen, am Ende dieses Jahrhunderts wird 
dies die Regel. Drei Vornamen finden sich im Eichigter Kirchspiel, 
und auch da nicht oft, nur bei Kindern Adliger. Daß es auch im 
benachbarten Thüringen für Großmannssucht galt, mehr als einen 
Namen in der Taufe zu geben, lehrt ein Eintrag im Taufregister des 
in der Inspektion Eckardtsberge gelegenen Dorfes Lißdorf vom Jahre 
1658 mit der Randbemerkung: „Dies ist das erste Kind, dem ein 
Bauer.hat zwei Namen geben lassen, und zwar ein alter Hirtensohn 


I1) Über die Entstehung der doppelten Vornamen, die auch anderwärts mit dem 
Ende des XVII. Jahrhunderts einsetzt, vgl. K. Heinrichs, Studien über die Namen- 
gebung im Deutschen seit dem Anfang des X VI. Jahrhunderts (Straßburg 1908), 
S. 235 fl. Vgl. P. Zinck, Aus den Baalsdorfer Kirchenbüchern in den Mitt. des 
Vereins f. Sächs. Volkskunde 2. Bd. (1902), S. 373 fi. 
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und Hirte selbst und Scheffeldrescher, welche heutzutage Edelleute 


werden !).‘ | 
Der weitaus häufigste männliche Vorname — ich berücksichtige 
im folgenden nur die Taufnamen bis 1700 — ist Hans, Johann, sel- 


tener in der Form Johannes; die nächsthäufigen Georg und Nikol, 
Nikolaus; dann folgen Christoph, Mich(a)el, Peter, Wolf(gang), Adam, 
Paul(us), Friedrich, Rudolf, Karl, Wilhelm. Bis in die neueste Zeit 
sind besonders in den Nachbarorten an der bayrischen Grenze und im 
bayrischen Vogtland allerlei Verbindungen mit Hans beliebt: Hans 
Georg, im täglichen Gebrauch Hansgörg, Hans Wolf(gang) = Hanswolf, 
Johann (Hans) Adam = Hannadel, Hansadel, Hans Michael = Hans- 
michel, Hans Peter, Hans Friedrich = Hannfried, Hans Christoph. Jetzt 
gilt diese Namenverkoppelung als altmodisch und ist nur noch bei 
älteren Leuten zu finden. Von jetzt selteneren Vornamen kommen in 
den Eichigter Kirchenbüchern bis zum Jahre 1700 vor: Erdmann, 
Gottfried, Andreas, Leonhard, Zacharias, Balthasar, Barthel, Lorenz, 
Simon, Stephan, Matthes, Urban, Joseph(us), Kaspar, Veit, Sebastian. Im 
Jahre 1700 erscheint unter den Paten ein ‚„Wulewaldt‘“ von Trietzschler 
(Trützschler). Die gebräuchlichsten weiblichen Vornamen sind für die 
angegebene Zeit: Margareta, Eva, Maria, Barbara, Katharina, Magda- 
lena, Dorothea, Johanna, Kunigunda, Sophia; mehr als einmal sind 
vertreten: Levina, Susanna, Rosina, Erdmuth, Sybilla, Anna, Eleonora, 
„Rachel“, Agnisa oder Agniesa; einmal Klara, Gertraud, Regina, 
Emerentia, Amanda, Helena, Sabina. Erst im XVIII. Jahrhundert 
finden wir verzeichnet Charlotta oder Carlotta, Euphrosyna, Karolina, 
Juliana, Melusina, Ursula, Henrietta, Augusta. Bei den weiblichen 
Vornamen ist das Überwiegen der aus der Fremde eingewanderten 
Namen noch auffallender als bei den männlichen, und die Pfarrer 
suchen die Fremdlinge durch die lateinische Endung -a noch vorneh- 
mer zu machen. 

Im Anschluß an die Taufnamen mögen hier einige kurze Be- 
merkungen über die Familiennamen des Kirchspiels ihren Platz 
finden. Sie sind durchweg gut deutsch ?). Nur eine geringe Anzahl 
der im Voigtsberger Amtserbbuch vom Jahre 1542 verzeichneten 
Geschlechtsnamen finden wir in den Eichigter Kirchenbüchern 1670 


1) Sachsengrün. Hrsg. von G. Klemm usw. Dresden 1861. S. 89. Freilich ist 
die Adelssitte mehrerer Taufnamen nicht ohne Ausnahme; so gebrauchten die von Bünau 
früher nur einen: abwechselnd Günter, Heinrich oder Rudolf. Die hochadligen Reuß 
wenden bekanntlich auch heute noch nur den Vornamen Heinrich an. 


2) Ausgenommen Jagotzky (1714). 
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bis 1700 wieder, so von den 17 „besessenen Mannschaften“ von 
„Ematt“ nur vier: die Familien Adler, Porsch, Krauß, Roth, von den 
18 Lehnspflichtigen von „Eichich“ nur einen: Pachmann (Bachmann). 
Der häufigste Familienname des Kirchspiels ist Müller, der sich aus 
der großen Zahl der Mühlen in jener Gegend erklärt. Die heute 
so zahlreichen Schulze, Meier, Lehmann kommen bis tief ins XVIII. 
Jahrhundert hinein nicht vor und sind auch jetzt noch in meiner 
Heimat selten. Von den noch heute bestehenden (etwa 40) Familien 
des Dorfes Ebmath werden in den Kirchenbüchern bis 1700 schon 
genannt die Müller, Pfretzschner (süddeutsch = ‚ Kleinkrämer “), 
Wunderlich, Rank, Wilfert (in den Kirchenbüchern Wülfart, 
Wülferth: wohl = Wohlfart, aus Wolf-hart), Albert (Olbert). 
In Bergen (1908: 285 Einw.) sind von den Familien vor 1700 noch 
ansässig die Wollner, Künzel, Roth, Scherzer, Roßbach. 
Echt obervogtländische, noch heute in den Grenzdörfern gebräuch- 
liche Familiennamen sind Geigenmüller, Schilbach, Sünder- 
hauf, Strunz, Reinel, Meinel, Thoma, Rudorf, Todt, 
Weller, Bauer, Egelkraut (1779 auch Eichelkraut), Ott 
(Otto), Weigert (1763 auch Weickert), Wolfrum, Geipel 
(Geupel), Illing, Sommer, Hofmann, Zeh, Stöhr, Wohl- 
rab, Hüttner, Richter, Schmidt, Hums, Hummel, Knoll, 
Strobel, Jahn, Dölling (Delling), Woldert, Kautzsch (1760 
„aus dem Baireuthischen“ eingewandert), Schaller, Wettengel, 
Hopperdiezel, Venus (1768 „Feniß‘“), Polandt, Krauß. Aus 
dem Ascher Bezirk in den Eichigter Kirchenbüchern (bis 1700) ge- 
nannte und noch heute dort weitverbreitete Namen sind Voigt, 
Zapf, Künzel, Reyh, Puchta (Buchte). 

Die Schreibung der Eigennamen durch die Pfarrer ist, der da- 
maligen Sorglosigkeit in diesen Dingen entsprechend, vielfach wechselnd, 
oft schreiben sie nach der mundartlichen Aussprache oder nach Gehör: 
Hoppadiezel, Hoppediezel (jetzt: Hopperdiezel, mundartlich 
Hopper), Olbert neben Albert, Summa (1796: für den noch 
heute verbreiteten Namen Sommer). 

Auch bei den Ortsnamen bevorzugen noch im XVII. Jahr- 
hundert die Pfarrer die mundartlichen Formen, eine feststehende amt- 
liche Schreibung fehlt noch ganz. So heißt das Dorf Burkhardtsgrün, 
wie noch heute im mundartlichen Gebrauch, Borckesgrün oder 
Burckesgrühn; Kaiserhammer, ein Ortsteil des böhmischen 
Dorfes Gottmannsgrün (dieses wird im Volksmund Wuschtum 
[Wüstung, wüste Mark?] genannt), tritt in den Kirchenbüchern als 
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„der Hammer“ auf; noch heute wird es als „der Hämer“ be- 
zeichnet, und umfangreiche Halden und Schlacken (Eisenerz) erinnern 
noch an das 1153 von Kaiser Friedrich Barbarossa begnadete, mit 
einer Waffenschmiede verbundene einstige Hammerwerk. Ferner ge- 
brauchen die Pfarrer den volkstümlichen Namen Bock-Wüthen (1705 
u, ö.) für Oberwieden (aus Wittum entstanden?), das mit Unter- 
wieden, Birkigt, Kugelreuth, Gräben im Thal, Hammer- 
Jeithen und Stockhaus zu der politischen Gemeinde Tiefenbrunn 
im Kirchspiel Posseck gehört. Der Volkshumor hat als Gegenstück zu 
Bockwieden ‚„Hattelwieden“ (Hattel = Ziege) für Unterwieden geschaffen. 
Ein und derselbe Ortsname tritt in verschiedener Schreibung auf: das 
bayrische Prex auch als Brüx, Prix, Bröcks; Rebersreuth, 
südöstlich von Ölsnitz, öfters als Räubersreuth; Gattendorf bei 
Hof als Gartendorf, Jattendorf, Gettendorff. Mehrmals er- 
scheint die urkundlich volle Namensform für die heute mundartlich 
verkürzte: Arnoldsgrün für Arnsgrün bei Adorf, Hermanns- 
grün für Hermsgrün bei Ölsnitz. 

Daß die Ortsnamen noch im XVII. und XVIII. Jahrhundert als 
Dativformen empfunden wurden, ist auch aus den Eichigter Kirchen- 
büchern zu ersehen. Die Mehrzahl unserer Ortsnamen antwortete be- 
kanntlich auf die Frage: wo? Auch die Ländernamen sind in vielen 
Fällen nichts anderes als Dative Pluralis der Völkernamen: zu den 
Sachsen, zu den Bayern usw. Vielfach ist die Präposition, besonders 
„zu“, noch Erhalten, wie in Zermatt (zu der Matt), Andermatt, 
bisweilen verrät sich ihr früheres Vorhandensein noch im Anlaut des 
Namens: der hessische Ortsname Merkenfritz ist entsprungen aus 
einem alten „im Erkenfrides“. DBezeichnende Beispiele dafür sind 
die vogtländischen Dorfnamen Meßbach, d.i. im Espich, Dröda, 
1279 urkundlich „zue der Dede“; Eichigt heißt mundartlich 
Maglich, d. i im Eichicht, wie auch das Dorf Eichigt im 
Fürstentum Schwarzburg -Rudolstadt in der Volkssprache Meeg ge- 
nannt wird. Auch unsere Pfarrer schreiben einige Male „zum Eichigt“, 
ebenso „in der“ Pabstleithen, „in der“ Leibada (Leubetha 
bei Adorf), auf der Bären-Lohe (1779, == Bärenloh bei Bad Elster), 
„zu der“ Reuth (Reuth, Amtshauptm. Plauen), und fast durchweg 
„zum Ebneth‘“. Eins der vielen Beispiele, wie durch die Kanzleien 
der Behörden die urkundlichen Formen der Ortsnamen gefälscht wor- 
den sind, ist der Name des Dorfes Ebmath. Dies erscheint 1328 
urkundlich als „Dorf zu Ebenode“, 1378 als Ebinod, 1499 
Ebnode, d. i. Ebenheit in der Öde. Noch auf den Homannschen 
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Karten des XVIII. Jahrhunderts wird es Ebnat genannt und in den 
Kirchenbüchern bis 1752 Ebnet, Ebnath, später daneben auch 
Emeth, Ebmath. Die von den Behörden festgehaltene falsche 
Form Ebmath ist entweder aus der unrichtigen Lesung Ebmod, 
für Ebinod, oder aus der mundartlich ganz berechtigten, noch heute 
üblichen Aussprache I-emet zu erklären. Ein Dorf Ebnat finden 
wir in der Oberpfalz, südöstlich von Kemnat, ein andres Ebnat im 
württembergischen Jagstkreis, ein Ebnet in Baden. Hier ist das 
richtige n festgehalten. 

Nicht selten finden wir in den Kirchenbüchern schon vor 1700 
alte Flurnamen und Bezeichnungen von Ortsteilen, die jetzt teil- 


. weise ungebräuchlich geworden sind: das Stockhaus oder Stöck- 


haus zwischen Ebmath und Tiefenbrunn (, Diefenbronn “), die Höll- 
krucken!) bei Obertriebel, Höllensteg!) bei Posseck, „auf dem 
Berg“ in Untereichigt, „auf der Hahnenlohe“. Alte Mühlen- 
namen sind die Stummenmühle, die Fuchsmühle, die Huscher- 
mühle, die „Ohlraunmühl“ (von den Alraunen, weissagenden 
Frauen). 

Nachdem ich im Anschluß an die Taufeinträge der Eichigter 
Kirchenbücher die Eigennamen eingehender betrachtet habe, will 
ich noch kurz einige Auszüge aus den Trau- und Totenregistern 
wiedergeben: „1760. Joh. George Otto Inwohner in Emeth, Balthas. 
Ottens gleichfalls Inwohners in Emeth eheleibl. Einiger Sohn, und 
Anne „Carine“ Rudorffin, weil. Herrn Paul Rudorffs, gewes. Inwohners 
in Tieffenbrunn nachgelass. Eheleibl. 3te Tochter, sind Dom. Esto 
Mihi nach geendigter Mittags Kirchen, NB weil sie sich vorhero fleischlich 
vermischt, in der Stille copulirt worden.“ Trauungen „in der 
Stille“ kehren öfters wieder, auch mit der Begründung: „maßen 
sie sich zusammengetan hatten“, „weil sie sich in Unehren zusammen- 
gefunden“. Gefallene Bräute durften keinen Kranz tragen. Die noch 
in neuerer Zeit aus dem Eichigter Kirchspiel berichtete Tatsache: 
‚Gefallene Bräute enthalten sich aller Festlichkeit und alles Aufsehens 
bei ihrer Hochzeit“ ?) gilt jetzt nicht mehr. 


ı) Nach der Frau Holle benannt, oder nach der Todesgöttin Hel, oder vom ahd. 
haljan, bergen, vom schützenden Walde? Pfarrer Rebhun, der dritte des Namens, nennt 
Höllensteg 1694 mit irrtümlicher Etymologie den „hohlen Steg“. l 

2) Köhler, Volksbrauch usw., S. 236. Viele der hier bezeugten z. T. uralten 
Sitten und Bräuche bei Hochzeiten und Begräbnissen sind seitdem verschwunden. Auch 
sonst haben gerade die letzten Jahrzehnte unter den alten Überlieferungen mit bedauer- 
licher Gründlichkeit aufgeräumt. 
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Als Proben von Einträgen in den seit 1700 erhaltenen Toten- 
registern, in denen genauere Angaben von Monat und Tag oftmals 
fehlen, seien folgende wiedergegeben: „ı758 t Frl. Erdmuth Chri- 
stiane von Hayn, T. des Kgl. Poln. u. Kf. Sächs. Herrn Obrist Lieutenants 
wie auch Gerichts- und Lehns Herrn von Bergen jüngste Frl. Tochter, 
25 Jahre. Am 2. Ostertage mit einer Parentation beerdiget und der 
Kirchen ı Reichstaler testirt worden.“ ,ı761 ein todtes und unzei- 
tiges Söhnlein Nikol Hüttners h. l., ist den 28. Okt. weggesungen 
und begraben worden, dabey sind 3 gr. testiret worden.“ Am Schlusse 
jedes Jahres folgt wie bei den Taufen und Trauungen eine statistische 
Zusammenfassung, so 1761: „f 9 Personen, 5 weniger als p. anno, 
sc. 5 männl. u. 4 weibl. Geschlechts, als ı Ehemann, ı Eheweib, ı 
Jüngling, 2 verlobte ledige Weibs Personen, 3 Knäblein u. 4 Mägdlein.“ 
1764: „t 9 Personen, u. a. I Junggeselle, ı alte Jungfer“. 1768 starben - 
29 Personen, 18 mehr als 1767. Todesursachen werden nicht an- 
gegeben 1). 

Die trübste Zeit in der Geschichte des Eichichter Kirchspiels 
waren die Jahre der Amtsführung des Pfarrers Johann Hager, 1766 
bis 1778, in denen dieser ‚einen sehr gehässigen Streit mit der Gemeinde 
über den Schmalzehnten führte, wobei die letztere sehr verwilderte‘“ 
(Sachsens [Alte] Kirchen-Galerie XI, 10). An der Rückseite der gewun- 
denen hölzernen Säule, welche die Kanzel trägt, ist ein tiefer Einschnitt zu 
sehen, der nach der mündlichen Überlieferung von einem in letzter 
Stunde aufgegebenen verbrecherischen Anschlag auf den verhaßten 
Pfarrer herrühren soll. In mehreren Stellen der Kirchenbücher berührt 
Pastor Hager das unerquickliche Verhältnis zu seiner Kirchgemeinde 
. und erleichtert so sein Herz. Unter den Paten der unehelichen Zwillings- 
söhne der Anna Katharina Todin zu Ebnat war 1774 auch Anna Marga- 
reta, Johannn Nikol Wellers zu Ebnat 3. eheliche Tochter erster Ehe. 
„Diese bisherige Mitcomplicin der ärgerlichen Verbindung hiesiger 
Gemeine, die 15 Monate vom heiligen Abendmahle und fast ebenso 
lang von allen öffentlichen Gottesdienste sich enthalten hat, wurde 
auf Bekenntnis ihrer Sünden und Angelobung, davon abzulassen, zur 
Taufe admittieret. Gott gebe ihr Gnade, daß sie ihren Vorsatz balde 
ins Werck richtet.“ Am Schluß des Totenregisters 1774 macht P. Hager 


1) Außer bei Verunglückung, so 1768: Mstr. Michael Illing, Müller u. Zimmermann, 
totgefunden auf dem Wege bei Weidigt. — Anderwärts werden die Todesursachen auf- 
gezeichnet, so seit 1765 in den Kirchenbüchern des ostfries. Kirchspiels Aurich - Olden- 
dorf: s. die inhaltreiche Schrift von Theodor Pauls, Aus dem Pfarrarchive einer 
ostfriesischen Landgemeinde (Aurich 1910), S. 8 fi. | 
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den Eintrag: ‚ Beide drüben [verzeichnet] stehende letzte Leichen (aus 
Untereichigt, bez. Bergen) wurden bei noch fortwährender Rebellion 
der Kirchfahrt beerdiget.‘‘ Die Beerdigungen waren „bey ausgeübter 
großer Grobheit bestellet worden. Sie wurfen 8 Gr. zum Hinsingen 
auf den Tisch und wollten wider Recht und Herbringen keine Leichen- 
predigt halten lassen.“ Von der Inspektion sei „ausgesprochen wor- 
den, daß eine Leichenpredigt gehalten werden solle, wobei das Amt 
Voitsberg, welches hiesigem Pfarrer sehr abgeneigt ist, nicht beisen 
wollte“. Das Totenregister 1775 beginnt der Pfarrer mit dem Wunsche: 
„Gott gib denen rebellischen Sündern, dergleichen fast die ganze 
Gemeine ist, ferner Raum zur Buße.“ Hagers Nachfolger ward 1778 
Georg Michael Schultheiß aus Erlangen (7 1792). Dieser eröffnet die 
Liste der „Geborenen und Getauften‘“ mit dem „NB: da während 
dem Vikariate keine Actus ministeriales eingeschrieben worden, bes. 
weil Herr Pastor Hager das alte Kirchenbuch nicht extradirte, als 
mußten solche bei meinem ao. 1778 mense Aug. erfolgten Aufzuge 
allhier, so wie Herr Schulmeister C. F. Schmidt gesammlet, nachge- 
hohlet ‚werden‘. 

An sonstigen ortsgeschichtlichen Nachrichten, an Be- 
richten über Krankheiten und Hungersnöte, Witterungsverhältnisse , 
Kriegsdrangsale u. a. sind die Eichigter Kirchenbücher arm, wertvolle 
Ergänzungen werden die mit dem Jahr 1687 einsetzenden Kirchrech- 
nungen bieten, die aber vor kurzem nach Dresden eingefordert worden 
sind und mir für die vorstehende Abhandlung nicht zur Verfügung 
standen. 

Die Bewohner des Kirchspiels beschäftigten sich bis 
in die zweite Hälfte des XVIII. Jahrkunderts hinein fast ausschließlich _ 
mit Landwirtschaft, die freilich in dieser hochgelegenen Gegend 
keine sonderlichen Erträge lieferte. Manche fanden Arbeit auf den 
Rittergütern zu Bergen und Ebmath als Dienstknechte, Schäfer, Tage- 
löhner, Jäger, Kutscher, Reitknechte. Die Ansässigen werden als 
Inwohner, Einwohner, Wirte bezeichnet, die zur Miete Wohnenden als 
Hausgenossen. Neben dem Ackerbau werden die notwendigsten 
Handwerke betrieben, so finden wir in Ebmath einen Schneider, 
Schuster, Wagner, Zimmer- und Maurergesellen, einen Huf- und Grob- 
schmied, am Ende des XVIII. Jahrhunderts einen Bader oder Chirurgus. 
In Bergen wird 1795 ein Papiermacher Roßbach erwähnt, die Nach- 
kommen führen heute noch den Spitznamen „Papierer“. Einen Hut- 
macher finden wir 1778 in Gettengrün, 1782 einen Töpfer in dem 
böhmischen Gottmannsgrün, in Eichigt 1694 einen Büchsenmacher 
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und Schlosser. Im XVII. und XVIII. Jahrhundert werden in Ebmath, 
Eichigt, Posseck Schützen namhaft gemacht, das sind wohl Feldhüter, 
„Flurschützen“. Der Gastwirt in Ebmath war zugleich kurfürstlicher 
Grenz- Accis-, Zoll- und Geleitseinnehmer, ein Schneider in Unter- 
eichigt war zugleich Amtsrichter für das Amt Voigtsberg, auch in 
Bergen gab es einen , Ambtsrichter“; in Ebmath, Bergen, Eichigt be- 
kleideten Handwerker das Richteramt für die adligen Grundherren, welche 
Lehnsgüter in den genannten Dörfern innehatten. 

In der zweiten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts kommt -— wohl 
von Plauen her, wo sie für die immer mehr zurückgehende Tuch- 
macherei eintrat — die Weberei in Aufnahme, die jetzt die Haupt- 
‚nahrung der Bewohner des sächsischen, bayrischen und böhmischen 
Vogtlands bildet; immer zahlreicher werden seit 1763 die Zeug-, Lein- 
und Wollenweber, Barchent- und Leineweber, die Schleier- und 
Leineweber. | 

Kümmerlich war es mit dem Schulwesen bestellt. Die Stelle 
des Schulmeisters und Organisten, ludi magister, in Eichigt besetzte 
der jeweilige Pfarrer; der erste Lehrer wurde 1647 hierher berufen. 
Unter den Gevattern in der Familie „des treufleißigen Schulmeisters 
und Organisten Schmidt in Eichigt“ war 1778 Herr Johann Gottfried 
Moses, „berühmter Organist in Unter-Würschnitz‘“, ein Vorfahr des 
Dichters Julius Mosen. Als‘, Kinderlehrer und Katechet‘“ zu Bergen 
wirkte 1776 Johann Peter Roßbach, Einwohner zu Ebmath. 

Laut eines Eintrags auf dem vorderen Einbanddeckel des zweit- 
ältesten Eichigter Kirchenbuchs ‚wird Sonntag Quasimodogeniti die 
Sommerschulpredigt gehalten und Schule verkündigt, und zu Michaelis 
wird Winterschulpredigt gehalten und die Leute ermahnt, ihre Kinder 
nun fleißig in die Schule zu schicken“. Der Schulunterricht fand 
wohl meist nur im Winter statt; alte Leute wissen noch zu berichten, 
daß er reihum in den Bauernhäusern abgehalten‘ worden sei. Für den 
Sommer galt noch der alte Spruch: „Sobalde kommen die Beere, ist 
aus die Kinderlehre “. | 

Die Beziehungen der Grenzbewohner zueinander waren 
in jener Zeit weit lebhafter als heute. Die jetzt bayrischen Nachbar- 
orte, die bis zu Beginn des XIX. Jahrhunderts zum Fürstentum Bran- 
denburg-Baireuth (früher Brandenburg - Kulmbach) gehörten, standen 
schon deshalb in näherer Verbindung zur Eichigter Kirchfahrt, weil 
diese brandenburgische Nebenlinie bis 1810, und von da bis 1845 
Bayern das Patronat über die Eichigter Pfarre hatte, und so stammt 
«ine ganze Anzahl von Eichigter Geistlichen aus dem Fränkischen oder 
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hatte dort vorher Pfarrstellen innegehabt; öfters werden Bewohner 
des Frankenlandes von Eichigtern, Ebmathern usw. zu Gevatter gebeten. 

Die jetzt böhmische Nachbarschaft des Kirchspiels bildete 
vom XIII. Jahrhundert bis in die zweite Hälfte des XVIII. Jahrhunderts 
die reichsunmittelbare Herrschaft Asch, deren Inhaber, „das ur- 
altadlige Geschlecht derer Herren von Zedtwitz, in unfürdenklichem 
Besitz der personellen und realen Reichsunmittelbarkeit waren“. Seit 
1736 wurde die „Reichsimmedietät‘“ des Ascher Gebietes von der 
Krone Böhmen bestritten und dieses als Teil des Egerischen Kreises 
und böhmisches Lehn beansprucht. Nach einer 1746 (ohne Ort) er- 
schienenen Streitschrift wider die Lehnsansprüche der Krone Böhmen 
(‚„, Überzeugend- und unwiderleglicher Beweis etc.“) hätten die Herren 
von Zedtwitz, die seit unvordenklichen Zeiten unter der fränkischen 
unmittelbaren Reichsritterschaft begriffen gewesen, als sich der Krieg 
hierher (in die Herrschaft Asch) gezogen, während feindlicher Invasion 
in das Königreich Böhmen auf ihren Lehn-Gründen Grenzsäulen und 
Tafeln mit der Inschrift: „Kaiserliche Reichs-Lande“ aufgerichtet, 
diese aber seien von Prag aus allsogleich hinwegzunehmen befohlen 
worden. Einige noch heute sichtbare Erdwälle und Gräben längs der 
böhmisch-sächsischen Grenze zwischen Gettengrün und Roßbach sind 
vielleicht noch Reste dieser Zedtwitzischen Grenzwälle, die im XVII. 
Jahrhundert (schlesische Kriege, Österreichischer Erbfolgekrieg) das 
reichsunmittelbare Gebiet Asch-Neuberg kenntlich machen sollten. 
Nach jahtzehntelangem Streit wurde die Herrschaft Asch (1770 und 
1771) in Böhmen einverleibt, aber das Gebiet hat durch alle Bedräng- 
nisse der Gegenreformation sein evangelisches Bekenntnis bewahrt und 
genießt nach einem im Jahre 1775 mit Maria Theresia geschlossenen 
Vergleich noch heute in Kirche und ‘Schule einige alte Sonderrechte. 
In den Eichigter Kirchenbüchern finden wir im XVII. und XVIII. 
Jahrhundert zahlreiche Paten aus der gut evangelischen Herrschaft 
„Ascha“. Die Herren von Zedtwitz waren mit Adelsfamilien des säch- 
sischen Vogtlands verschwägert und erscheinen mehrfach bei Taufen 
im Bergener „Schlosse‘“. Der „hochverdiente Herr Isaak Spengler, 
Pastor prim. und Inspektor zu Asha“ (vorher war er Pastor in Mark- 
neukirchen), war Schwiegervater des Eichigter Pfarrers Joh. Rebhun 
und hob mehrere Enkel (1718, 1720) aus der Taufe, 1720 nahm er 
die Taufhandlung selber vor: „baptizavit als Großvater ‘“. 

Im Zeitalter der Aufklärung, das so manchem — wirklich oder 
scheinbar — Veralteten scharf zu Leibe ging, wurde auch die Führung 
der Kirchenbücher einer kritischen Prüfung unterworfen. Es war 
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nicht zu leugnen, daß diese, dem Ermessen jedes einzelnen Pfarrers 
überlassen, oft an Ungenauigkeit, an allzu großer Kürze oder zu um- 
ständlicher Breite litt. Die Erkenntnis dieser Mängel, insbesondere 
der starken Ungleichartigkeit, führte in Kursachsen zu der , Anweisung 
für die Pfarrer und Küster zu besserer Einrichtung der Kirchenbücher +)“. 
Diese trat im Jahre 1800 in Kraft. Das Wesentliche an ihr war die Vor- 
schrift schematischer Anordnung, und unzweifelhaft hat sie größere Ein- 
heitlichkeit und Gleichmäßigkeit in die Kirchenbücher gebracht. Für 
breite geschichtliche Ausführungen und gemütliche Randbemerkungen 
war nun kein Raum mehr. Freilich ging mit der Neuregelung, die 
lediglich den Nützlichkeitsstandpunkt vertrat, die Poesie der Kirchen- 
bücher für immer verloren, und auch aus ihnen schwand der behagen- 
weckende, herzerfreuende Hauch der „guten alten Zeit“. Mit der 
Einführung der Zivilstandsgesetzgebung vom I. Januar 1876 ist das 
ehrwürdige Kirchenbuch durch das Standesamtregister aus seiner herr- 
schenden Stellung verdrängt worden und hat fortan keine bürgerlich- 
rechtliche Bedeutung mehr, sondern nur noch kirchlichen Wert. 


Naehwort 
Von 
Armin Tille (Dresden) 


Vorstehender Aufsatz soll an einem Beispiele zeigen, welch 
reicher und eigenartiger Quellenstoff in den Kirchenbüchern vorliegt, 
und zur Ausbeutung dieser infolge der allgemeinen Verbreitung ganz 
einzigartigen Quellengattung ?) anregen. Eine ÖOrtsgeschichte oder 
überhaupt eine geschichtliche Arbeit über Zustände in einem engen 
Gebiete ist ungenügend, wenn sie neben anderen Quellen nicht auch 
die Kirchenbücher heranzieht — diese Erkenntnis muß sich allgemein 
Bahn brechen. 


ı) Vgl. darüber Blanckmeister in den Beiträgen zur Sächs. Kirchengeschichte, 
15. Heft, S. 55 ff. 

2) Es ist bekannt, daß seit fast 20 Jahren auf Veranlassung des Gesamtvereins 
der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine daran gearbeitet wird, 
den Bestand an Tauf-, Trau- und Sterberegistern allgemein aufzunehmen. Die letzte 
Übersicht über den Erfolg dieser Tätigkeit findet sich in den Mitteilungen der Zentral- 
stelle für deutsche Personen- und Familiengeschichte, 2. Heft (1906), S. 48—54. 
Aber seit dieser Veröffentlichung ist manches Neue geschehen, so daß eine Vervollstän- 
digung des Verzeichnisses nach dem gegenwärtigen Stande dringend geboten erscheint. 
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Grundlegende Gedanken über den Reichtum der in Kirchen- 
büchern’ enthaltenen Nachrichten und die Möglichkeit, geschichtliche 
Aufschlüsse daraus zu gewinnen, hat Gmelin in seinem Aufsatze 
Die Verwertung der Kirchenbücher !) entwickelt, und in bezug auf die 
Geschichte der Namengebung hat Zinck ?) gewisse Register statistisch 
in mustergültiger Weise verarbeitet. Aber in jüngster Zeit sind in 
den verschiedensten Gegenden Heimatsforscher erfolgreich in dieser 
Richtung tätig gewesen, so daß es wohl verlohnt, einen Blick auf 
einige solche Arbeiten zu werfen. 

Karl Lohmeyer (Heidelberg) hat Bearbeitung von Birkenfelder 
Kirchenbüchern veröffentlicht, und zwar liegt bisher Teil I, der den 
geschichtlichen, kultur- und volkskundlichen Beziehungen gewidmet ist 
(Birkenfeld, Ferdinand Fillmann 1909, 123 S. 8°), vor, während der 
zweite Teil, der den etymologischen und genealogischen Beziehungen 
gewidmet sein wird, noch aussteht. In fünfzehn Abschnitten (Sitten- 
bilder, Kirchenzensur und Gerichtssachen, Dreißigjähriger Krieg, Seu- 
chen, Statistisches usw.) hat der Verfasser eine Menge interessanter 
Einzelheiten aus den Kirchenbüchern zusammengetragen und unter 
Heranziehung der Literatur und anderer Quellen erläutert. Überall 
zeigt sich der Wert der Bemerkungen, deren Entstehungszeit unver- 
rückbar feststeht und die deswegen als um so zuverlässiger gelten 
müssen, weil die vornehmlich interessierenden Gegenstände gerade 
das Beiwerk bilden, das mit dem ersten Zweck der Aufzeichnung nur 
in loser Beziehung steht. Gelegentlich eines Brandes 1577 werden 
die damals herrschenden Fastnachtsbräuche anschaulich geschildert 
(S. 7/8); wenn.etwa dieselbe Beschreibung in demselben Jahre in einem 
Schriftchen der populären Literatur zu finden wäre, so würde letztere 
Aufzeichnung doch bei weitem nicht so wertvoll sein, weil Ort und Zeit 
nicht entfernt so sicher wären, und jede literarische Veröffentlichung 
in gewissem Sinne für diesen Zweck zugestutzt ist. Der Pfarrer Wi- 
gandus Suevus aus Marburg dagegen, der hier seinem Abscheu vor 
dem sündhaften Treiben Ausdruck verlieh, schrieb nur für sich und 
seine Nachfolger im Amte. Die Vermummten heißen bautzen. Auch 
die Nachrichten über die Kälte im Oktober 1579 und die milden Winter 
1613 und 1629 (S. 10) wollen ihrer örtlichen Festlegung wegen anders 
gewürdigt sein als dieselben Nachrichten in einer allgemeineren Chronik, 
deren Quellen erst festgestellt werden müssen. Von der Trinktüchtig- 

ı) Vgl. diese Zeitschrift, 1. Bd., S. 157—170. 


2) Zur Geschichte unserer Vornamen in dieser Zeitschrift, 7. Bd., S. 39—53. 
Vgl. auch 11. Bd., S. 25. 
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keit der Birkenfelder im XVI. und XVII. Jahrhundert und von der 
Reichhaltigkeit der Hochzeitsschmäuse erhalten wir zuverlässige Kennt- 
nis. Aus Mitleid wird einem Schäfer 1600 gestattet, aus jedem Hause 
eine Person zu Gevatter zu bitten; die Folge war, daß ihm 5 Gulden 
4 Albus Einnahme erwuchsen, die dann die Gesellschaft im Wirtshaus 
vertrank (S. 13). Sehr lehrreich sind die Mitteilungen über die kirch- 
liche Zensur, wofür die Almosenrechnungen 1628—1670 eine wich- 
tige Quelle liefern: Sünder werden unter Umständen sogar in das 
„Narrenhaus‘ gesteckt (S. 18, 21). Gevattern für ein 1614 zu tau- 
fendes uneheliches Kind werden durch das Los bestimmt (S. 22). Die . 
unehelichen Geburten mehren sich beträchtlich erst am Ende des 
XVIII. Jahrhunderts (S. 23). Während ehebrecherische Männer im 
XVII. Jahrhundert geköpft wurden, verfuhr man gegen ehebrecherische 
Frauen viel milder; Gefängnis, Pranger, Rutenstreiche, Reiten des 
hölzernen Bockes, Landesverweisung kommen vor (S. 23/24). Zeug- 
nisse für den herrschenden Hexenglauben, die aber erst seit 1629 
auftreten, werden S. 29—41 mitgeteilt; sie belegen sämtlich recht 
naiv, wie fest die Beteiligten, allen voran der berichtende Pfarrer, von 
der Tatsächlichkeit der Hexerei überzeugt waren. Die Vorfälle in Birken- 
feld, die Ausflüsse des Dreißigjährigen Krieges waren, werden seit 
1626 getreulich mitgeteilt und enthalten eine Menge für die Ge- 
schichte des Ländchens bedeutsame Züge (S. 48—65); da bei jedem 
im Kirchenbuch erwähnten Soldaten sein Regiment angegeben wird, 
so lassen sich ganz genaue Angaben darüber machen, an welchen 
Tagen die einzelnen Regimenter anwesend waren, und unter Um- 
ständen wichtige Aufschlüsse über die Truppenbewegung gewinnen. 
Das allgemeine Friedensdankfest wurde in Trarbach erst 21. Mai 1652 
gefeiert (S. 66). Auch Seuchen und Krankheiten werden erwähnt: 
so 1629 der Aussatz (S. 72), 1673 die französisch hitzig Krankheit 
und Fleckenfieber, 1873 die Pest, die in etwa drei Monaten in Achtels- 
bach 67, in Eysen 25, in Traunen 10 Opfer forderte, und dann wie- 
derum 1597, 1611—14, 1629—30; die Ruhr tritt zuerst 1781 auf 
(S. 76). Die S. 76—81 mitgeteilten statistischen Angaben über Haus- 
haltungen (1563), Personenzahl (1628 und 1648) sowie Tauf-, Trau- und 
Sterbefälle scheinen zu genügen, um einmal für ein ländliches 
Gebiet eine genaue Berechnung über die Einwohnerverhältnisse anzu- 
stellen; sie würden um so wichtiger sein, als sich daraus zuverlässig 
die Einwirkung des großen Krieges auf den Stand der Bevölkerung 
erweisen ließe; Lohmeyer macht schon einige diesbezügliche Be- 
obachtungen, indem er z. B. die hohe Zahl der Trauungen (28) bei 
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24 Getauften und 30 Gestorbenen im Kriegsjahr 1633 hervorhebt 
(S. 80). Die Liste der gelegentlichen Almosenempfänger (S. 87—90) 
zählt von den Türken gefangene Soldaten, reisende Studenten, ver- 
triebene Pfarrer, kranke Gemeindeglieder usw. auf (1628—60). Über 
die ärztliche Versorgung der Kranken, auch über reisende Ärzte finden 
wir S. 92—96 Nachrichten, ebenso über den einst berühmten Sauer- 
brunnen zu Birkenfeld und die Personen, die ihn gebrauchten (S. 96 
bis 100); am meisten in Aufnahme war der Brunnen im letzten Drittel 
des XVI. Jahrhunderts. Die Kunde von einem vor 1600 eingegangenen 
Orte Alt-Rinzenberg in Verbindung mit einer Sage vom Schatz auf der 
Brücke wird S. 100—105 eingehend untersucht; es ist ein gutes Beispiel 
dafür, wie eine weitverbreitete Sage sich unter gewissen Umständen an 
eine bestimmte Örtlichkeit anschmiegt und deren Geschichte in sich 
aufnimmt. Von einer im Birkenfelder Gebiet liegenden alten Eisen- 
hütte erfahren wir S. 108—111 Näheres seit 1560: die Örtlichkeit heißt 
Abentheuer; im XVI. Jahrhundert arbeiteten vornehmlich Welsche 
daselbst, und der Stammvater der dort ansässigen Industriellenfamilie 
Eisenschmidt wird im Kirchenbuche als der Welsch bezeichnet. 

Diese in den verschiedensten Richtungen und für mancherlei all- 
gemeine Arbeiten wertvollen Notizen zeigen, was ein unterrichteter 
Bearbeiter aus den scheinbar nüchternen Eintragungen der Kirchen- 
bücher machen kann, aber sie lassen auch Erkennen, wie, richtig ver- 
wertet, die Kirchenbucheinträge andere Quellen in ganz vorzüglicher 
Weise ergänzen. 

In verwandter Weise hat der Kirchenrendant Emil Obst in Bitter- 
feld die seiner Obhut anvertrauten Kirchenbücher zu bearbeiten ver- 
sucht und in seiner Schrift Die Stadt Bitterfeld im Spiegel ihrer 
Kirchenbücher (Bitterfeld, Oskar Böhme 1909, 70 S. 8°) niedergelegt. 
' Die Register beginnen 1574, und die Technik der Eintragungen in den 
verschiedenen Bänden wird eingehend behandelt. -Wie wenig noch am 
Ende des XVI. und Anfang des XVII. Jahrhunderts die Familiennamen 
eingebürgert sind, dafür finden sich S. 8— 10 interessante Belege, z. B. des 
Vogelstellers Johann (1579 getauft), der newe Kleinschmidt (gestorben 1630). 
Landedelleute werden wiederholt Bürger, und unter den Paten ihrer 
Kinder finden sich regelmäßig neben Adligen auch Bürgerliche (S. ro 
bis 11). Das Pestjahr 1626 forderte 432 Tote, und nur in 46 Fällen 
sind andere Ursachen als die Pest angegeben (S. 12). Ein tatsächlich 
während des Dreißigjährigen Krieges wüst gewordenes Dorf -— ver- 
mutlich 1637 — wird S. ı2 in Stakendorf nachgewiesen; es bestand 
zuletzt aus einem Edelhof und 20 Dauernhöfen. Ein „Postmann “, 
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d. h. ein Postamtsverwalter, in Holzweißig wird tür 1695 durch 
das Kirchenbuch als vorhanden erwiesen (S. 14); erst durch den Bau 
der Chaussee Berlin—Halle—Kassel kam Bitterfeld an die größere 
Verkehrsstraße zu liegen, und demgemäß wurde 1822 das Postamt 
von Holzweißig dorthin verlegt. Für die unter der Bürgerschaft um 1680 
herrschende Titelsucht findet sich S. 15 ein heiterer Beleg. Über 
die Apotheke im XVI. und XVII. Jahrhundert bieten einige Angaben 
S. 16—17. Eine arme Frau, die erfroren war, mußte 1683 ohne Sarg 
und Zeremonien begraben werden, da niemand etwas opfern wollte 
(S. 17); ein Mädchen starb 1689 vor Schreck über den in das Nach- 
barhaus einschlagenden Blitz. Ein 75 Jahre alter Brandstifter wurde 
1705 auf eingeholtes urtel lebendig verbrannt (S. 18). Das sächsische 
Konsistorium verlangte zuerst 1721 eine Statistik der Getauften und 
Gestorbenen seit 1681; von 1730 an mußte jährlich der Regierung die 
Anzahl der Getrauten und Geborenen, von 1743 an auch die der Gestor- 
benen und seit 1747 auch die der Abendmahlsgäste mitgeteilt werden 
(S. 19). Die Übung des Neujahrssingens der Schüler ist für 1765 
und 1766 bezeugt (S. 20). Seit 1731 wird das Alter der Gestorbenen 
regelmäßig angegeben (S. 20). Die Neujahr Zeddel, d. h. die jährlich 
zu Beginn des neuen Jahres erstatteten statistischen Berichte über Ge- 
burten, Trauungen und Sterbefälle, wurden seit 1762 nun in fast allen 
Orten gedruckt (S. 20). . Der 1734 verstorbene Scharfrichter wurde als 
unehrlich in locum separatum begraben, aber dennoch ‚mit Laternen‘, 
d. h. erster Klasse (S. 21), Die dem Herausgeber unverständliche 
Bemerkung, daß beim Sammeln dürren Holzes (1576) keine wappen 
benutzt werden durften (S. 22), bedeutet den Ausschluß von Geräten, 
wie Beil oder an Stangen befestigter Sichel, die auch anderwärts als 
„Waffen“ bezeichnet werden. Seit 1764 wird bei Geburten der Ge- 
burtsname der Mutter, seit 1800 allgemein die Todesursache bei den 
Sterbefällen verzeichnet (S. 23); die Pocken und die Ruhr traten seit 
1800 stark auf (S. 27); 1752 hatte Bitterfeld 1185 Einwohner. Die 
Tuchmacher, die in neuerer Zeit hier in größerem Umfange ihr Ge- 
werbe trieben, erhielten erst 1607 die Innung; vorher stand das Töpfer- 
gewerbe an erster Stelle unter den Nahrungsquellen (S. 30). Über 
die Eigenschaft Bitterfelds als Garnisonstadt erteilen die Kirchenbücher 
reichlich Auskunft, da bei jeder erwähnten Militärperson der Name 
des Kompagnieführers angegeben: wird (S. 36ff.). Die S. 32 erwähnte, 
dem Herausgeber unverständliche pafeuse ist ein mit der Spitze in 
den Erdboden zu stoßender Schild. Die übliche Dreizahl der Paten 
wird bei Militärtaufen regelmäßig weit überschritten, und diese Unsitte 


wirkt dann ansteckend auf die Bürgerschaft (S. 40). Die Kriegsereig- 
nisse, deren Kenntnis die Kirchenbücher vermitteln, werden S. 39 ff. 
einzeln aufgeführt und bieten manches Bemerkenswerte. Die Friedens- 
jubelfeier fand in Bitterfeld 22. Juli 1650 statt (S. 47), und der Titel 
der gedruckt erhaltenen Friedenspredigt aus dem benachbarten De- 
litzsch ist ebenda im Faksimile wiedergegeben. Eine besonders emp- 
fehlenswerte Art, die Kirchenbücher auszubeuten, hat Obst S. 28—30 
angewendet, indem er, wenn auch nur für 46 jetzt noch in Bitterfeld 
lebende Familien, die Zahl der Geburten innerhalb gewisser Perioden 
(1761/84, 1785/1811 usw.) zusammengestellt hat: es sieht fast so aus, 
als ob sich daraus ein Bild von der der einzelnen Familie inne- 
wohnenden Lebenskraft gewinnen ließe. Nur wird man bei einer Nach- 
ahmung gut tun, etwas größere Perioden — am besten 30jährige — 
zusammenzufassen, um im Durchschnitt eine Generation immer für sich 
zu bekommen. Eine Bibliographie der Kirchenbuchliteratur schließt 
das überaus belehrende und nachahmenswerte Büchlein ab. Eine 
solche Ausbeutung der Kirchenbücher ist jedem Pfarrer oder.Kirchen- 
buchführer möglich, der Sinn für die Vergangenheit- seines Wirkungs- 
kreises besitzt. 

Nur zum Teil beschäftigt sich mit den Tauf-, Trau- und Sterbe- 
registern die treffliche Arbeit von Theodor Pauls: Aus dem Pfarr- 
archive einer Ostfriesischen Landgemeinde (Aurich, Friemann 1910, 
56 S. 8% 1); diese Gemeinde ist das Kirchspiel Aurich-Oldendorf in 
der Südostecke des Auricher Landes. Die Register beginnen erst 
1700, und bis 1725 wurden nur Taufen und Trauungen gebucht. Die 
Art der Verzeichnung war anfangs sehr schwerfällig, und die 1738 
eingeführte Trennung der primogeniti von den posigeniti würde schon 
die Beziehung zwischen Buchung der Geburten und Handhabung der 
Kirchenzucht verraten, auch wenn nicht gleichzeitig vorgeschrieben 
worden wäre, daß bei auswärts getrauten jungen Eheleuten dem Ge- 
burtsdatum des Kindes das Datum der Kopulation hinzugefügt wer- 
den müsse. Die statistische Jahresübersicht aufzustellen, wurde 1747 
für das ganze Amt Aurich angeordnet. Bemerkenswert an den seit 
1761 erhaltenen Tabellen ist, daß man in den ersten drei Jahren das 
Jahr vom ersten Advent bis ersten Advent, dann aber einmal vom 
ersten Advent bis Martini rechnete und bis zum Schluß des Jahr- 
hunderts das Martinijahr beibehielt. Die unehelich geborenen wurden 


ı) Heft XII der Abhandlungen und Vorträge zur Geschichte Ostfrieslands. 
Diese bemerkenswerte Schriftenfolge wurde schon besprochen durch Borchling in 
dieser Zeitschrift 8. Bd., S. 132—134. 


statt in der Kirche im Hause getauft — trotz einer 1781 ergangenen 
gegenteiligen Anordnung, die auch die Abschaffung der bis dahin 
herrschenden Übung empfahl, bei Taufen unehelicher Kinder höhere 
Taufgebühren zu erheben. Die Zählung der Geburten, Trauungen und 
Sterbefälle 1750—1800 liefert das Ergebnis, daß der männliche Anteil 
der Bevölkerung größer war als der weibliche; dies steht im Gegen- 
satze zu den sonst gemachten Beobachtungen. Die gegen Ende des 
XVII. Jahrhunderts erfolgreich betriebene innere Kolonisation wirkt 
so, daß 1799 mehr als die Hälfte der Geburten auf solche Neu- 
ansiedlungen und nur der kleinere Teil auf das alte Pfarrdorf entfällt. 
Die Verwaltung legte Wert darauf, daß bei den Gestorbenen die Todes- 
ursache vermerkt wurde, ja sie forderte für die Jahresabschlußtabellen 
1787 ausdrückliche Angaben, wie viele an den natürlichen Pocken 
und wie viele an den „inoculirten‘‘ gestorben seien. Von 586 Ge- 
borenen (1765—1799) waren 25 tot geboren, 126 starben im ersten 
Lebensjahre und weiter 60 vor erfülltem zehnten Lebensjahre. Eine 
Hebammenschule erhielt Aurich 1792. Feste Familiennamen fehlen 
noch im XVIII. Jahrhundert fast vollständig, vielmehr wurde wie in 
Skandinavien dem Taufnamen des Kindes der Taufname des Vaters 
im Genetiv (im Norden mit — son oder — sen) beigefügt. So blieben ` 
die tatsächlich vorhandenen Zunamen individuell und wandelten sich 
nicht in feste Familiennamen: der Sohn eines Focke Mennen heißt 
nicht Harm Mennen, sondern Harm Focken. In das Trauregister 
trug der Pfarrer auf Wunsch auch vermögensrechtliche Ehe- 
verträge ein. Abendmahlsfeiern fanden gewöhnlich zu Weihnachten, 
Ostern, Pfingsten und Michaelis statt. Auffallend ist das hohe Alter 
der Konfirmanden, die als „Lehrlinge“ bezeichnet werden; das Alter 
schwankt zwischen 16 und 27 Jahren. Konfirmationstermin war an- 
fangs Weihnachten, später überwog Ostern, aber es wurden auch 
mehrmals im Jahre Konfirmationen vollzogen. Auch hier spiegeln 
sich die Kriegsereignisse in den Kirchenbüchern wider, aber im 
wesentlichen kommen nur die Jahre 1793—1795 in Betracht, da sich 
mit den Vorgängen des Dreißigjährigen Krieges nur einige Sätze der 
Series pastorum befassen. Die Kirchenvorsteher werden als , Kirchen- 
vögte“ bezeichnet; „beerben“ kommt im Sinne von dotieren vor; das 
Münzsystem des XVIII. Jahrhunderts kennt Gulden, Schaf und Witten 
(1 Gulden = Io Schaf = 200 Witten), aber 1807—1809 und seit 
1816 waren Taler (= 54 Stüver = 540 Witten) üblich, also in beiden 
Fällen herrschte z. T. das Dezimalsystem. Die Tonne als Getreide- 
maß zerfiel in 4 Vierdup, 8 Scheffel und 16 Vatje. 
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Die überaus belehrenden Mitteilungen über die Gemeindever- 
fassung Oldendorfs müssen hier außer Betracht bleiben, da sie auf 
Grund andrer Pfarrarchivalien dargestellt sind, verdienen aber die auf- 
merksamste Berücksichtigung jedes Pfarrers, der die Zustände seiner 
Gemeinde in früherer Zeit schildern will 1). 

Die Einzelheiten, die hier aus den drei kleinen Schriften mitgeteilt 
wurden, mögen an sich manchem Leser interessant und für andre 
Zwecke wertvoll sein. Aber nicht deshalb wurden sie angeführt, 
sondern um zu zeigen, welche ganz verschiedenen Dinge unter 
Umständen den Kirchenbüchern zu entnehmen sind. Gewiß sind sie 
in der einen Gegend reichhaltiger an chronikalischen Bemerkungen 
als in der anderen, und selbst zwischen Nachbargemeinden werden 
in dieser Beziehung oft große Unterschiede bestehen, aber etwas 
— und wäre es nur das rein Statistische — bieten alle, und wenn 
man die durch ihr Beiwerk interessanten Register herausfinden will, 
gilt es sie sämtlich gründlich zu mustern. Daß dies in immer 
größerem Umfange und in allen. Gegenden geschähe, ist eine Not- 
wendigkeit für die örtliche Geschichtsforschung, und zu solcher Tätig- 
keit aufzufordern, ist der Zweck dieser Ausführungen. Für Vorträge 


"in Geschichtsvereinen und bei sonstigen der Belehrung dienenden 


Veranstaltungen läßt sich dankbarerer örtlicher Stoff kaum finden als der- 
jenige, der bis jetzt in den Kirchenbüchern fast. völlig brach liegt. 
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Mitteilungen 


Kommissionen. — Aus dem Berichte über die 36. ordentliche Ver- 
sammlung der Historischen Kommission für Sachsen-Anhalt, die am 
7. und 8. Mai ıgro in Halberstadt stattfand, ist folgendes mitzuteilen ?). Im 
Druck erschienen ist der ı. Teil des 2. Bandes vom Urkundenbuch des Klo- 
sters Pforte, bearbeitet von Prof. Böhme (Weimar). Das Urkundenbuch der 
Stadt Goslar setzt Prof. Hölscher (Goslar) fort; die Herausgabe des Ur- 
kundenbuchs des Bistums Merseburg übernahm Archivar Heinemann 
(Magdeburg), die des Urkundenbuchs des Erzbistums Magdeburg Archivar 
Israel (Magdeburg). Die Anhaltischen Kirchenvisitationsprotokolle wird 
Oberlehrer Becker (Zerbst) herausgeben. Als Neujahrsblatt für ıgı0 
(Nr. 34) ist Vom Einzelhof zum Stadikreis, ein Blick auf die Entwicklung 


ı) Vgl. dazu die früher in dieser Zeitschrift aufgestellten Forderungen an Orts- 
geschichtschreiber: 3. Bd., S. 193—208; 4. Bd., S. 312—316; 9. Bd., S. 205—222; 


10, Bd., S. 237—257. 
2) Über die 35. Versammlung vgl, 10. Bd., S. 281—282. 


zu. p0 ee 


der Stadt Eisleben, von Größler (+) erschienen !). Von der Beschreibenden 
Darstellung der Bau- und Kunstdenkmäler ist der Kreis Heiligenstadt, 
bearbeitet von Rassow, erschienen, der Kreis Liebenwerda, bearbeitet 
von Bergner, im Drucke fertiggestellt. Von der Grundkarte sind 
13 Blätter fertiggestellt, im letzten Jahre die Blätter Belzig-Wittenberg (316/340) 
und Sömmerda-Erfurt (412/438). Der 8. Band der Jahresschrift für die 
Vorgeschichte der sächsisch-thüringischen Länder liegt vor. 

Neu trat in die Kommission Prof. Fester (Halle) ein; stellvertretender 
Vorsitzender an Größlers Stelle wurde Prof. Brinkmann (Burg). Der 
Haushalt der Kommission, einschließlich der Kosten für das Provinzial- 
museum, hält mit 29000 Mark das Gleichgewicht. Zum Neubau des Pro- 
vinzialmuseums stellte die Stadt Halle den Bauplatz, die Provinz 525000 
Mark Baukosten zur Verfügung. 


Dem dreizehnten im Juni ıgıo erstatteten Jahresberichte der Histo- 
rischen Kommission für Hessen und Waldeck?) ist folgendes zu 
entnehmen. Erschienen ist zwar ein Band nicht, aber der Druck des Wetz- 
larer Urkundenbuches und der Quellen zur Geschichte der Landschaften an 
der Werra ist erheblich fortgeschritten. Leider hat die Kommission mehrere 
Mitarbeiter, Becker (Hanau) und Diemar (Marburg), durch den Tod ver- 
loren, so daß für mehrere Editionen neue Bearbeiter gewonnen werden mußten. 
Neu beschlossen wurde die Veröffentlichung von Quellen zur Verfassungs- 
und Verwaltungsgeschichte der hessischen Städte sowie die von Urbaren 
und Weistümern. 

Patrone zählt die Kommission 46, die 5610 Mark steuern. Zu Mit- 
gliedern wurden gewählt Prof. Busch (Marburg), Archivassistent Schultze 
(Marburg), Bibliothekar Jürges (Wiesbaden) und Prof. Roloff (Gießen). 
Der Jahreseinnahme von 5999 Mark stand eine Ausgabe von 5616 Mark 
gegenüber; ein Kassenbestand von 7058 Mark ist vorhanden. 


Hungerkünstler in alter Zeit. — Vor Jahren war in den Zeitungen 
des öfteren von Hungerkünstlern die Rede, die entweder auf Grund einer 
Wette oder aus schnöder Gewinnsucht oder, um auf diesem ungewöhnlichen 
Wege berühmt zu werden, wochenlang sich jeder Speise enthielten, nur 
. Getränke zu sich nahmen und sich dabei öffentlich sehen ließen. Den 
Reigen eröffnete der amerikanische Arzt Dr. Henry Tanner in Neuyork, 
der bei einer Wette sich verpflichtete, vierzig Tage lang zu fasten, ohne 
etwas anderes als Wasser zu genießen, und vom 23. Juni bis zum 7. August 
1880 diese Fastenzeit auch glücklich überstand, obgleich es ihm bisweilen 
miserabel zumute war. Tanner hat später diese Askese noch öfters wieder- 
holt. Seinem Beispiele folgte der italienische Forschungsreisende G. Succi, 
der vom 18. August bis zum 17. September 1886 in Mailand eine dreißig- 
tägige Hungerperiode‘ durchmachte und während dieser Zeit sogar mit Hilfe 

1) Über das Lebenswerk dieses um die Kommission hochverdienten Mannes vgl. 


den Nekrolog von Reischel in dieser Zeitschrift, 11. Bd., S. 217—222. 
2) Vgl. über den 12. Jahresbericht diese Zeitschrift, 10. Bd., S. 282--283. 
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1) Be Bi 1537, fol. CXCII, 
2) Poggii Florentini opera (Basileae 1538) 8 
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die behauptete, „sie esse keine leibliche Speise, sondern lebe allein von der 
Kraft des hochwürdigen Sakraments“; über ı4 Jahre lang führte sie nicht 
nur den gemeinen Mann, sondern auch Kaiser Maximilian, Fürsten und Ge- 
lehrte an der Nase herum, ließ sich reich beschenken und schon bei Leb- 
` zeiten als Heilige verehren; endlich wurde sie von Kunigunde, der Witwe 
Herzog Albrechts IV. von Bayern, als Betrügerin entlarvt und am 18. Februar 
1514 vom Rate aus Augsburg vertrieben. Im Mai 1518 soll sie in Frei- 
burg in der Schweiz ertränkt worden sein !). Luther ließ sich auf der Rück- 
kehr von seiner Romreise ı5rı in Augsburg durch einen Kaplan bei ihr 
einführen und hatte eine Unterredung mit ihr; er verhielt sich sehr skeptisch 
und warnte sie: „Ursel, schau nur, daß es recht zugehe ?2)!“ Holbein hat 
uns ihr Porträt überliefert: „ein Weib in klösterlicher Tracht, von schein- 
heiligem Ausdruck, mit einem breiten Munde, der ihr etwas Gemeines gibt“ ?). 
Aus einer handschriftlich (E 96 der Zwickauer Ratsschulbibliothek) vor- 
liegenden „Zeitung‘‘ aus Bologna vom ı8. Januar 1533 müssen wir ferner 
ein Stück einfügen. (Zum Verständnis der Stelle sei vorausgeschickt, daß 
damals dort zwischen Papst Klemens VII. und Kaiser Karl V. wichtige Ver- 
handlungen stattfanden ¢).) „Es ist ein man alhie her komen aus Schotten, 
‘der hatt in hundertt vnd vierzig tagen nichts gesßen noch gedruncken. Zu 
Rom hatt man In Eingesperrt vnd xj tage Siczen lasßen, vngesßen vnd 
truncken. Die ßelb kuntschafft, das es alßo war sey, hab ich geßehenn. 
Er lest sich horn, Er hab Beuhell von der mutter Gottes, dem keißer Etwas 
anzuzceigen. Deshalb hab er sich anher verfugtt, solchen Beuhell außzurichten. 
Der Keyßer vnd der Babst haben In gehortt, vnd der Babst hatt Im ver- 
botten Bey dem hochsten Bann, das er solchs Nymandtt sagen soll...“ 
Das meiste Aufsehen bei den Zeitgenossen aber erregte im Jahre 1542 
das damals schon über zwei Jahre währende Hungern des „Mädchens von 
Speyer“. Das Paulusmuseum in Worms besitzt einen Einblattdruck, der das 
Porträt der Margarete Weiß und einen Text in Reimversen darbietet 5). 
Gewiß ist dieser Druck aber nur das einzige zufällig erhaltene Exemplar 
einer reichen Flugschriftenliteratur über dieses Wunder, die damals auf Jahr- 
märkten und Messen, bei Kirchweih- und Heiligenfesten feilgeboten, auch 
durch die sogenannten Buchführer von Haus zu Haus getragen wurde und 
die Kunde von dem hungernden Mädchen in die verschiedensten Gegenden 
verbreitete. Wir haben aber auch sehr ernsthafte ärztliche Schriften, die sich 
im wissenschaftlichen Interesse mit dem Fall beschäftigen. So kennen wir 
eine Thesenreihe De fastidiosa Spyrensis puellae inedia von dem Leipziger 


1) Die Chroniken der deutschen Städte vom XIV. bis XVI. Jahrhundert. 
XXII (1894), S. 116ff.; XXV (1896), S. ııfl.; XXIX (1906), S. 20ff. Friedrich 
Roth, Augsburgs Reformationsgeschichte [I] ” (München 1901), S. 31. 

2) Köstlin-Kawerau, Martin Luther I, S. 100f.; Kroker, Luthers Tisch- 
reden in der Mathesischen Sammlung (Leipzig 1903), S. 97 Nr. 68. 

3) Woltmann, Holbein und seine Zeit (Leipzig 1874—1876) I, 72 u. II, 77. 

4) Vgl. L. Pastor, Geschichte der Päpste IV, 2 (1907), S. 467 f. Klemens VII. 
war am 8. Dezember 1532, Karl V. am 13. Dezember eingezogen; am 28. Februar 1533 
reiste der Kaiser, am 10. März der Papst wieder ab. 

5) Vgl. F. W. E. Roth, Mitteilungen aus mittelhochdeutschen Handschriften 
und alten Drucken, Germania 37, 194; Derselbe: Die Buchdruckereien zu Worms 
a. Rh. im XVI. Jahrh. und ihre Erzeugnisse (Worms 1892), S. 32. 
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Medizinprofessor Johann Reusch von Eschenbach !); die vorangestellte Wid- 
mung an den Hauptmann zu Annaburg, Abraham von Einsiedel, und den 
Leipziger Juristen Ludwig Fachs ist vom 27. März 1542 datiert ?). Vor 
allem aber haben wir — in lateinischer Originalfassung und in deutscher 
Übersetzung ?) — einen ausführlichen Bericht von dem Leibarzt König Ferdi- 
nands, Gerardus Bucoldianus; voran geht eine Widmung an den Bischof 
von Lüttich, Kornelius a Bergis, datiert Speyer, 5. März 1542. Der Be- 
richt macht den Eindruck peinlicher Wahrhaftigkeit. Das Wesentliche daraus 
ist folgendes: ‚Michaelis 1539 wurde in dem Dörfchen Roed, zwei Meilen 
von Speyer, ein zehnjähriges Mädchen, Margarete Weiß, von heftigen Kopf- 
und Leibschmerzen befallen. Mehr und mehr ekelte sie sich vor Speise, 
und nachdem sie zu Weihnachten noch gegessen hatte, nahm sie seitdem 
keinerlei Speise mehr zu sich, leerte auch nicht mehr aus, trank aber noch. 
Als im nächsten Jahre die Kopf- und Leibschmerzen wieder auftraten und 
Hände und Füße ihr gelähmt wurden, holte der besorgte Vater von ver- 
schiedenen Seiten Rat ein. Eine alte Frau verordnete ein Bad von Kräuter- 
wurzeln, danach wich die Gliederlähmung; dafür fing aber das Mädchen 
jetzt auch an, vor Getränken sich zu ekeln. Seit Pfingsten 1540 bis heute 
hat sie nicht mehr getrunken, auch nicht Wasser gelassen. 1541, als die 
Kunde von dem wunderbaren Mädchen sich immer weiter verbreitete und 
auch zu dem Landesherrn, dem Bischof von Speyer, drang, befahl dieser 
dem Richter des Dorfes, unter Hinzuziehung eines zuverlässigen Mannes aus 
der Gemeinde das Mädchen zehn Tage lang im Pfarrhause zu beobachten. 
Es wurde festgestellt, daß es tatsächlich nichts aß und trank. In diesem 
Jahre (1542) nun kam König Ferdinand nach Speyer zum Reichstag, rief 
im Februar den Vater des Mädchens und dieses selbst zu sich und über- 
gab es mir zur Beobachtung. Einen seiner Kämmerer, Hans Grave von 
Wien, gab er mir bei, der beständig um das Mädchen sein und nie das 
Auge von ihm abwenden sollte. Mit größter Sorgfalt wurde es nun be- 
obachtet, verlockende Speisen der verschiedensten Art ihm vorgetragen, aber 
es aß und trank nichts; Wein oder Wasser brachte es bis an die Lippen, 
schluckte aber keinen Tropfen hinter. Als es nach zwölf Tagen nach nichts 
weniger als Speise und Trank sich sehnte, Puls, Gesichtsausdruck und Körper- 
kräfte aber dieselben blieben, rief der König das Mädchen wieder zu sich 
und sandte es reich beschenkt nach Hause.“ Zum Schluß äußert Bucol- 
dianus kurz seine Meinung. Man stehe hier wirklich vor einer Tatsache, 
die nicht aus der Welt zu schaffen sei. Einige glaubten an eine Wirkung 
von Gift oder an ein Teufelswerk oder auch an ein von Gott gewirktes 
Wunder. Diese Erklärungsversuche übergehe er, weil sie zu unwahrschein- 
lich seien und er sich dafür nicht kompetent fühle. Er halte nur zweierlei 
für möglich : Entweder sei von der Krankheit her im Körper des Mädchens 


ı) Vgl. über ihn meinen Aufsatz im Beiheft zum „Neuen Archiv f. Sächs. Gesch.“ 
XXI, S. 111—145. 

2) Titel und genaue Beschreibung des seltenen Schriftchens bei F. W. E. Roth, 
„Mitteilungen des Historischen Vereins der Pfalz“ XIX, 66 ff. 

3) Exemplare in der Zwickauer Ratsschulbibliothek. — Vgl. auch noch die von H. 
Österley in seiner Ausgabe vou H. W. Kirchhof’s Wendunmuth V (Tübingen 1869), 
S. 95 zusammengestellte sekundäre Literatur. 
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so viel Feuchtigkeit zurückgeblieben, daß es davon so lange habe zehren 
können, oder das Ein- und Ausatmen und reichlicher Schlaf vertrete hier 
die Nahrungsaufnahme und -ausscheidung. 

Lassen wir die sechs Fälle noch einmal an uns vorüberziehen, so hat 
zunächst die , Jungfer Ursel‘ als erwiesene Betrügerin auszuscheiden. Un- 
glaublich ist ferner die Geschichte vom Bruder Klaus; die große Zahl von 
an Bildung und gesellschaftliichem Rang hochstehenden Zeugen, die für seine 
» Totalabstinenz “ eintreten, kann uns nur zum Beweise dafür dienen, daß 
die Wundergläubigkeit, die Wundersucht eben unausrottbar tief in der mittel- 
alterlichen Volksseele wurzelte. Aber die übrigen vier Fälle geben doch 
— besonders wegen der merkwürdigen Übereinstimmung, daß immer von 
einer zwei- bis zweieinhalbjährigen Hungerperiode die Rede ist — auch den 
Medizinern von heute zu denken. Otto Clemen (Zwickau). 
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Über die Methode der historischen 
Nationalitätenforsehung ‘) 


Von. 
Hans Witte (Schwerin) 


So genau wir unterrichtet sind, wie in den letztverflossenen Jahr- 
zehnten die verschiedenen Nationalitäten sich in den Boden Mittel- 
europas geteilt haben, so dürftig ist das, was entlegenere Jahrhunderte 
an vereinzelten Aufzeichnungen und zusammenhanglosen Notizen über 
die frühere Verbreitung der Nationalitäten und Sprachen auf uns haben 
kommen lassen. 

Sie zu erforschen, die Wandlungen, denen sie von Zeit zu Zeit 
unterlag, klarzulegen, ist daher eine der schwierigsten wissenschaft- 
lichen Aufgaben, zu deren Lösung das nötige Material erst aus den 
verborgensten Ecken und Winkeln ans Licht gezogen werden muß, 
aus Urkunden, Akten und Registern, auf die zu achten bisher fast 
niemand der Mühe wert gehalten hat. Diese Aufgabe bildet den 
eigentlichen Inhalt der historischen Nationalitätenforschung. 

In unseren Zeiten, wo sich die innere Politik ganzer Staaten 
um das Nationalitätenproblem dreht, wo auch der Drang getrennter 
Glieder eines Volkstums nach staatlichem Zusammenschluß schon 
lange sehr merklich in die auswärtige Politik eingegriffen, sie mehr 
als einmal in eine bestimmte Richtung gelenkt hat, wird wohl niemand 
mehr an dem Nutzen, ja an der Notwendigkeit solchen Forschens 
zweifeln. Es sei denn, daß jemand einwürfe: „Ja für unsere Zeit! 
Aber früher, als der Begriff ‚Nationalitätsprinzip‘ noch nicht geprägt . 
und sein Inhalt den Völkern noch fremd war, hat die Nationalität als 


1) Vortrag gehalten in der gemeinsamen Sitzung der vereinigten Abteilungen der 
Hauptversammlung des Gesamtvereins der . deutschen Geschichts- und Altertumsvereine 
und des 10. deutschen Archivtags zu Posen am 7. September 1910. — Eine Erschöpfung 
des Gegenstandes ist nicht SERDSIEHNER, sondern nur die Ziehung der wichtigsten Rich- 
tungslinien. 
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solche doch einen zu wenig hervortretenden Einfluß auf das geschicht- 
liche Werden ausgeübt!“ 

Gemach! Zu allen Zeiten ist das Volkstum der fruchtbare Nähr- 
boden gewesen, auf dem die Staaten emporgewachsen ` sind. Die 
haben, um sich dauernd lebensfähig zu halten, noch stets zum min- 
desten des festen Kerns einer einheitlichen Nationalität bedurft.., Das 
ist heute‘ augenfällig: gerade in den Staaten, wo ein solcher Kern 
nicht oder doch nicht in hinreichendem Maße vorhanden ist, tobt der 
Kampf der Nationalitäten am heftigsten. Da muß dieser Kern nach- 
träglich gebildet werden! Und wie hat schon im Altertum das römische 
Weltreich dieser Notwendigkeit Rechnung getragen; wie hat es durch 
Militär- und Ackerbaukolonien die zu schmale Grundlage seiner ur- 
sprünglichen Nationalität planmäßig verbreitert; wie hat es zäh seine 
angestammte Sprache behauptet, sie den unterworfenen Fremdvölkern 
gebracht, .deren Sprachen zum Teil in erstaunlich kurzer Zeit ver- 
drängend und vernichtend! | | 

Und wenn später der König Theodorich die Vermischung seiner 
Ostgoten mit den einsässigen Italikern beförderte, wenn im Gegensatz 
dazu bei den Westgoten die Rassenreinheit gewahrt wurde und auf 
spanischem Boden noch lange die Gesetze bestehen blieben, die die 
Ehen mit der eingeborenen Provinzialbevölkerung verboten, was be- 
deutete das anders als einen bewußten Eingriff in das Verhältnis zw@ier 
Nationalitäten, einen Akt der Nationalpolitik, wie man heute sagen 
würde? Noch tiefer und gewaltsamer wußte Karl der Große in diese 
Dinge einzugreifen, als er die überwundenen Sachsen zu Tausenden 
aus ihrer Heimat in westlichere Gegenden fortführte und das dadurch 
freigewordene Land seinen Franken, aber auch den benachbarten 
Slawenstämmen preisgab. 

Eine Wechselwirkung zwischen Staat und Nationalität ist eb zu 
allen Zeiten vorhanden gewesen. Kriegerische Eroberung und Aus- 
breitung des Volkstums müssen immer Hand in Hand gehen, soll der 
Grund zu einem Neuen gelegt werden, das dem Wandel der Zeiten 
standhalten kann. Und wie die Ausdehnung eines Staates die Ver- 
breitung einer Nationalität befördern, einer anderen einschränken 
' kann, so hat auch sehr häufig die Ausbreitung von Nationalitäten den 
Grund gelegt zur Schaffung neuer Staaten oder zur Vergrößerung be- 
stehender. Niemals hat sich die staatenbildende Kraft neu auftretenden 
oder sich ausbreitenden Volkstums über ganz Europa hin mit so ele- 
mentarer Gewalt bewährt wie in der germanischen Völkerwanderung. 

Aber es fehlt nicht an Parallelerscheinungen. Kein Geringerer als. 
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Heinrich von Treitschke hat es ausgesprochen, daß unter dem 
Zeichen des modernen Nationalitätsprinzips Vorgänge wiederkehren 
zu sollen scheinen, die an die Zeiten der Völkerwanderung gemahnen: 
rücksichtslose Inanspruchnahme fremdnationalen Bodens zur Ausbrei- 
tung der eigenen Siedlung. Aber nicht damit sie im dort heimischen 
Volkstum aufgehe, sondern in der bewußten Absicht, daß sie sich dort 
erhalte, ausbreite, die Entwicklung der einheimischen Nationalität unter- 
binde und ersticke. u 

Auch dieser Gedanke einer erneuten Völkerwanderung mit be- 
stimmten Zielen und bleibenden Erfolgen ist ja keineswegs neu. Mehr 
als ein halbes Jahrtausend ist verflossen, da wurde er schon in die 
Tat umgesetzt, als die deutsche Volkswelle wieder gen Osten flutete 
und altes, verlorenes Gut in mächtig ee Schlage unwider- 
stehlich an sich riß. 

Was unser modernes Nationalitätsprinzip theoretisch aufstellt, 
selbst seine alleräußersten Konsequenzen: die schrankenloseste, nur 
vom nationalen Instinkt geleitete Kraftentwicklung, — alles das haben 
längst vergangene Zeiten schon praktisch durchgeführt, ohne sich 
viel über Theorien den Kopf zu zerbrechen. Und was ist der ver- 
achtende Herrenstolz, mit dem der ins Ostland gefahrene Deutsche 
herabsah auf den gedrückten und geknechteten Slawen, anders als 
ein hochgespanntes Nationalgefühl ? 

So knüpft das, was wir in unserm heutigen Nationalismus voll 
ausgebildet vor uns sehen, doch schon deutlich an Erscheinungen 
einer zum Teil entlegenen Vergangenheit an. Es ist nichts absolut 
Neues, hat aber doch diesen Schein, weil es fast überraschend herein- 
brach in die ganz entgegengesetzte Gedankenwelt des Kosmopolitis- 
mus. Neu ist es doch wohl nur in der Form der in solcher Stärke 
-selten erlebten Massensuggestion mit ihrer fieberhaft aufmerksamen 
Beobachtung selbst der kleinsten Vorgänge des nationalen Lebens; 
neu in der jetzt herrschenden größeren begrifflichen Klarheit, in der 
Möglichkeit der Übersicht über weit ausgedehnte und verzettelte natio- 
nale Interessengebiete und in der ununterbrochenen Einwirkung auf 
die Massen durch Presse, öffentliche mündliche Erörterungen und alle 
Erscheinungsformen des Parlamentarismus. 

Schon diese flüchtigen Andeutungen lassen erkennen, wie eng 
das Nationalitätsproblem mit dem geschichtlichen Werden verknüpft 
ist. Es lohnt doch wohl, in die Vergangenheit hinabzusteigen und 
diese bisher von der Forschung so sehr vernachlässigten und doch 


grundlegenden Vorgänge des Werdens und Wachsens oder auch des 
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‚Schwindens der Nationalitäten ans Licht zu ziehen, mögen sie unter 
noch so dicken Schuttmassen der Jahrhunderte begraben liegen. 

Und selbst wenn die Vergangenheit sonst nichts böte, was dieser 
großen Mühe wert wäre, sicher bietet sie uns die Grundlagen, auf 
‚denen sich in allmählicher Fortentwicklung durch die Jahrhunderte 
unsere heutigen Nationalitätsverhältnisse gestaltet haben. Nur so können 
wir uns zu ihrem vollen Verständnis hindurchringen. 

Das sehen wir besonders deutlich in dieser Provinz, wo das viel- 
hundertjährige Ringen der beiden Nationalitäten noch immer zu keiner 
klaren Scheidung geführt hat; wo die charakteristischen Erkennungs- 
zeichen eines ganz unfertigen Nationalitätenzustandes, eines von seinem 
Abschluß noch sehr fernen Völkerringens uns auf Schritt und Tritt 
begegnen. | 

Und wie viele Vorstöße des deutschen Volkstums, wie vielfache 
Zurückdrängungen des Polentums, wie viele Gegenstöße desselben 
waren nötig, um dies nach Klärung und Ausgleich förmlich schreiende 
wirre Durcheinander der beiden Volkstümer hervorzubringen? Was 
soll-noch aus dieser gärenden Mischung werden? Sorgenschwer drängt 
sich diese Frage förmlich auf. Die handgreitliche Unfertigkeit dieser 


Zustände kann ja nur ein Übergang sein! Aber zu welchem Endziel?? 


* * 
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So knüpft sich an die Frage der Vergangenheit von selber die 
der Zukunft. Seit Jahrhunderten ist ja alles in beständigem Fluß, bald 
'vorwärtsdrängend, bald zurückebbend. Und wer den gesetzmäßigen 
Gang dieser Dinge wirklich zu überschauen vermag, der mag wohl 
auch über die sorgenerregenden Schwankungen der Ebbezeiten hinweg 
die Richtung erfassen können, in der dieser weltgeschichtliche Prozeß 
fortschreitet. 

Aber erst gilt es die Fragen zu ergründen, die die Vergangen- 
heit uns ungelöst zurückgelassen hat. Und ungelöst waren sie bis 
vor kurzem noch ziemlich alle. Als Richard Böckh (1870) sein 
grundlegendes Werk über Der Deutschen Volkszahl und Sprach- 
gebiet schrieb, berührte er hier und dort auch diese Fragen der 
Vergangenheit. Aber beantworten konnte er sie nicht. Wesent- 
lich weiter waren wir auch 1868 noch nicht. Da behandelte Her- 
mann Suchier!) in einem Aufsatz über Die französische und pro- 
vengzalische Sprache und ihre Mundarten auch die Sprachgrenze in Gegen- 
wart und Vergangenheit. Über die Vergangenheit sonnie ‚er nur an- 


E 1) In Gröbers Grundriß der roman. Phil. I 561571. ze 
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deutende Vermutungen äußern und mit Sicherheit nur sagen, daß die 
Sprachgrenze „im Laufe der Jahrhunderte keineswegs immer konstant 
| geblieben‘ war. „Doch harrt die Geschichte der Sprachgrenze‘“, so 
fuhr er fort, „ungeachtet der Wichtigkeit des Problems noch einer 
genaueren und zusammenhängenderen Behandlung.“ | 

Wer damals ein Urteil gewinnen wollte über die. ehemals Ge- 
staltung des nationalen Besitzstandes, der war — wollte er sich nicht 
auf überaus langwierige archivalische Forschungen einlassen — im 
wesentlichen angewiesen auf die Ortsnamen. Die deuteten im Westen 
bestimmt auf eine einstmals größere Ausdehnung des deutschen Sprach- 
gebiets. Nach 1870 war man denn auch in Deutschland fest davon 
überzeugt, daß Metz und seine Umgebung im Mittelalter von einer 
deutschredenden Bevölkerungsmasse eingenommen waren. Schon 
Heinrich Kiepert sah sich genötigt, gegen diese allgemein ver- 
breitete Meinung aufzutreten '). 

Aber das schlug nicht durch, da auch er für seine abweichende 
Ansicht keinen Beweis erbrachte. Die Irrtümer wucherten fort. Noch 
- bis in die neueste Zeit kann man in Lehrbüchern immer wieder lesen, 
daß im Teilungsvertrag von Mersen (870) die neue Grenze zwischen 
dem fränkischen Ost- und Westreich nach der Sprachgrenze gezogen 
wurde. u | 

Allerdings auf Grund der Ortsnamen allein war keine Klarheit zu 
gewinnen. War man doch nicht einmal darüber im reinen, welche 
Ortsnamen als deutsche, welche als französische angesehen werden 
mußten. | | 
Das ist nicht so leicht entschieden, wie mancher denken mag, 
Ich will nicht auf Einzelheiten eingehen, sondern mich nur an die 
großen Gruppen halten. Vor allem waren es die Ortsnamen auf -ville, 
-villers, -court, -menil und ähnliche Bildungen, deren Einordnung 
Schwierigkeiten bereitete. Im ersten Gliede äußerst häufig mit ger- 
manischen Personennamen zusammengesetzt, erweckten sie den Schein 
von Übersetzungen ursprünglich vorhandener deutscher Namenbildungen. 
Noch in Gröbers Grundriß ist diese Übersetzungstheorie von maßgeben- 
der philologischer Seite gestützt worden. Dazu waren die -villers ja 
deutlich genug genau die gleichen Bildungen wie die deutschen Orts- 
namen auf -weiler. | 

Die Anschauung, die hier Übersetzungen sehen wollte, schien 
siegen zu sollen. Nicht allein Metz, Toul und Verdun, sondern das 


1) Zeitschr. der Ges. für Erdkunde zu Berlin IX (1874), S. 307 ff. 
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ganze nördliche Frankreich bis an die Loire, über das diese Namen- 
bildungen massenhaft ausgestreut sind, hätte einmal überwiegend 
„deutsch gewesen sein müssen, wenn diese Anschauung richtig wäre. 
Und solche Konsequenzen sind gezogen worden. Bis in die jüngste 
Zeit sind sie wiederholt worden von Männern, denen die inzwischen 
auf diesem Gebiete geleistete Forscherarbeit unbekannt geblieben oder 
doch nicht genügend zum Bewußtsein gekommen ist (z. B. von Peez, 
von Strantz, Woltmann). 

Und im Osten haben wir das Gegenstück in dem, was slawische 
Forscher neuerdings auf diesem Gebiete hervorgebracht haben: die 
Ketrziisky, Boguslawsky, Žunkovič und wie sie heißen 
mögen. Das slawische Ortsnamensuffix -ovo hat es ihnen angetan. 
Sie haben es in den deutschen Namenbildungen auf -au wiederfinden 
wollen. Und das Ergebnis? Die Slawen sind ihnen die Urbevölke- 
rung von ganz Mitteleuropa, die von den verspätet aus dem Norden 
eingedrungenen Germanen nicht erst von Elbe und Saale, sondern 
schon vom Rhein ostwärts verdrängt wurde! 

Doch wir wollen uns nicht überheben. Es gibt ja auch Deutsche, 
die das slawische -ovo für nichts anderes halten als für ein ursprüng- 
lich deutsches -au, die in den ostelbischen Ortsnamenendungen -in 
und -witz Verstümmelungen altgermanischer -ingen und -wiese schen 
wollen! Die Slawen haben also eigentlich den Spieß nur umgedreht. 
Aber ein Unterschied besteht doch: die Deutschen, die den Orts- 
namen solchergestalt Gewalt antun, sind Dilettanten, die hiermit bei 
uns niemals auf wissenschaftliche Anerkennung rechnen dürfen; 
Ketrzinsky und Boguslawsky dagegen sind berufene und anerkannte 
Vertreter polnischer Wissenschaft! 

Über solche Verwertung der Ortsnamen sind wir in Deutschland 
denn doch. hinaus. Und auch im Westen wissen wir seit der Lösung 
der Weilerfrage (1891)!), daß die Ortsnamen auf -ville, -villers, -court, 
-menil und sogar die auf -weiler für eine frühere Ausbreitung des 
Deutschtums nicht viel beweisen können, weil sie in der Regel nicht 
als Übersetzung reindeutscher Formen, sondern — so wie sie sind — 
als romanische Bildungen entstanden. 

Scheidet man sie aus, so kommt eine Linie, mit der man das 
Gebiet der nun noch verbleibenden zusammenhängenden, zweifellos 
deutschen Namensformen abgrenzt, der alten Sprachgrenze schon sehr 


1) Witte, Deutsche und Keltoromanen in Lothringen (Straßburg 1891, Heitz 
a. Mündel) und neuerdings Behaghel, Die deutschen Weiler-Orte („Wörter und 
Sachen“ Bd. II, 1910, S. 42—79). 
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nahe. Für Lothringen ist das durch eine Kartendarsteilung 1) unmittel- 
bar erkennbar. ne 

Das wissen wir aber erst, nachdem die alte Sprachgrenze in 
Lothringen mit anderen Hilfsmitteln festgestellt worden ist. Denn 
auch nach solcher Klärung durch strenge Ausscheidung aller fremd- 
artigen Formen können mit den Ortsnamen allein die Fragen nach 
der früheren Ausdehnung der Sprachgebiete höchstens annähernd ge- 
löst werden. Sie zeigen uns nicht mehr, als daß sich jenseits der 
gegenwärtigen Sprachgrenze Orte befinden, in denen einmal deutsch 
gesprochen worden sein muß. Aber ob diese Orte jemals einem zu- 
sammenhängenden deutschen Sprachgebiet angehörten, können wir nicht 
sagen, weil zwischen sie Orte mit alt-kelto-romanischen, mit neueren 
französischen Namenprägungen oder mit Benennungen in beiden 
Sprachen geschoben sind. Die Möglichkeit, daß hier wenigstens zum 
Teil nur Sprachinseln bestanden haben, läßt sich auf Grund des Orts- 
namenbefundes weder bestimmt bejahen, noch verneinen. Und wie 
lange in allen diesen, 1871 mit durchaus französischer Bevölkerung 
an uns gekommenen Orten einst unsere Sprache erklungen sein mag, 
darüber läßt sich aus ihren Namen nicht die geringste Auskunft ent- 
nehmen. 

Hier müssen ändere Mittel eingreifen, besonders die Flurnamen. 
Nicht in den *modernen Katastern wird man sie suchen, wo es auf 
Feststellung einer vielleicht schon in entlegenen Zeiten geschwundenen 
Nationalität ankommt. Denn von der Meinung, daß Flurnamen stets 
in ein graues Altertum zurückreichen müßten, sind wir längst zurück- 
gekommen. Wir wissen, daß der Vorgang der Flurnamenerzeugung 
unaufhaltsam bis in unsere Tage weitergegangen ist, und daß er auch 
nach ihnen seinen Fortgang nehmen wird. Wir wissen namentlich, 
daß nach Verdrängung der alten Sprache eines Ortes dort eine neue 
Schicht von Flurnamen durch die siegreiche neue Ortssprache auf- 
kommt und die übernommenen Formen der alten Sprache mit der 
Zeit mehr und mehr einengt, bis sie schließlich ganz verschwindeh 
können oder nur noch in einigen wenigen, zu völliger Unkenntlichkeit 
umgestalteten Resten erhalten bleiben. 

Unmittelbar und mit untrüglicher Sicherheit spiegeln die Flur- 
namen also nur den nationalen Charakter des Ortes für eine ihrer 
Überlieferung nahe Zeit wieder; aber je nach ihrer Zahl, ihrem sprach- 
lich einheitlichen oder gemischten Charakter und ihrem Verhältnis 


1) Karte zu Deutsche und Keltoromanen. 


— 72 — 


zum. Ortsnamen gewähren sie auch sehr lohnende Möglichkeiten zu 
Rückschlüssen. | 

Nun gestatte man mir einige wenige Beispiele. Kerprich bei 
Dieuze gehört dem französischen Sprachgebiet Lothringens an. Nach 
seinem aus Kirchberg verderbten Namen wird es früher einmal deutsch- 
redend gewesen sein. Wie lange? Darüber kann uns der Ortsname 
keine Auskunft geben. Aber wir kennen Flurnamen des Ortes aus 
einer französischen Urkunde des Jahres 1357, wie 

jornal de terre giesent bi me Stüde, 

boix con dit Braideharrt, 

terre zů Stükelbornen off dem brüch, 

terre trex off de Mayen bi Luchel wingarten, 

boix: con dit der Guere vor Xaffenersbergue und viele ähnliche. 


Sie lassen mit vollkommener Sicherheit erkennen, daß in dem 
Orte nicht nur früher einmal die deutsche Sprache herrschte, sondern 
daß dies auch noch um 1357 der Fall war. 

Ein anderer Ort des französischen Sprachgebiets, hart an der 
heutigen Reichsgrenze, führte neben Bathel&mont früher noch den 
deutschen Namen Bettemberg. Herrschte in ihm einst die deutsche 
oder die französische Sprache? Die Ortsnamen bieten darüber keine 
Sicherheit, sondern nur eine höchst unbestimmte Möglichkeit. ‚Fragen 
wir also die Flurnamen, wie sie eine französische Urklinde von 1461 
bietet. Sie lauten u. a. 


terre ou lieu dit uf iem iraganik 

terre quondit der krom acker, 

terre pres dun partuis quon dit des Dours loch, 
terre uff dem Remulsbule, 

terre ou lieu dit uff dem Knópchin, 

liretaige dit des Vorer Erbeschaff, 

pre ou lieu dit in der Vörsterigen. 


Also hatte auch dieser Ort, und sicher noch um 1461, eine deutsche 
Bevölkerung. 

Nun noch ein letztes Beispiel! Nördlich von Metz liegt auf dem 
rechten Moselufer ein Ort Ennery. Er führt einen Namen unver- 
kennbar. vorgermanischer Entstehung (Aneriacum). Daneben alter- 
dings noch die deutschen Formen Unnerich oder Undrichen. Das 
sind aber deutliche Ableitungen von der kelto-romanischen Urform 
und darum ohne selbständigen beweisenden Wert. Nichts liegt näher 
als die Annahme, daß dieser gleich seiner näheren Umgebung mit 
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ganz französischer Bevölkerung ans Reich zurückgekommene Ort seinen 
ursprünglichen nationalen Charakter niemals verändert habe. . 

Doch fragen wir die Flurnamen. Ein ausführliches französisches 
Verzeichnis von 1323 zeigt die charakteristischen französischen Formen 
en Champaigne, en Mechamp, a Savigney, sus Bugnon, devant la 
Folie u. a. m. | 
| Ein Flurnamenverzeichnis von 1365/66 enthält ebenfalls durchaus 
französische Formen. Nur ein en la Stainresse fällt ganz aus dem 
Rahmen. Das kann nicht französisch sein. Und richtig, das Grund- 
buch. von 1444 bringt die Form in der weniger verderbten, augen- 
scheinlich deutschen Gestalt Stainrettze. Daneben überwiegen noch 
die französischen Formen, aber inzwischen sind andere deutsche ein- 
gedrungen wie la Zourewize, en Taffel, Dommewize, Mathishude, Hor- 
querden, Crommedagen, am Grueir. 

Kein Zweifel, die Nationalität des Ortes wandelt sich vor unseren 
Augen. Das Deutschtum schreitet hier gegen Ende des Mittelalters 
vorwärts. Und 1572 gibt uns. auch ein in deutscher Sprache ab- 
gefaßter örtlicher Schiedsspruch Kunde von dem eingetretenen Um- 
schwung. | | 

Diese Beispiele zeigen deutlich genug: Wo die Ortsnamen 
nur mehr oder weniger unbestimmte und unsichere Hin- 
deutungen und Fingerzeige bieten, gewinnen wir aus 
den Flurnamen eine volle und unanfechtbare Sicherheit 
mit genau feststehenden Zeitangaben. Sie zeigen ferner, 
daß, wo immer mit einem Wandel der Nationalität gerechnet werden 
muß, man sich nicht mit der Aufindung eines einzigen Flurnamen- 
verzeichnisses irgendeines vergangenen Jahres begnügen darf. Man 
könnte dann zu sehr irrigen Schlüssen kommen. In solchen Fällen 
muß man so viele Flurnamenverzeichnisse aus so vielen verschiedenen 
Zeiten, wie sie irgend zu haben sind, zusammenzubringen suchen. Nur 
so kann man hoffen, eine zusammenhängende Reihe zu bekommen, 
die es ermöglicht, den Entwicklungsgang zu überblicken. | 

Diese Methode ist praktisch erprobt worden. Auf die eben an 
gedeutete Art wurde ein fester Punkt nach dem anderen gewonnen, 
und 1890 waren wir schon ziemlich im reinen über die einstmalige 
Ausdehnung des deutschen Sprachgebiets in Lothringen !). Vier Jahre 
später kannten wir auch die wichtigsten Schwanküngen der Sprach- 
grenze von der Zeit ihrer Feststellung bis etwa zum Ausgang des 


I) Witte, Zur Geschichte des Deutschtums in Lothringen. Dissert. Metz 1890; 
auch im Jahrb. der Gesellsch. f. lothr. Geschichte, Jahrgang 1890. 
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XVI. Jahrhunderts !). 1897 war in gleicher Art die Erforschung der 
historischen Sprachgrenze des Elsaß ?) vollendet. Inzwischen regten 
sich auch die Nachbarländer: die Schweiz 3) und Belgien $) mit den 
angrenzenden Gebieten des nördlichsten Frankreich. Gegen Ende der 
neunziger Jahre war die ganze historische deutsch-französische Sprach- 
grenze von Boulogne-sur-Mer bis zum Monte Rosa — zwar nicht in 
ganz gleichmäßiger Art, aber doch nach ziemlich übereinstimmender 
Methode — in ihren Hauptzügen erforscht. 

Es waren doch nicht allein die Flurnamen, die dies erste große 
und einigermaßen abschließende Ergebnis unserer historischen Natio- 
nalitätenforschung zutage gefördert hatten. Auch die Personen- 
namen hatten ihr Teil, wenn auch ein bescheideneres, dazu beitragen 
müssen. Nicht etwa in der Art, wie es noch Döring (1886) in seinen 
Beiträgen zur ältesten deutschen Geschichte von Metz versuchte. Der 
hatte alle Personennamen zusammengetragen, die die ältesten Ur- 
kunden von Metz und Umgegend enthielten. Und da sie ziemlich alle 
germanisch waren, vertrat er die Meinung, diese Gegend müßte im 
frühen Mittelalter eine germanische Bevölkerungsmasse gehabt haben. 
Hätte er seinen Blick weiter nach Westen schweifen lassen, so hätte 
er fast in ganz Gallien die gleiche Erscheinung gefunden. Vielleicht 
wäre er dann doch vor einer solchen Konsequenz zurückgeschreckt. 

Die altgermanischen Personennamen lassen sich für diese Zwecke 
der Nationalitätsbestimmung eben nicht anwenden. Massenhaft sind 
sie seit der Wanderungszeit von den germanischen Herren auf die ein- 
gesessene romanische Bevölkerung übergegangen. Nicht etwa bloß 
auf die oberen Schichten! Im IX. und X. Jahrhundert führte bis tief 
in Galliens Südwesten die ganze niedere Kolonen- und Manzipien- 
bevölkerung in ihrer erdrückenden Mehrzahl germanische Personen- 
namen. Daneben kamen fast nur noch die spezifisch christlichen 
Namen in Betracht. Die altheimische Namengebung war so gut wie 


verdrängt. 
So sind es erst wieder die Zu- und Familiennamen, die für 


1) Witte, Das deutsche Sprachgebiet Lothringens und seine Wandlungen usw. 
Stuttgart 1894. Hieraus sind die oben gegebenen Beispiele entnommen. 

2) Witte, Zur Geschichte des Deutschtums im Elsaß und im Vogesengebiet. 
Stuttgart 1897. Alle mit Karte. 

3) Zimmerli, Die deutsch-französische Sprachgrenze in der Schweiz. Basel u. 
Genf 1891—99. 

4) G. Kurth, La frontière linguistique en Belgique et dans le Nord de la 
France. Brüssel 1896 u. 1898. Vgl. hierzu meine Studien zur Geschichte der deutsch- 


romanischen Sprachgrenze in dieser Zeitschrift 1. Bd., S. 145—157. 
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die Bestimmung der Nationalität wesentlich in Frage kommen. Auch 
die Vornamen können diesem Zwecke dienen, wenn auch nicht in 
gleichem Maße. Dazu sind sie viel zu sehr der Mode unterworfen 
und großenteils viel zu international. Gesetzt, es hätte jemand in 
späteren Zeiten festzustellen, welche Sprache um 1870 in der elsässi- 
schen Bevölkerung herrschte, und wäre dabei allein auf die Vornamen 
angewiesen; dann müßte er annehmen, daß es die französische war, 
denn deren Formen haben sich im Elsaß völlig eingebürgert. 

Hierzu kommt noch eine zweite Fehlerquelle: Wenn die Urkunden 
in einer anderen als der ortsüblichen Sprache geschrieben sind, muß 
immer mit Übersetzungen und Verstümmelungen gerechnet werden, 
- durch die gerade das Beweismaterial an Namen unbrauchbar gemacht 
wird. Dieser Übersetzung unterliegen am allermeisten gerade die 
Vornamen. Sie läßt auch Flur- und Familiennamen keineswegs 
unangetastet, ist hier aber doch in gewisse Grenzen gebannt, die so 
leicht nicht überschritten werden. Formen wie Müller, Schneider, 
Schmidt, Wagner, Bäcker unterliegen der Übersetzung fast in gleichem 
Maße wie die Vornamen. Wer wird aber Namen wie Hellebütel, 
Schendegast, Speckmesser, Vogelsang, Eselhor, Hinkbein, Hebestrit, Mynne- 
kuß, Weidehase, Schintdenbube, Heringhoubt und ähnliche, wie sie in 
lothringischen und elsässischen Urkunden vorkommen, übersetzen? 
Durch diese Beschränkung auf leicht übersetzbare, allgemeinere Formen 
und durch den Vergleich mit örtlichen Verzeichnissen anderer Zeit oder 
Herkunft läßt sich der Einfluß einer fremden Urkundensprache erkennen 
und ausscheiden. Auch andere Namensübersetzungen und -wandlungen, 
die nicht der Urkundensprache zuliebe geschehen, sondern einen wirk- 
lichen Wandel der Nationalität zum Ausdruck bringen und darum von 
der größten Wichtigkeit für die Erkenntnis der völkischen Vorgänge 
sind, können durch solchen Vergleich festgestellt werden. E 

Die Urkundensprache, die in manchen Fällen ein unmittel- 
bares Zeugnis für die im Orte geredete Sprache ablegt, kann in an- 
deren die örtliche Sprachangehörigkeit in einen dichten Schleier hüllen. 
Äußerste Vorsicht ist bei ihrer Benutzung für die Nationalitätsbestim- 
mung geboten. Sind die Urkunden aus einer größeren Kanzlei ge- 
flossen, so muß stets zuerst die sprachliche Gepflogenheit dieser Kanzlei 
untersucht werden. Nur die Sprache der am betreffenden Orte selber 
niedergeschriebenen Urkunden rein örtlichen Inhalts, also namentlich 
der Weistümer, kann als unmittelbares Zeugnis der im Orte geredeten 
Sprache angesehen werden. Und selbst bei solcher Beschränkung 
darf die Vorsicht nie außer acht gelassen werden. | 
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In den meisten Fällen wird die Urkundensprache nur dazu dienen 
können, ein aus anderen Beweismaterialien gewonnenes Bild zu ver- 
vollständigen. So bleiben trotz aller durch sie bewirkten Verdunke- 
lungen die Flur- und Familiennamen das schätzbarste Beweis- 
material. Und bei der völlig verschiedenen Art, in der sie für die 
Forschung nutzbar gemacht werden können, ergänzen sie sich auf 
das glücklichste. 

Die Hauptunterschiede sind, daß die Familiennamen erst lange 
nach den Flurnamen auftreten und daß ihre Verbindung mit dem 
Boden keine feste ist, daß sie mit ihren Trägern wandern können in 
Gegenden, die von ihrem Entstehungsort weit entfernt sind. Selbst 
ein vereinzelter Flurname bleibt immer ein der Örtlichkeit selber 
aufgedrückter Stempel, mag er auch nur noch für die Vergangenheit 
zutreffen. Ein vereinzelter Familienname aber beweist nicht einmal 
für den Träger, daß er noch die Sprache zu reden versteht, in der 
der Name geprägt wurde; nur daß er dessen väterliche Abstammung 
kennzeichnet — und auch das nicht einmal ohne Einschränkung! 

. Auch so kann er schon auf eine — wenn auch ganz unbedeu- 
tende — Zuwanderung aus fremdem Sprachgebiete hindeuten. Und 
solche Wanderbewegungen sind niemals unwichtig, weil in ihnen die 
Keime zu Veränderungen der Sprachgrenze liegen. 

Als das schon erwähnte Ennery noch eine völlig französische 
Flurbenennung hatte (1323), fand sich dort erst ein einziger Einwohner 
mit deutschem Namen (Henneman). 1365 war die Zahl der deutschen 
Zunamen schon sehr merklich gestiegen und weiter 1406, ohne daß 
die herrschenden französischen Flurnamen durch eingedrungene deutsche 
Formen in nennenswerter Weise eingeengt worden wären. Das trat 
erst 1444 hervor. i 

Hierdurch wird ganz deutlich, daß die Nationalitätswandlung in 
Ennery durch eine langsam sickernde deutsche Zuwanderung herbei- 
geführt wurde. Deutsche Zunamen erscheinen vor den deutschen 
Flurnamen. Die Zuwanderung muß eben schon ein gewisses Schwei- 
gewicht erlangt haben, um sich in der örtlichen Namengebung zur 
Geltung bringen zu können. 

So wird man sich besonders bei Minderheitsnamen stets die Frage 
vorlegen müssen, ob sie am Orte entstanden, vielleicht von einer 
bodenständigen, einst verbreiteteren Nationalität Zeugnis ablegen, oder 
ob sie nur der Niederschlag einer auswärtigen Zuwanderung sind. Eine 
sprachlich einheitliche Namengebung deutet auf altbefestigte Natio- 
nalitätsverhältnisse: Flurnamen, namentlich wenn sie sprachlich mit 
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den Ortsnamen übereinstimmen, bis in die Besiedlungszeit zurück; 
Familiennamen aber können einen vor oder um 1400 geschehenen 
Nationalitätswechsel nicht ausschließen. 

~ In dieser Richtung vorgenommene kleine örtliche Einzelunter- 
suchungen können hier allein Klarheit schaffen und uns vorwärts- 
bringen. Und so mühsam und entsagungsvoll diese Vorarbeiten, so 
lohnend sind auf diesem vor kurzem noch jungfräulichen Gebiete die 
Ergebnisse. Das hat die Erforschung unserer westlichen Sprachgrenze 
gezeigt mit allen. Anregungen, die sie weit über ihr eigentliches Ziel 
hinaus besonders der Ortsnamenforschung und der Wirtschaftsgeschichte 
gegeben hat. Und auch im Süden hat die letzte Zeit große Fortschritte 
gebracht. Die spätmittelalterliche Besiedlung der Hochalpen, wie sie 
namentlich in dem hochinteressanten Walserproblem uns vor Augen 
tritt, läßt das Eingreifen des wirtschaftlichen Moments in die Fragen 
der nationalen Ausbreitung besonders scharf hervortreten. Auch andere 
tief ins italienische Sprachgebiet vorgeschobene deutsche Siedlungen, 
in denen man früher Völkerwanderungsrückstände sehen wollte, z. B. 
die sog. „zimbrischen‘ Sprachinseln, sind heute in ihrer spätmittel- 
alterlichen Entstehung erkannt, nach ihrer jetzigen und früheren Aus- 
dehnung untersucht. 

- Und wer wollte verkennen, daß auch in unserm Osten in den 
letzten Jahren verheißungsvolle Schritte getan sind. Hier, wo uns 
Erich Schmidt!) sein schönes Werk über das Posener Land ge- 
schenkt hat, wo weiterhin die Geschichte der deutschen Diaspora in 
Galizien und den anderen Karpathenländern durch Raimund Kaindl ?) 
uns erschlossen ist, wo Röhrich 3) die ganze Besiedlungsgeschichte 
des Ermlandes aus den reichlich erhaltenen Urkunden aufgebaut hat. 
Es wäre Undank, wollte man solche und ähnliche 4) vielversprechende 
Anfänge nicht freudig begrüßen. 

Denn Anfänge sind es immer erst. Die größte Frage, die sich 
unserer deutschen historischen Nationalitätenforschung bietet, die Frage 
unserer östlichen Ausbreitung, liegt immer noch vor uns wie ein 
massiges Flözgebirge, an dessen Oberfläche schon mancher geschürft 
hat, aber in dessen Inneres erst an sehr vereinzelten Stellen und nicht 


1) Geschichte des Deutschtums im Lande Posen unter polnischer Herrschaft. 
Bromberg 1904. 
2) Geschichte der Dinaha in den Karpathenländern. Gotha 1907. 
3) Zeitschr. f. Gesch. u. Altertumskunde des Ermlandes 1899 fi. | 
4) Vgl. hierüber Rudolf Kötzschkes Aufsatz Neuere Forschungen zur Ge- 
schichte der ostdeutschen Kolonisation in diesen Blättern 11. Bd, S. 279— 300. 
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allzu tief eindringende Stollen geschlagen sind. Wir kennen zur Not 
seine äußeren Umrisse, aber seine innere Struktur ist uns noch fremd. 
Wir kennen die äußere Veranlassung seiner Entstehung und den all- 
gemeinen Rahmen der Ereignisse, in dem sie sich abgespielt hat; 
aber wenn wir nach dem eigentlichen ethnischen Vorgang gefragt 
werden; wenn wir die einzelnen Etappen im Ringen der Völker um 
die Scholle angeben sollen, so müssen wir unsere Unwissenheit be- 
kennen, | 

Das Zurückbleiben des Ostens hinter dem Westen hat mannig- 
fache Gründe. Im Westen wurde die Methode ausgebildet und 
gleich darauf Schlag auf Schlag in sämtlichen Grenzlandschaften des 
Deutschen Reichs und der Nachbarstaaten angewandt. Diese Methode 
ging geradeswegs auf die Lösung der Hauptfrage nach der ein- 
stigen räumlichen Ausbreitung der Nationalitäten und ihren Schwan- 
kungen zu unter vorläufigem Beiseiteschieben von allerlei Nebenfragen, 
soweit sie nicht unmittelbar zur Lösung der Hauptfrage beitragen können. 

Im Osten haben gerade diese Nebenfragen bisher im Vorder- 
grunde gestanden. Eine rein etymologische und darum die historische 
Nationalitätenfrage nur wenig fördernde Ortsnamenforschung hat einen 
breiten Raum eingenommen. Die Verschiedenheiten der Ortsanlagen 
und des Hausbaues, das ländliche Hufenwesen, die allerdings mächtig 
anziehende Erscheinung der Ausbreitung des deutschen Rechts haben 
die Gedanken vieler gefangen genommen. Überall hat man gern nach 
der Herkunft der deutschen Ansiedler gefragt. Das sind gewiß alles 
sehr wichtige Fragen, deren Lösung nur mit Dank begrüßt werden 
könnte. Aber ebenso gewiß können sie Schluß und inneren Zusammen- 
hang nur gewinnen durch eine nähere Erforschung der wechselnden 
Verbreitung der Nationalitäten. Sind sie doch weiter nichts als ihre 
Begleiterscheinungen, die nur durch sie ihre Erklärung finden, aber 
nicht umgekehrt die oft weit überschrittenen Grenzen der: nationalen 
Ausbreitung auffınden lassen. 

So sind auch hier im Osten die Fragen der nationalen Ausbrei- 
tung die eigentlich grundlegenden, in erster Linie zu lösenden. Aber 
sie bieten weit größere Schwierigkeiten als im Westen. 

Dort haben wir im wesentlichen einen mindestens tausendjährigen 
fertigen Zustand vor uns. Überall bis auf eine ziemlich schmale Grenz- 
zone führen uns die Quellen klare, endgültig festgestellte Verhältnisse 
vor. Die ganze Struktur dieses auf der Völkerwanderung beruhenden 
Siedlungswesens drängte auf einen raschen, glatten Abschluß. Franken 
wie Alemannen, die Träger dieser Entwicklung, schoben in ungelöstem 
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Zusammenhang mit ihren west- und. süddeutschen Heimatsitzen ihre 
neuen Siedlungen nach Westen und Süden vor. Gewiß splitterten 
Teile ab, die sich zu weit ins Romanenland verloren. Sie teilten. das 
Schicksal der über das alte Imperium zerstreuten germanischen Wandert 
stämme, gingen in der Provinzialbevölkerung auf. Die wandernde Haupt- 
masse der beiden Stämme aber hielt bald inne und marschierte zu ge- 
waltiger Frontentwicklung auf. Die dichten Ortsnamenansammlungeh 
auf -hem und -inghem im Flandrischen, auf -ingen im Luxemburgischen 
und Lothringischen, auf -keim in der Pfalz und im Elsaß erscheinen 
wie aus lebendigen Menschenanhäufungen gebildete und ins Romanen- 
land vorgeschobene Wälle. Bis Lüttich von West nach Ost, von da 
zu den Vogesen von Nordwest nach Südost und östlich dieser Ge- 
birgskette scharf von Norden nach Süden streichend, stehen diese 
Wälle ungefähr senkrecht auf den allgemeinen Anmarschlinien der 
beiden Germanenstämme und bilden eine starke, ununterbrochene und 
streckenweise nahezu geradlinige, nur bei Lüttich und gegen die Vo- 
gesen stärker eingeknickte Frontlinie gegen das Romanentum. Sie 
sind durchweg unmittelbar bestimmend geworden für die Bildung der 
ältesten deutsch-französischen Sprachgrenze, die sich hart an ihrem 
äußeren Rande feststellte. Was innen an romanischer Bevölkerung 
zurückblieb, war vom deutschen Leben überflutet und abgedämmt von 
seiner alten Volks- und Sprachgemeinschaft dem völkischen Unter- 
gang preisgegeben. | 

| Ganz anders im Osten! Dort begann die eigentliche Germani- 
sationsbewegung ja erst vor etwas mehr als sieben Jahrhunderten, als 
im Westen die neue Gestaltung längst feste Formen gewonnen und 
sie schon durch Jahrhunderte behauptet hatte. Voll unwiderstehlicher 
Urkraft war die Bewegung hier wie dort. Sie hat eine Reihe von 
Landschaften überraschend schnell deutsch oder doch überwiegend 
deutsch gemacht: im Norden Ostholstein und -hannover, Lauenburg, 
Mecklenburg, Pommern, Altpreußen; in der Mitte Brandenburg, 
Sachsen-Thüringen, Schlesien; im Süden Ober- und Niederösterreich 
und das deutsche Ostalpengebiet. 

Aber die Niederlassung erfolgte nicht wie im Westen senkrecht 
zur Anmarschlinie; so kam es nicht zur Errichtung eines abschließen- 
den nord-südlich gerichteten Siedlungsdammes. Gleichlaufend mit der 
west-östlichen Anmarschlinie griff sie ins Weite. Nicht in einer zu- 
sammenhängenden Masse, sondern in drei voneinander scharf getrennten, 
besonders anfangs nur in ihrer gemeinsamen Grundlinie einander be- 
rührenden, weit ausgreifenden Vorsprüngen, die ihre Ausläufer noch 
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weit über die eben genannten Endgebiete hinausschoben: der nörd- 
liche bis zu den Schärenlandschaften des Finnischen Meerbusens, der 
mittlere über die Zips nach Siebenbürgen und ans Schwarze Meer, 
der südliche bis zur Gebirgslandschaft Gottschee und neuerdings ins 
Banat, nach Bosnien und Rumänien. 

. Die zwischen diesen Vorsprüngen stehengebliebenen slawischen 
Bevölkerungsteile griffen bis tief an die Basis des altdeutschen Sprach- 
gebiets ein. Erst in der weiteren Gestaltung des deutschen Vor- 
dringens abgedämmt, hielt hier das hannoversche Wendland mit den 
benachbarten Wendengebieten der mecklenburgischen Jabelheide, der 
Altmark und der Priegnitz sein Volkstum noch lange aufrecht. In 
den Lausitzen haben wir noch heute einen solchen durch das Zu- 
sammenwachsen des nördlichen und des mittleren Vorsprungs ab- 
gedämmten Wendenrückstand. Und weiter östlich greift das Polen- 
tum immer noch hier im Posenschen tief ein zwischen die altpreußische 
und schlesische Spitze des nördlichen und des mittleren Vorsprungs, 
die in gerader Linie erst die lockere Brücke eines Archipels deut- 
scher Sprachinseln verbindet. Ja selbst der nördliche Vorsprung ist 
noch fast durchbrochen durch das zwischen seinem pommerschen 
und altpreußischen Teil erhalten gebliebene westpreußische Polen- 
tum. Und zwischen unseren mittleren und südlichen Vorsprung ist 
immer noch die starke Masse des böhmischen und mährischen 
Tschechentums eingeschoben. Beide Vorsprünge greifen wohl öst- 
lich herum, treiben ihre Spitzen gegeneinander vor und bringen sie 
durch dazwischengelagerte Sprachinseln sogar in eine lockere Ver- 
bindung. So ist das Schlußglied zu dem festen, verderbenbringenden 
Ring um das Tschechentum wohl angedeutet, aber es ist unvollendet 
geblieben. 

Alles ist hier noch zerklüftet, verzettelt, unfertig. Man kann sich 
kaum einen schärferen Gegensatz denken als zwischen dem Zustand 
vielhundertjährigen Beharrens in fester scharfer Abgrenzung, wie wir 
ihn im Westen fanden, und dem unbestimmten, offenbar noch flüssigen 
unseres Ostrandes. Allerdings ist auch im Westen die deutsch-fran- 
zösische Sprachgrenze in den gewiß mehr als tausend Jahren, die sie 
besteht, nicht ganz starr und unverändert geblieben. Im französischen 
Seeflandern, in Lothringen und in einem kleinen Teile des Elsaß ist 
sie zurückgedrängt worden. In anderen Teilen des Elsaß und beson- 
ders in der Schweiz ist sie vorwärts geschoben. Aber abgesehen von 
den verhältnismäßig kurzen Übergangszeiten, deren Abschluß diese 
nicht sehr bedeutenden Verschiebungen bildeten, hat hier stets ein 


— 81i — 


klarer Gleichgewichtszustand geherrscht, der durch eine scharfe und 
auffallend feste Sprachgrenze zum Ausdruck kam. 

Im Osten aber ist es trotz des Gewinns vieler weiter Land- 
schaften noch nicht überall zur Bildung einer deutlichen Sprachgrenze 
gekommen. An ihrer Stelle steht immer noch überwiegend ein weites 
Mischgebiet, in dem der Kampf der Nationalitäten um alleinige Herr- 
schaft andauert. 

Diese tiefgreifenden Unterschiede zwischen West und Ost prägen 
auch der Forschungsmethode und dem Arbeitsplan ihre besonderen 
Züge auf. Hier kann keine Rede sein von Beschränkung auf eine 
ziemlich schmale Zone. Hier dehnt sich das zu erforschende Gebiet 
von der Kieler Förde bis Petersburg, von der Saale bis zum Schwarzen 
Meer und von Altbayern ebendorthin und bis zur Adria. Während 
man im Westen links und rechts der Sprachgrenze fast überall bald 
auf den festen Boden einer ungestörten, weit über tausendjährigen 
nationalen Zugehörigkeit stößt, umzittert auch im deutsch gewordenen 
Teile des Ostens den Blick des tiefer eindringenden Forschers die 
schwer zu erfassende Unsicherheit der mannigfaltigsten nationalen 
Mischungsverhältnisse. Und was im Westen in der Hauptsache drei 
Forscher durch die Arbeit eines Jahrzehnts leisten konnten, wird sich 
für den Osten nur durch ein Heer von Mitarbeitern selbst bei plan- 
vollem Zusammenwirken erst in einer viel längeren Zeit bewältigen 
lassen. | 

Und die Forschungsmethode, so sehr sie sich im Westen 
bewährt hat, wird man doch nicht mechanisch auf den Osten über- 
tragen dürfen. Die mannigfaltigen landschaftlichen Verschiedenheiten 
erfordern überall eine durchaus selbständige Handhabung der gleichen 
Forschungsmittel. Schon zwischen Lothringen und dem Elsaß hat sich 
ein auffallender Unterschied gezeigt. Einem entschiedenen Übergewicht 
der französischen Sprache, wie es westlich der Vogesen hervortrat, 
stand östlich derselben ein ebenso starkes Übergewicht der deutschen 
Sprache gegenüber. Dort Verhüllung der deutschen, hier der fran- 
zösischen Merkmale durch die vorwiegenden Urkundensprachen, wodurch 
eine ziemlich entgegengesetzte Orientierung der Forschung in diesen 
beiden Nachbarlandschaften nötig wurde. 

Im Osten hat, soweit er deutsch geworden ist, das kulturelle 
Übergewicht des Deutschtums und die unbedingte Herrschaft der 
deutschen Sprache, lange ehe diese Lande völlig verdeutscht waren, 
überall die Merkmale slawischen Lebens stark in den Hintergrund 
gedrängt. Aber neben diesem gemeinsamen Zug werden sich mancherlei 
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landschaftliche Verschiedenheiten finden nach Material und Art der 
Überlieferung, denen sich anzupassen, dem Takt der Forscher nicht 
schwer fallen wird. 

Als ich versuchte, die in Deutschlands Westen geschaffene 
Forschungsmethode auf den Osten zu übertragen und sie zunächst auf 
Mecklenburg !) anzuwenden, da trat mir sogleich ein starker äußerer 
Unterschied störend in den Weg. Die reichen urkundlichen Flurnamen- 
listen, die mir dort so gute Dienste geleistet hatten, fehlten hier 
— wenigstens für das Mittelalter — nahezu vollständig. Notgedrungen 
mußte ich den Hauptnachdruck auf die Familiennamen legen. i 

Ich habe es nicht bereut. Wäre es mir gelungen, mit vieler 
Mühe aus späteren Verzeichnissen vereinzelte slawische oder slawischen 
Ursprungs verdächtige Flurnamen zu ermitteln, so hätten sie mir, 
wenn sie nicht über Erwarten zahlreich und lebensfrisch auftraten, 
auch nicht viel mehr sagen können, als daß hier früher einmal eine 
Slawenbevölkerung lebte, die bei der ersten Berührung mit dem 
Deutschtum nicht einfach verschwand. Ä 

Das hätte die Mühe kaum gelohnt. Soviel sagen ungefähr schon 
die Ortsnamen, 

Die aufgefundenen Familiennamen slawischer Prägung — selbst- 
verständlich nicht die übertragenen Ortsnamen, die als völlig beweis- 
unfähig auszuscheiden sind, sondern die wirklich zur Personalbenennung 
geprägten slawischen Formen, die Benatz, Clibatz, Dargatz, Germats, 
Glavatz, Jalatz, Jarmatz, Karnatz, Kortatz, Krylatz, Lubatz, Thoratsg, 
Vinatz, Werlatz, die Gothan, Lipan, Luban, Malan, Milan, Pollan, Soupan, 
Strejan, Tessan, Ventzan, Voysan und viele andere, wie sie noch zu 
Hunderten unter den mecklenburgischen Familiennamen vorkommen ?), — 
sie beweisen durch ihr bloßes Vorhandensein schon viel mehr. Sie 
beweisen, daß dieslawische Sprachein Mecklenburg gegen 
das Ende des XIV. Jahrhunderts noch nicht ausgestorben 
seinkann. Denn damals wurde auf dem Lande erst die allgemeine 
Befestigung der Zunamen zu erblichen Familiennamen durchgeführt. 
Das ist eine Datierungsmöglichkeit, wie sie die Flurnamen in solcher 
Allgemeinheit nicht bieten. 

Und nun ergab sich die Aufgabe, durch eine allerdings recht 
mühsame Quellenforschung festzustellen, in welchen Orten und 
wann solche wirklich slawische Personenbenennungen zuerst auftreten. 


1) Witte, Wendische Bevölkerungsreste in Mecklenburg. Stuttgart 1905. 
2) Witte, Wendische Zu- und Familiennamen (Jahrb. d. Ver. f. meckl. Ge- 
schichte Bd. 71 [1906], S. 153 — 290). 
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Dort, im eigentlichen Entstehungsgebiet dieser Formen, sind auch die 
Reste des Slawentums zu suchen, die der deutschen Überflutung noch 
längere Zeit standhielten. 

Den Ertrag dieser Forschung habe ich übersichtlich vereinigt auf 
einer Karte 1), wobei ich mich nicht auf die Familiennamen beschränkt, 
sondern auch andere Anzeichen, die auf eine längere Dauer des 
Slawentums deuten, herangezogen habe: namentlich unmittelbare Zeug- 
nisse und die Überbleibsel slawischer Agrarzustände. | 

Ohne meine bescheidene Leistung zu überschätzen, glaube ich 
mit ihr einen Weg angedeutet zu haben, wie man durch schrittweises. 
Vorgehen den toten Punkt überwinden kann, auf dem die Erforschung 
unseres östlichen Germanisationswerkes so lange festlag. Auf ihm 
werden sich Ergebnisse gewinnen lassen, die den Vergleich mit der 
Erforschung unserer westlichen Sprachgrenze aushalten. 

Hier in den deutsch gewordenen Gebieten des Ostens ist es die 
unerläßliche Bedingung jedes Fortschreitens in der Erkenntnis dieser 
Dinge, daß wir endlich Klarheit darüber schaffen, in welchem Maße 
und wo nennenswerte slawische Bevölkerungsbestände die deutsche 
Einwanderung überdauert haben ?). Erst dann läßt sich das Werk der 
Germanisation wirklich würdigen, die von ihm geleistete Arbeit bis 
zur völligen Vernichtung des Slawentums ermessen und darstellen. Das 
wird aber nur durch ein planvolles Zusammenwirken aller beteiligten 
Landschaften möglich sein. 

In ihnen allen werden die Fragen zu lösen sein, wie sich das 
einwandernde Deutschtum über das ansässige Slawentum gelagert, 
welche Landesteile es ihm zunächst noch überlassen hat und in welchen 
Etappen dann die eigentliche Germanisation dieser Slawenrückstände vor 
sich gegangen ist; wie in den Grenzgebieten das Zünglein hin und 
her geschwankt hat, wie weiterhin über das litauische, das lettische, 
estnische, das polnische, kleinrussische und andere Sprachgebiete sich 
deutsche Siedlungen ausstreuten, wie sie ibr& Nationalität behaupteten 
oder wieder einbüßten. 

Dann werden die einzelnen landschaftlichen Forschungen zu einer 
Einheit zusammenwachsen. Es werden sich Querschnitte durch sie 
legen lassen, d. h. auf gesicherten Forschungen ruhende Kartendar- 


1) Veröffentlicht in der Deutschen Erde 1905, Heft 1, in den Forschungen zur 
deutschen Landes- und Volkskunde Band 16, Heft ı und im Jahrbuch d. Vereins f. 
meckl. Geschichte Band: 71 (1906). 

~ 2) Vgl. hierüber meinen Vortrag Zur Erforschung der Germanisation unseres 


Ostens in den Hansischen Geschichtsblättern XXXV, 2 (1908), besonders S. 288. 
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stellungen über die Verbreitung, die das Deutschtum in verschiedenen, 
sich besonders abhebenden Epochen erlangt hatte. 

Die Abgrenzung in der Zeit vor dem deutschen Zurückfluten 
nach Osten beschränkt sich auf die westlicheren Landschaften. Neben 
ihr wäre am leichtesten noch ein solcher Querschnitt über die Zeit 
um 1400 zu gewinnen. Ein planmäßiges Sammeln der Familiennamen 
etwa in der Art, wie ich es für Mecklenburg versucht habe, müßte 
unmittelbar dahin führen. Dies wäre ein erstes gemeinsames 
Ziel, das man der landschaftlichen und örtlichen Einzelforschung der 
ostelbischen Lande stecken könnte. Immerhin — namentlich in den 
westlicheren Landschaften — schon ein stark vorgeschrittener Zustand 
gegenüber dem durch die Besiedlung des Slawenbodens unmittelbar 
herbeigeführten. Auf ihn würde die Heranziehung anderer Merkmale, 
wie sie namentlich die Flurnamen, erhaltene slawische Agrarzustände, 
eine vorsichtige Benutzung der Ortsnamen und auch die Reste älterer 
slawischer Personenbenennungen bieten, zurückführen. Nicht in einem 
einzigen Querschnitt, sondern in mehreren etwa für 1200, 1250, 
1300 und 1350, die das Fortschreiten der deutschen Volkswelle nach 
Osten und gleichzeitig das Schwinden der überfluteten Slawenreste im 
Westen zu deutlichem Ausdruck bringen würden. 

Nächst diesen angedeuteten sechs Querschnitten zwischen 1100 
und 1400 würde auf weitere für das ganze Gebiet oder für einzelne 
Landschaften der Fortgang der Forschung von selber führen, bis wir 
Anschluß gewinnen an die Nationalitätenliteratur der neuesten Zeit. 

g Es ist eine nationale Ehrensache, die gewaltige Kraftäußerung 
unseres Volkstums, die in den Landen östlich von Elbe und Saale 


‚das sieghafte Panier vordringender deutscher Kultur wieder aufpflanzte, 
endlich genau zu erforschen. Es liegt darin zugleich eine praktische 
Aufgabe nationaler Erziehung, sie dem Verständnis unseres Volkes 
näher zu bringen, an diesem großen Beispiel deutlich zu zeigen, welche 


Wirkungen das Festhalten an der angestammten Sprache und Art bei 
einem Volke mit starker Vermehrung und kräftigem Drang in die 
Ferne hervorzubringen vermag. Und wer wollte verkennen, wie es 
gerade unserem Volke endlich in Fleisch und Blut übergehen müsse, 
von ihm nicht nur theoretisch erkannt, sondern vor allem auch praktisch 


betätigt werde, daß im Ringen der Völker um die Scholle am letzten 


Ende neben der persönlichen Tüchtigkeit doch die Zähigkeit des einzelnen 
im Festhalten an Art und Sprache den Ausschlag gibt? 

Und noch in anderer Hinsicht ist diese Forschung von praktischer 
Bedeutung. Sie läßt uns einen tieferen Einblick gewinnen in die Ge- 


setze, nach denen sich das Vordringen oder Zurückweichen der 
Nationalitäten vollzieht; sie wird uns helfen, die rechten Mittel zu finden 
zur Lösung der Aufgaben, die die Geschichte unserm Volkstum stellt. 

Mit einem Worte: Es ist unsere nationale Zukunft, der wir durch 
solche Vertiefung in unsere Vergangenheit vorarbeiten. 


Mitteilungen 


Versammlungen. — Die Jahresversammlung des Gesamtvereins 
der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine hat plangemäß vom 
7. bis 10. September in Posen stattgefunden, und zwar wurden 158 Teil- 
nehmer gezählt, während von den verbundenen 187 Vereinen nur 55 — 
also noch nicht einmal ein Drittel — Abgeordnete entsendet hatten. Der 
Einladung nach Posen, wo der Gesamtverein schon 1888 getagt hat, war 
er diesmal gefolgt, um den 25. Geburtstag der Historischen Gesell- 
schaft für die Provinz Posen festlich zu begehen, und alle Teilnehmer 
waren von der Tagung hoch befriedigt, da nicht nur vielseitige Belehrungen 
und Anregungen geboten wurden, sondern auch die Besonderheit des Bodens, 
auf dem man weilte, den Gästen allenthalben zum: Bewußtsein kam. Wohl- 
tuend unterschied sich das diesmalige Programm von dem früherer. Jahre 
durch eine gewisse Beschränkung, so daß die Zeit seltener zum Schlusse 
trieb als sonst. Als Festschrift erhielten die Versammlungsteilnehmer außer 
dem Septemberhefte der vornehmen, aber für einen größeren Leserkreis be- 
stimmten Zeitschrift Aus dem Posener Lande (Lissa, Oskar Eulitz; 1910 ist 
der 5. Jahrgang) als Gabe der Historischen Gesellschaft die Arbeit von. 
Warschauer über Die deutsche Geschichtsschreibung in der Provinz Posen 
(129 S. 8 °., Sonderabdruck aus dem 25. Jahrgange der Zeitschrift der 
Historischen Gesellschaft für die Provinz Posen), eine höchst verdienstvolle 
Übersicht über die Literatur zur posenschen Provinzialgeschichte. Aus dem 
Verwaltungsausschuß schieden satzungsgemäß Prof. Gradmann (Stuttgart), 
Prof. Meier (Braunschweig) und Museumsdirektor Schumacher (Mainz) aus, 
und an ihre Stelle traten Prof. Anthes (Darmstadt), Archivdirektor Jung 
(Frankfurt a. M.) und Prof. Lauffer (Hamburg). Die nächste Tagung wird 
Anfang September ıgıı in Graz stattfinden. | 

In öffentlicher Versammlung sprach zuerst Prof. Georg Kaufmann 
(Breslau) über: Die Brüder Karl und Friedrich von Raumer an der Universität 
Breslau 1811 bis 1819, Blicke in die geistigen und politischen Kämpfe der 
Freiheitskriege.. Ausgehend von einem Vergleiche der damaligen Zustände 
mit den heutigen, insofern damals wie heute ein Kampf um die Universitäten 
zu beobachten sei, schilderte er Leben und Wirken der Gebrüder Raumer, 
die zu den besonderen Fördererh der Breslauer Universität zählen. Sie 
entstammten einer Dessauer Familie, die im XVII. Jahrhundert aus der Ober- 
pfalz ausgewandert war. Der Vater war Domänenpächter von Wörlitz und 
herzoglicher Kammerdirektor. Friedrich (geb. 1781) war der ältere, Karl 


2 Jahre jünger. Anfangs von einem Privatlehrer unterrichtet, bezogen sie 
später das Joachimstalsche Gymnasium zu Berlin. Der ältere ging auf die 
Universität in Göttingen, der jüngere nach Halle. Friedrich beschäftigte 
sich mit Cameralia, Musik und den Alten. Als Referendar arbeitete er in 
der Kammer, die sein Verwandter v. Gerlach leitete. Es ist unschätzbar, 
was er in lebendiger Weise über die innere Arbeit der Kammer berichtet. 
Als Regierungsrat kam er nach Potsdam. Durch seine schnelle und ein- 
dringliche Auffassung fiel er dem Staatskanzler Hardenberg auf, dem nament- 
lich der Dialog über den Freihandel gefallen hatte, und der ihn 1810 in 
seine nächste Nähe zog. Aber da Friedrich beobachtete, wie Hardenberg 
den widerstrebenden Parteien immer wieder Zugeständnisse machte, verließ 
er ı811 den Staatsdienst und ging als Professor der Geschichte und Staats- 
wissenschaften nach Breslau. — Einen ganz anderen Weg ging Karl, der 
sich in Halle der Mineralogie und Geologie zuwandte, wo ihn Steffens be- 
geisterte und stark beeinflußte. Auf Grund seiner geologischen Arbeiten er- 
hielt er den Ruf, zuerst als Bergwerkssekretär nach Schlesien, ı8ıı als Pro- 
‘fessor nach Breslau. Da war er nun mit seinem Bruder und seinem Lehrer 
und Schwager Steffens vereint. Die Universität hatte tüchtige Professoren, 
und auch die Schwierigkeiten, die durch die Vereinigung der Frankfurter 
Universität mit der ehemalıgen Jesuitenanstalt, der Leopoldina, gegeben waren, 
wurden überwunden. Da kam das Jahr 1813. Am 8. Februar wurde der - 
Aufruf „An mein Volk“ veröffentlicht, am 10. Februar erklärte Steffens, er 
würde die nächste Vorlesung über die Not der Zeit halten. Er schloß sie 
mit dem denkwürdigen Ausspruch, er ginge jetzt und melde sich als Frei- 
williger. Scharnhorst empfing ihn mit den Worten: „Sie wissen nicht, was 
Sie getan haben.“ Steffens wollte zeigen, was Bürgerpflicht ist, wenn des 
Vaterlandes Not ruft. Steffens hat viel für die Organisation der Landwehr 
getan und wichtige Ordonnanzendienste geleistet. Auch Karl v. Raumer 
schloß sich der Begeisterung an und kam bald ın den Generalstab; denn 
man wußte, daß er des schlesischen Gebirges bester Kenner war. Mit der Zeit 
der Ruhe, mit dem Jahre 1814, kam die Reaktion wieder auf. Gneisenau 
hieß ein Verräter, und die das sagten, hatten das Königs Ohr. So ver- 
steht man, daß sich viele Patrioten verbittert zurückzogen, andere der 
Reaktion um so schärfer entgegen traten. In diesen Konflikten und in der 
1819 beginnenden Demagogenverfolgung war Karl v. Raumer der unermüd- 
liche Verteidiger der Studenten. Im Jahre 1819 bat er um seine 
Versetzung nach Halle, da er es in Breslau nicht mehr aushielt. Aber es 
war auch in Halle nicht besser; so nahm er 1824 seine Entlassung und 
ging als Lehrer an ein Knabeninstitut nach Nürnberg, bis er 1827 als 
Professor nach Erlangen berufen wurde, wo er bis 1865 gelebt hat. Der 
Bruder Friedrich ging 1819 als Professor nach Berlin und hat hier eine 
reiche literarische Tätigkeit entfaltet. 

Wenn auch nicht im engeren Sinne geschichtlich, so doch in hervor- 
ragendem Maße lehrreich war der Vortrag von Stadtbibliothekar Minde- 
Pouet (Bromberg) über die Provinz Posen in der modernen deutschen 
Dichtung, der deutlich zeigte, wie verkehrte Vorstellungen in weiten Kreisen 
bezüglich der Kulturzustände in der Ostmark noch herrschen. 

Den üblichen ortsgeschichtlichen Vortrag über Alt-Posen hielt der beste 
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Kenner der Stadtgeschichte Prof. Warschauer und erläuterte seine ge- 
drängten Ausführungen, die zugleich als Vorbereitung für eine Rundfahrt 
durch die Stadt dienten, durch treffliche Lichtbilder. 

Staatenbildung und Verfassungsentwicklung in der Geschichte des 
germanisch-slawischen Ostens behandelte Prof. Hötzsch. Der Redner 
erblickte in Osteuropa das Land von der Saale und Elbe an östlich und 
schilderte vergleichend die germanische, islamitisch-osmanische und die mongö- 
lisch-tatarische Expansion gegen das im Osten Europas sitzende Slawen- 
tum. Die Wirkungen des Raumes bestimmten die Herrscher, wie Karl den 
Großen, Boleslaus Chrobry und Wladimir von Kiew. Allein diese extensiven 
Staatenbildungen fielen bald auseinander, nur die Idee blieb. Redner besprach 
die Versuche, mit Hilfe einer unentwickelten Zivilisation die großen Räume 
zu organisieren, und zog dabei Parallelen zwischen Rußland, Branden- 
burg und Polen. Er schilderte die Kolonisationsversuche der Russen 
nach Nordwesten, die das Großrussentum hervorbrachten, und verglich die 
Erweiterung Brandenburgs und Rußlands, ‘die beiden Staaten den Absolu- 
tismus brachte. Sodann beleuchtete er das Aufsteigen Polens bis zu 
‚ seiner Machthöhe im XV. Jahrhundert und zeigte, daß bereis in dieser 
Machterweiterung die Keime des Verfalles lagen, wobei die sachlichen Gründe, 
vor allem die Ausbildung der Föderation bis zur letzten verhängnisvollen 
Konsequenz, entscheidend waren. In der polnischen Geschichte fehlen der 
Absolutismus und Merkantilismus ganz. Weiter besprach er den in Rußland 
herrschenden Dualismus zwischen Staat und Kirche, der erst unter Alexander II. 
völlig beseitigt wurde, und schilderte die Bedeutung der russischen Stände- 
verfassung. Erst Peter der Große hat diese zertreten, als er aus dem 
landschaftlichen einen polizei-politischen Staat machte. Weiter stellte Redner 
in Parallele zueinander die Konföderation in Polen, den preußischen Bund 
und die ganze Fülle der politischen Einungen im römischen Reiche deutscher 
Nation. Die Stadt Posen war beidemal bei dem Städtebunde beteiligt, 
nämlich 1298— 1302 und 1350. Grund für diese Vereinigungen 
war allemal die Sicherung des Friedens, weil der Staat zu schwach war, 
sowie die Durchsetzung öffentlich rechtlicher Ansprüche. In Polen wurde 
diese Konföderation Schritt für Schritt übertrieben, bis schließlich der 
Rokosz, eine illegale Konföderation, entstand. In Deutschland sprengte 
der Bund das Reichsganze, als 1648 den Staaten das Bündnisrecht zu- 
gestanden werden mußte. Schließlich beleuchtete Redner noch die Ein- 
heitlichmachung in Brandenburg und Rußland, wobei er zeigte, daß die 
Aufgabe der Romanows leichter war als die der Hohenzollern, aber durch 
die große Ausdehnung des Staates erschwert wurde. Preußen hatte das 
Einheitsbewußtsein, als es 1850 die Konstitution einführte , während man 
in Rußland danfft nicht rechnen durfte, als vor einigen Jahren die Kon- 
stitution entstand. 

In den Vereinigten Abteilungen sprach zuerst Archivrat Witte 
(Schwerin i. M.) über Die Methode der historischen Nationalitätenforschung ; 
dieser Vortrag ist oben S. 65—85 im vollen Wortlaut abgedruckt, so daß 
sich hier ein Bericht erübrigt. 

An zweiter Stelle nahm Geh. Archivrat Grotefend (Schwerin i. M.) 
das Wort, um Die Handwerksnamen, ein Beitrag zur Entstehung der Fa- 
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miliennamen, zu behandeln. Er betonte einleitend, daß man früher bezüglich 
der Entstehung der Familiennamen sich ausschließlich auf die etymologische 
Methode gestützt habe, daß man aber eingesehen, damit nicht völlig zum 
Ziel zu kommen. Man müsse sich doch fragen, warum eine bestimmte Per- 
sönlichkeit gerade zu diesem Namen gekommen sei? Die Erklärung, daß 
die Nachbarschaft ihm den Namen gegeben habe, um ihn von anderen Per- 
sonen zu unterscheiden, oder daß er selbst sich diesen Namen gegeben, 
namentlich wenn er zum Spott herausfordernde Eigenschaften audeute, um 
dem Spott die Spitze abzubrechen, sie alle träfen nicht immer zu und gäben 
keine ausreichende Erklärung. Näher seien: schon diejenigen dem Ziele ge- 
kommen, die darauf hinwiesen, daß viele Korporationen (studentische usw.) 
ihren Mitgliedern Namen (Spitznamen) beilegten. Sie hätten aber meist diesen 
Gedankengang nicht zu Ende geführt und vor allem nicht an den Zwang 
gedacht, den solche Korporationen in dieser Hinsicht ausübten. Hier setzt 
nun die neue Theorie des Vortragenden ein. Er hat festgestellt, daß die 
Zünfte im Mittelalter bis zum Beginn des XVII. Jahrhunderts ihren Mitglie- 
dern resp. die Gesellen den Lehrlingen schon bei der „Freisprechung und 
Taufe“ einen „Schleifnamen‘“ (Spitznamen) gaben. Er führte dafür urkund- 
liche Beweise bezüglich der Buchdrucker in Frankfurt a. M., der Wagner 
des Maingaues, der Schlosser in Magdeburg usw. an und teilte eine über- 
raschende Fülle solcher Handwerksnamen mit, die entweder die Tätigkeit 
des Betreffenden oder seine beruflichen Vorzüge resp. Untugenden andeuten, 
aber auch Handwerkszeugnamen usw. enthalten und die nachweislich als 
Spitznamen von den inoffiziellen Gesellenbruderschaften verliehen worden 
sind. Redner ist nun der Ansicht, daß diese Namen nach und nach dem 
Vornamen als Zunamen beigesellt und daß sie so zu Familiennamen wurden. 
Er bat, das etwa in Archiven vorhandene einschlägige Material zu prüfen 
und zu verarbeiten. 

Die I. und II. Abteilung traten, da zwei Vorträge wegen Behinde- 
rung der Redner ausfielen, nur zu einer Sitzung zusammen. Baurat Kohte 
(Berlin) behandelte Die Baukunst Nordostdeutschlands in ihren Beziehungen 
zu Italien und führte etwa aus: Als die Gebiete östlich der mitteldeutschen. 
Gebirge in die Geschichte eintraten, waren die staatlichen Beziehungen 
Deutschlands zu Italien so lebhafte, daß bei der Besiedlung des Bodens die 
lombardische Bauweise, und zwar sowohl der Werksteinbau als noch mehr 
der Ziegelbau, hierher übertragen wurden. Mit der Lösung jener Beziehungen 
erwuchs die nordwestdeutsche Baukunst zur Selbständigkeit. Neuen Einfluß 
aber gewann Italien in der Wiedergeburt der klassischen Baukunst; aus 
dieser Zeit sind uns zahlreiche italienische Baukünstler bekannt, welche in 
die nordostdeutschen, namentlich in die ehemaligen polnischen Gebiete ein- 
wanderten und hier zu bedeutender Tätigkeit gelangten. ə Seit 1550 gab 
Giovanni Battista aus Lugano dem Posener Rathause seine heutige Ge- 
stalt. Dieses Bauwerk wurde vom Redner eingehend gewürdigt. Dann führte 
er weiter aus: Zahlreiche Italiener fanden Beschäftigung bei den Schloß- 
bauten der Fürstenhöfe in Schlesien, Sachsen, Anhalt, Brandenburg und 
Mecklenburg, die Gebrüder Parr und Niuron, Graf Lynar, Sala und 
Nosseni; diese wurden deutsch und protestantisch und machten auch 
künstlerisch der deutschen Auffassung Zugeständnisse. Die Gegenreformation 
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brachte einen abermaligen Zuzug aus Italien, und dieser betätigte sich, die 
römischen Ordenskirchen zum Vorbild nehmend, an den katholischen Kirchen 
der Provinz Posen, von denen der Vortragende als die schönsten die in 
Priment und Lissa nannte. Chiaveri aus Rom baute 1740 die ka- 
tholische Hofkirche in Dresden. Die darauf folgende klassizistische Be- 
wegung, unter dem Einflusse Winkelmanns (aus Stendal), wurde von deut- 
schen Meistern getragen, die Italien bereist hatten, und erreichte ihre Blüte 
in den Werken Schinkels in Berlin. 

Generalkonservator Hager (München), der die Verhandlungen leitete, 
verglich anschließend die künstlerischen Beziehungen Bayerns zu Nord- 
deutschland mit denjenigen, die der Vortragende zwischen Italien . und 
Nordostdeutschland festgestellt hatte. Er erinnerte an die Wesselbrunner 
Stukkaturkünstler, deren Wirksamkeit, ähnlich wie diejenige der italienischen 
Architekten, sich bis nach Rußland und Polen erstreckte, und deren einer, 
Johann Merk, so entzückende Arbeiten für das Sanssouci Friedrichs des 
Großen geliefert hat. Der Redner fragt daher, ob sich nicht auch in Posen 
oder im Bereich des früheren Polens eine Wirksamkeit dieser bayerischen 
Künstler nachweisen lasse. — Baurat Kohte glaubt eine derartige Spur ge- 
funden zu haben. 

Museumsdirektor Kämmerer (Posen) beschäftigte sich eingehend mit 
dem Danziger Goldschmied Peter von der Rennen und seinen Pracht- 
sarkophagen in Gnesen und Krakau !). Er ging davon aus, daß die ost- 
deutsche und auch die polnische Kunst von westlichen Einflüssen abhängig 
sei und gab einen Überblick über ihre Entwicklung bis zum XVII. Jahr- 
hundert. Auch die beiden Silbersarkophage des Heiligen Adalbert im Dom | 
zu Gnesen (1659) und des Heiligen Stanislaus im Dom zu Krakau 
(1669— 71), beide als Werke des Danziger Goldschmieds Peter von der 
Rennen urkundlich beglaubigt, sind kunstgeschichtlich und formell ein- 
zureihen in eine Entwicklung, die in den Rheinlanden, der Heimat der 
- Familie von der Rennen, seit dem Mittelalter sich verfolgen läßt. Der 
Silbersarkophag des Heiligen Engelbert im Kölner Domschatz von 1633 
kann direkt als Vorbild des Gnesener gelten, sein Verfertiger Konrad von 
Duisburg stand in verwandschaftlichen oder sonstigen Beziehungen zu der 
Familie von der Rennen, wie sich wahrscheinlich machen läßt. In Danzig 
mag der jüngere Andreas Schlüter als Bildhauer dem Goldschmied 
Anregungen oder gar Modelle geliefert haben (vgl. den 1713 entstandenen 
Zinnsarg der Königin Sophie Charlotte von Schlüter in der Hohenzollern- 
gruft des Berliner Doms). Schließlich wurde noch auf den Silbersarkophag 
des Heiligen Veit im Prager Dom, eine Arbeit des Wiener Goldschmieds 
Wuerth nach Entwürfen von Fischers v. Erlach und Carradini, aus 
dem XVIII. Jahrhundert hingewiesen. 

Auch die III. Abteilung hielt nur eine Sitzung ab und zwar be- 
handelte zuerst Prof. Curschmann (Greifswald) Pommerns Landeseinteilung 
im Mittelalter und administrative Verwaltungseinteilung in der Neuzeit. Ein- 
leitend bezog sich der Redner auf einen zwei Jahre früher von ihm auf 


1) Erweitert und mit Abbildungen erscheint der Vortrag in den Kunstwissenschaft- 
lichen Monatsheften, Januar 1911. 
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dem Internationalen Historikerkongreß zu Berlin 1908 gehaltenen Vortrag 
über den Plan zu einem geschichtlichen Atlas der alten Provinzen Preußens 
(Hist. Vierteljahrsschr., Jahrg. 1909). Die damals gemachten grundsätzlichen 
Vorschläge sollten diesmal am Beispiel pommerscher Verhältnisse näher er- 
läutert werden. Wie allgemein anerkannt, miissen sich historische Atlanten 
in der jüngeren Vergangenheit, in einer Zeit, in der die Verwaltungseintei- 
lung des Landes in jeder Hinsicht, nicht nur statistisch, sondern auch 
kartographisch genau bekannt ist, eine feste Basis suchen, um von ihr aus 
in die älteren, weniger bekannten Zeiten vorzudringen. Eine passende Grund- 
lage für ein historisches Kartenwerk des östlichen Preußens bietet die ältere, 
aus den Zeiten Friedrich Wilhelms I. und Friedrichs des Großen stammende 
Kreiseinteilung, die bis in die Jahre 1815 bis 1819 fortbestanden hat. Erst 
damals nahm man eine administrative Neueinteilung des Landes vor, die zum 
erstenmal an vielen Stellen willkürlich von Dorf zu Dorf die alten Grenzen 
veränderte. Die älteren Landratskreise entstanden dagegen ausschließlich 
durch Zusammenlegung von bereits bestehenden, kleineren administrativen 
Bezirken. Sie also, die kartographisch genau bekannt sind (durch die Auf- 
nahme der verschiedenen Provinzen zu Anfang des XIX. Jahrhunderts), 
müssen ‚sich überall restlos in ihre bisher größtenteils noch niemals auf der 
Karte dargestellten Bestandteile auflösen lassen. Einen Versuch, darzustellen, 
wie das westliche Hinterpommern (zwischen Oder und Rega) zu Anfang 
des XVIII. Jahrhunderts vor der Schaffung großer Landratskreise durch 
Friedrich Wilhelm I. (1724) aussah, machte der Redner an der Hand einer 
von ihm entworfenen Karte. Es stellte sich heraus, daß damals eine sehr 
große Anzahl von Verwaltungseinheiten (etwa 30) verschiedener Art bestand: 
Landesherrliche Ämter, kirchliche Besitzungen (des Domkapitels Kammin), 
ritterschaftliche Kreise, Familienkreise der Schloßgesessenen und städtische 
Besitzkomplexe. Bei näherer Untersuchung ergab sich, daß diese kleinen 
Verwaltungseinheiten größtenteils recht alten Ursprungs waren. Die Ämter 
waren zumeist aus säkularisiertem Klosterbesitz gebildet, die Städte hatten 
ihre Besitzungen durchgehends bereits im Mittelalter zusammengebracht, die 
Familienkreise gingen zum Teil auf Kastellaneien der altslawischen Zeit 
zurück. Kurz und gut, es ließ sich erkennen, daß eine kartographische 
Darstellung der alten Kreise des XVIII. Jahrhunderts noch viele Elemente 
der Verwaltungseinteilung des mittelalterlichen deutschen Lehensstaates in 
sich trägt. 

Hierauf besprach Bibliotheksdirektor Wolfram (Straßburg i. E.) den 
Plan eines Zeitungsmuseums, indem er die verschiedenen Vorschläge, die 
zur Verwirklichung des Gedankens gemacht worden sind, kritisch prüfte und 
als die Hauptsache bezeichnete, daß überhaupt etwas geschähe, und zwar 
bald und überall. Auf die Angelegenheit, die für die Heimatsgeschichte 
mindestens ebenso wichtig ist wie für die allgemeine, wird in dieser Zeit- 
schrift bald im Zusammenhange eingegangen werden !). 

In der IV. Abteilung sprach zuerst Redakteur Heinrich Höflinger 
(Wien) über die Systematik und bisherige Entwicklung des genealogischen 
Taschenbuchs der adligen Häuser Österreichs und erörterte dabei die ver- 


1) Vgl. darüber vorläufig diese Zeitschrift 11. Bd., S. 54— 56. 
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schiedensten Fragen, die zunächst für das: nunmehr von ihm herausgegebene 
Genealogische Taschenbuch der adeligen Häuser Österreichs, von dem jetzt 
drei Bände !) vorliegen, praktische Bedeutung haben, aber darüber hinaus 
für alle Taschenbücher und genealogischen Nachschlagewerke erörtert 
werden müssen, sofern diese Handbücher zugleich geschichtliche Quellen- 
veröffentlichungen sein wollen. Es handelt sich dabei grundsätzlich um die 
Vollständigkeit im genealogischen Zusammenhange unabhängig von der 
Standeszugehörigkeit und der Art des Adelsprädikats. Die Darlegungen 
fanden allgemeine Zustimmung und veranlaßten eine Kundgebung, die für 
genealogische Arbeiten aller Art die gleiche Berücksichtigung der weib- 
lichen und männlichen Glieder, die Weiterführung der gestorbenen 
Personen und die Beifügung von Ahnentafeln bei Familiengeschichten 
fordert. | 

Oberlehrer Hugo Moritz (Posen) gab einen Überblick über die Ge- 
schichte .des polnischen Münzwesens und stellte dabei die starke Abhängig- 
keit der polnischen Münzen vom Auslande, und zwar von Deutschland, 
Böhmen, Ungarn und Preußen fest; die Münzmeister und Stempelschneider 
waren durchgängig Deutsche. | 

Auf die von Prof. Hildebrand (Berlin) vorgelegte Frage, ob den 
Anwesenden mittelalterliche Urkunden bekannt seien, die neben den Siegeln 
auch die gemalten Wappen der Aussteller zeigen — die Frage ist ver- 
anlaßt durch die von Heinrich Schäfer in Rom entdeckte Urkunde aus dem 
XIV. Jahrhundert, welche die gemalten Wappen von deutschen Rittera auf- 
weist —, konnten sofort mehrere Versammlungsteilnehmer Mitteilungen über 
solche Urkunden machen, und es wäre gut, wenn überall gründlich nach der- 
artigen seltenen und überaus wertvollen Stücken Umschau gehalten würde. 

Amtsgerichtsrat Balszus (Posen) sprach über die Fälschung polnischer 
Münzen und behandelte sowohl die gleichzeitigen Fälschungen, die man 
vornahm, um sie in den Verkehr zu bringen, als auch die späteren, die 
begangen wurden, um die Sammler irrezuführen; erstere sind in Palen 
schon um 1400 nachweisbar. Moderne Fälschungen werden ausgeführt 
a) durch Veränderung echter Stücke, b) durch Nachprägung mit altem 
Stempel, c) durch Herstellung mit eigens dazu verfertigtem neuen Stempel, 
d) durch Guß, e) auf galvanischem Wege. 

Prof. Ritter v. Bauer (Wien) empfahl allgemein, staatliche Adelsbücher 
nach dem Muster des sächsischen anzulegen und in diesem Sinne auf die 
staatliche Gesetzgebung einzuwirken. 

Prof. v. Renner (Wien) erörterte schließlich verschiedene praktische 
Fragen, die gegenwärtig die Numismatiker bewegen; namentlich die Zer- 
splitterung der Veröffentlichungen durch die vielen Zeitschriften und der 
Mangel eines zusammenfassenden Organs macht sich fühlbar, und andrerseits 
fehlt es an jüngeren Kräften, die sich wissenschaftlich mit der Münzkunde 
befassen. Die Forderung, daß zur Besserung dieses Zustands beigetragen 
und namentlich die Bedeutung der Münzen als geschichtlichen Anschauungs- 
mittels immer mehr gewürdigt werden möchte, fand allseits Anklang. 

In der V. Abteilung, die der Volkskunde gewidmet ist, ver- 
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breitete sich zuerst Oberlehrer Wiegandt (Fraustadt) über die mundartlichen 
Verhältnisse der Proving Posen und führte unter Vorlage zahlreicher selbst 
entworfener Sprachkarten etwa folgendes aus: Die anderswo so stark in 
Blüte gekommene Mundartenforschung liegt in bezug auf die deutschen 
Dialekte der Provinz Posen noch ziemlich im argen. Auch die 
Provinz Posen wird durch die niederdeutsche Sprachgrenze in zwei größere: 
Dialektgebiete zerlegt, die an Ausdehnung sich ungefähr gleich sind. 
Hochdeutsche Städte in der Nähe dieser Grenzlinie sind Schwerin, Birnbaum, 
Posen, Kurnik, Schroda und Meseritz; niederdeutsche dagegen Filehne, 
Samter, Wreschen. An der Hand der Lautlehre lassen sich drei Sprachkreise 
in der Provinz feststellen, ein nördlicher um Bromberg, ein zweiter im mittleren 
und unteren Netzegebiet und ein dritter im südlichen Teile. Die drei Teile 
bilden zusammen keine geschlossene Einheit, sondern hängen im Gegenteil 
mit den Nachbargebieten der angrenzenden Provinzen zusammen. Keine 
der Grenzlinien kehrt in sich selbst zurück, sondern setzt sich nach den 
übrigen Provinzen hin fort. Der Süden teilt seine sprachlichen Eigenheiten 
mit dem ganzen Nordschlesien; sie gehören zu den schlesischen Diphthon- 
gierungsmundarten; auch die Verkleinerungssilbe el (Stückel für Stückchen) 
ist schlesisch. Südposen und Schlesien hatten ursprünglich den gleichen 
Vokalismus. Ferner ragt ein brandenburgischer Dialektkeil von Westen her 
in die Provinz Posen hinein. Redner warf die Frage auf, ob und wie 
weit das Polnische die deutschen Mundarten beeinflußt håbe. 
Er beantwortete sie, mit einer Ausnahme, negativ; nur in der Verwandlung 
des ! am Ende in einen dumpfen o-Laut glaubt er polnische Einwirkung. 
erblicken zu können. 

Prof. Borchling wies demgegenüber darauf hin, daß der polnische 
Einfluß sich vor allem in der sog. Artikulationsbasis der deutschen Mund- 
arten stark geltend mache, also auf die ganze Mundstellung und die Hervor- 
bringung der Laute einwirke. Andrerseits wurde auch an die schwäbischen 
Sprachinseln erinnert, die sich ziemlich rein erhalten haben. Ferner wurde be- 
merkt, daß durch die Heranziehung von Ansiedlern aus West- und Mittel- 
deutschland die mundartlichen Verhältnisse zunächst immer buntscheckiger, in 
den neu besiedelten Teilen aber immer fluktuierender werden. 
| Hierauf behandelte Prof. Borchling (Posen) die Volkstümliche Ein- 
deutschung der slawischen Ortsnamen Ostdeutschlands. Die mittelalter- 
liche Kolonisation des deutschen Ostens, so führte er aus, hat in dem 
großen Gebiete östlich von der ‘alten Slawengrenze der Elbe und Saale 
ein buntes Neben- und Durcheinander deutscher und slawischer Orts- 
namen geschaffen. Die beiden großen Gruppen scharf voneinander zu sondern, 
ist deshalb nicht immer leicht, weil zahlreiche Ortsnamen dieser Gebiete 
heute weder eine rein deutsche, noch eine rein slawische Sprachform zeigen. 
Die zugrunde liegenden slawischen Namen sind vielmehr von den deutschen 
Eroberern oder Besiedlern mehr oder minder stark umgeformt worden, so 
daß sie heute wie rein deutsche oder doch wenigstens wie halbwegs deutsche 
Namen aussehen. Man bezeichnet diese Umformung der alten slawischen 
Ortsnamen im deutschen Munde gewöhnlich als eine Wirkung der sog. 
.„, Volksetymologie‘“, das heißt einer unbewußt und naiv schaffenden Kraft, 
die dem deutschen Volke überhaupt eigen sei. Der Deutsche habe sich 
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die fremden wendischen, polnischen oder preußischen Namen mundgerecht 
gemacht, indem er ähnlich klingende deutsche Wörter in ihnen wiederzufinden 
glaubte und nun danach die alten Namen rücksichtslos ummodelte. Das 
begrifflliche Moment steht also bei dieser üblichen Definition der „Volks- 
etymologie‘ im Vordergrunde: erst nachdem der dem Deutschen un- 
verständliche Lautkomplex des fremden Namens eine ihm verständliche Be- 
deutung angenommen hatte, fanden die weiteren lautlichen Umbildungen 
statt, die diese Bedeutungsangleichung auch äußerlich zum Ausdruck brachten. 
Man kam bei dieser Unterschätzung der lautlichen Assimilationsvorgänge 
nun leicht dazu, auch weitergehende Analogiebildungen bei der Eindeutschung 
der fremden Namen zu .konstatieren, wenn nur dadurch der begriffliche 
Inhalt der volksetymologischen Umbildung zu seinem Rechte kam. Eine 
genauere Untersuchung der einschlägigen Namen lehrt uns aber, daß bei 
der sog. Volksetymologie die lautliche Angleichung die Hauptrolle 
spielt; daß jedenfalls immer erst eine bis ins Einzelne gehende lautliche 
Gleichsetzung vorhergegangen sein muß, ehe sich die begriffliche Umdeutung 
vollziehen kann. Indem so jedesmal eine ganz präzise Grundform des ur- 
sprünglichen Namens aufgezeigt werden muß, aus dem sich der entsprechende 
deutsche Name Laut für Laut gesetzmäßig entwickeln mußte, ist kein Raum 
mehr für die große Willkür, die früher bei der Deutung dieser der sog. 
Volksetymologie unterworfenen Ortsnamen auch Ostdeutschlands Platz hatte. 
Dafür bieten uns jetzt diese slawisch-deutschen Ortsnamen, deren Übertritt 
von dem einen Sprachbewußtsein in das andere wir genau verfolgen können, 
eine wertvolle Handhabe für das Vorhandensein mancher eigentümlichen Laut- 
entwicklungen sowohl der zugrunde liegenden slawischen, wie der aufnehmen- 
den deutschen Sprache. Selbst die Chronologie dieser Lauterscheinungen 
läßt sich in vielen Fällen, wo besonders günstiges Material’ zur Verfügung 
steht, aus diesem Material ablesen. Andrerseits gibt aber gerade das Vor- 
handensein bestimmter lautlicher Erscheinungen, wenn man sie mit den aus 
der Sprachgeschichte des Slawischen und Deutschen bekannten Tatsachen 
kombiniert, nicht selten auch einen deutlichen Fingerzeig für die Zeit, in 
der die Eindeutschung des slawischen Ortsnamens vor sich gegangen ist. 

Der Redner brachte eine Reihe von Beispielen für seine theoretischen 
Ausführungen, von der verhältnismäßig leichten Veränderung, die der Name 
unseres Versammlungsortes erfahren hat: Poznan—Pozna—Poznowe (sprich: 
Posnaue) — Posen, bis zu den kühnen Umbildungen Ratibor — Rotwurst, 
Lhota—Ölhüte oder Mehlhut. Heute ist die Ansiedlungskommission wieder 
eifrig an der Arbeit, deutsche Namen in Posen einzuführen. Ihre Neu- 
schöpfungen sind nicht immer glücklich (Reichsmark !). Übersetzungen sind 
häufig, doch wird dann der deutschen Zweistämmigkeit zuliebe oft ein -dorf, 
-au, -rode usw. angehängt. Umdeutungen slawischer Namen sind: Sockel- 
stein, Scherze, Golenhofen usw. 

In einer zweiten Sitzung sprach Direktorialassistent Haupt (Posen) über 
‚Das Bauernhaus der Proving Posen und erläuterte seine Ausführungen durch 
Lichtbilder. Die Ergebnisse der interessanten Darlegungen sind folgende: 
Das posensche Bauernhaus hat bis in die neueste Zeit nur eine geringe Ent- 
wicklung erfahren und gilt unter dem Gesichtspunkt der Zivilisation für rück- 
ständig. Für Hausforschung ist aber gerade darum Posen ein wertvolles Gebiet. 
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Altertümliche Typen haben sich hier häufiger und in reinerer Form. erhalten 
als in anderen Gegenden Deutschlands. Drei Typen wurden von dem Vor- 
tragenden mit Hilfe von Lichtbildern erläutert. An der Spitze steht das 
schon von Henning und Meitzen im Anschluß an ihren „nordischen Typus“ 
erörterte Laubenhaus, das in der ursprünglichen Form als Einraum mit Vor- 
halle noch in der zweiten Hälfte des XIX. Jahrhunderts in Kujavien 
zu finden war. Nach einer von dem Vortragenden veranstalteten Enquete 
ist dieser Typus auch in seiner erweiterten Form in der Provinz ganz aus- 
gestorben. Schon seit Jahrhunderten war er aber fast im ganzen Gebiet 
der Provinz verdrängt durch einen andern Typus ohne Vorhalle, bei dem 
der Eingang in der Mitte der Längsseite liegt und fünf Zimmer sich um 
die in der Mitte des Hauses in den Schornstein eingebaute schwarze Küche 
gruppieren. Anlage und Einrichtung dieses Hauses wurden eingehend erörtert. 
In einem dritten Typus, der im Netzedistrikt noch jetzt häufiger zu finden ist, 
die reichste Form des Posener Bauernhauses darstellt und in dem großen 
Werke des Deutschen Architektenvereins eingehend gewürdigt wird, läßt sich 
eine jüngere Mischform erkennen, die von dem erstgenannten Typus die 
Laube und von dem zweiten den Grundriß entlehnt hat. 


Am 29. und 30. September fand in Danzig der elfte Tag für Denk- 
malpflege statt. Aus den vielseitigen Verhandlungen sei hier nur ein Ge- 
genstand erwähnt, der für die Ortsgeschichtsforschung die allergrößte prak- 
tische Bedeutung hat, insofern darin die Mahnung liegt, daß Unberufene 
nicht Dinge unternehmen mögen, durch die sie nur schaden, aber der For- 
schung keine Dienste leisten : hier gilt es sich zu bescheiden und die eigenen 
Kräfte und Fähigkeiten nicht zu überschätzen! Dieses Gebiet ist die Technik 
der Ausgrabungen, die Prof. Dragendorff (Frankfurt a. M.), einer 
der ersten Sachverständigen, beleuchtete. Von einer Methodik des Aus- 
grabens, so führte er aus, kann man eigentlich nicht sprechen, denn bin- 
dende Regeln lassen sich nicht aufstellen. Der geschickte Ausgräber wird 
sich stets darin zeigen, daß er vorurteilslos beobachtend ans Werk geht und 
im gegebenen Augenblick je nach den obwaltenden Umständen den richtigen 
Weg selbst findet. Der Vortragende wollte daher nur einige Erfahrungssätze 
vorbringen, auf die Gefahr hin, scheinbar Selbstverständliches zu sagen. 

Mit den höheren Aufgaben, die heutzutage den Ausgrabungen gestellt 
sind, ist die Technik des Grabens und der Beobachtung gewachsen. Da 
wir nicht sowohl in erster Linie Museumsstücke, sondern historische Ur- 
kunden gewinnen wollen, so gibt erst unsere Beobachtung der Fundumstände 
den Fundstücken ihren vollen Wert. Besonders ausgebildet ist .die Technik 
der Erdbeobachtung. Sie hat dem Limes erst seine Geschichte gegeben, 
ohne sie sind Ausgrabungen wie die von Haltern, Castra Vetera usw. un- 
denkbar. Wer heute ausgraben will, muß sicher sein, das Vermögen zu 
solchen Beobachtungen zu besitzen. Wichtig ist deshalb auch die Beschaf- 
fung der Arbeiter. Ein guter, geschulter Vorarbeiter ist für das Gelingen 
einer Ausgrabung von höchster Wichtigkeit. Hat man ihn nicht zur Ver- 
fügung, so darf man die Mühe nicht scheuen, seine Arbeiter in richtiger 
Weise zur Beobachtung anzuhalten. Man verlasse sich nicht auf seine Ar- 
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beiter allein, aber man sei sich auch klar, daß man persönlich nicht immer 
überall sein kann und daß öft in Minuten wichtigste Erscheinungen zerstört 
sein können. 1 

Scheinbar selbstverständlich, aber doch nur zu oft außer acht gelassen 
wird, daß man sich von Anfang an der Pflicht bewußt sein muß, daß man die 
wissenschaftlichen Ergebnisse einer Ausgrabung zu veröffentlichen hat. Man 
muß von jedem Ausgräber verlangen, daß er von Anfang an nicht nur ge- 
naue Notizen über Funde und über die Funtumstände macht, sondern auch 
durch Planskizzen und Photographien die wechselnden, oft nur für wenige 
Stunden sichtbaren Bilder festhält. Die Anfangsgründe des Vermessens sollte 
jeder Ausgräber kennen, auch schon aus dem Grunde, weil auch während 
der Arbeit die einzelnen Spuren sich erst auf dem Papier zu einem verständ- 
lichen Bilde zusammenfügen und eine zielbewußte Weiterarbeit ermöglichen. 

Alle Regeln über das Vorgehen im einzelnen, die man wohl formuliert 
hat, sind nach Ansicht des Vortragenden ziemlich müßig. Wer Talent zum 
Ausgraben hat, findet von selbst den Weg, der ihn am sichersten und prak- 
tischsten zum Ziele bringt. In der Hand eines ungeschickten, unerfahrenen, 
eines schlechten Beobachters sind solche feste Regeln eine zweischneidige 
Waffe, weil sie ihn verleiten, nach ihnen blind darauf loszuarbeiten, ohne 
sich klarzumachen, ob sie wirklich in dem besonderen Falle passen, ob 
sie sich nicht allein schon durch örtliche Verhältnisse verbieten. Dra- 
gendorff hält es vor allem für wichtig, daß man sich vor Beginn der Gra- 
bung aus allen äußeren Anzeichen ein klares Bild des mutmaßlich zu Ge- 
winnenden macht und danach unter Berücksichtigung der örtlichen Ver- 
hältnisse und der zur Verfügung stehenden Mittel sein Vorgehen einrichtet. 
Der Vortragende hält ferner für wichtig, zunächst einmal durch aufklärende 
Versuchsgräben den Gegenstand gleichsam zu umschreiben, in seinen Haupt- 
zügen festzulegen, dann erst die Einzelheiten auszugraben. Nur so kann 
man jedes Ergebnis gleich in einen verständlichen Zusammenhang rücken, 
und so wird man auch am wenigsten kleine Nebenerscheinungen, die oft 
sehr wichtig werden können, übersehen, weil man stets das Ganze vor 
Augen hat. 

Das Wichtigste ist: fortwährendes genaues Beobachten. Jede Aus- 
grabung bringt Überraschungen. Da gilt es eben nicht nur das zu sehen, 
was man erwartet hat, sondern rasch der veränderten Sachlage Herr zu 
werden, die Folgerungen aus ihr zu ziehen. Auch aus diesem Grunde 
befürwortete der Vortragende, wieder mit Versuchsschnitten zu beginnen, 
durch die man nichts oder im schlimmsten Falle wenig verdirbt und 
dafür ein klareres Bild der Sachlage, namentlich auch der Schichtungsver- 
hältnisse gewinnt, das man durch ein flächenweises Abdecken nie erhalten 
wird. Nun kann die Abdeckung folgen, und hierbei ist auf die Schichtungs- 
verhältnisse der größte Wert zu legen. Denn Schichten geben Geschichte. 
Sie muß eine richtig geführte Ausgrabung sauber herauspräparieren. Dabei 
ist besondere Sorgfalt der Sammlung aller Kleinfunde und ihrer sauberen 
Scheidung nach den Schichten zu widmen, da sie wichtige Anhalte für die 
Zeitstellung der einzelnen Schichten bieten. 

Endlich muß noch die Forderung aufgestellt werden, daß man einen 
Gegenstand durch die Ausgrabung stets nach Möglichkeit erschöpfend 
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erforscht. Man gehe nicht nur auf eine Haupterscheinung los, sondern 
erledige auch nach Möglichkeit alle Nebenerscheinungen, die zutage treten. 
Diese bleiben sonst nicht nur unbekannt, sondern werden oft geradezu 
zerstört und sind unwiederbringlich verloren. Beispiele dafür kann man 
gerade von den berühmtesten Ausgrabungsplätzen beibringen. Der große 
Fortschritt unserer Zeit ist die Tiefgrabung, die an einem Ausgrabungsplatz 
nicht nur die gleichsam behersschende Kulturschicht, sondern auch die 
übrigen Schichten bis auf den unberührten Boden hinab erforscht. 

Die Frage, wie man das Ausgegrabene erhalten soll, ist ebenfalls nicht 
allgemeingültig zu beantworten. Fordern aber muß man, daß der Ausgräber 
sich auch über diese Frage möglichst frühzeitig klar werde. Jede Ausgrabung 
ist eine Gefährdung des betreffenden Gegenstandes. In vielen Fällen ist 
Ausgrabung gleich Zerstörung. In anderen Fällen ist die Bewahrung nur 
dadurch zu erreichen, daß man möglichst rasch die Reste wieder zudeckt. 
Nur in verhältnismäßig seltenen Fällen wird es wünschenswert und zugleich 
möglich sein, was man aufgedeckt hat, dauernd sichtbar zu erhalten. Hier 
hat dann die Archäologie rechtzeitig die Gegenstände der Denkmalpflege zu 
überantworten. 

Zum Schluß mahnte der Vortragende, das Ausgraben nicht als einen 
Sport oder als eine Spielerei zu betrachten, sondern als eine Sache, die 
ernste Verpflichtungen auferlegt. Es handelt sich um wertvolles wissen- 
schaftliches Gut, das der Allgemeinheit gehört. Daher möge jeder sich 
ernstlich prüfen, ob er auch der Aufgabe gewachsen ist. Eine Ausgrabung 
unterlassen oder sie verhindern, ist oft verdienstlicher als sie unternehmen 
oder begünstigen. 


Vom 17. bis 21. April ıgırı findet in Braunschweig die zwölfte 
Versammlung deutscher Historiker statt. Den Vorsitz führt Prof. 
Brandi (Göttingen, Herzberger Chaussee 44), der solchen, die daran teil- 
zunehmen wünschen, bereitwillig Auskunft erteilt und für Zusendung des 
endgültigen Programms sorgt. > 
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_ Die salzburgischen Provinzialsynoden 
im XVI. Jahrhundert 


: Von 
Karl Hübner (St. Pölten) 


Die bisher betrachteten salzburgischen Provinzialsynoden !) rich- 
teten ihre Tätigkeit vorzugsweise auf die Besserung der Kirchenzucht 
und das Verhältnis des Klerus zum Laienstand. Wie im XV. Jahr- 
hundert die Verwerfung der hussitischen Irrlehren tritt im XVI. Jahr- 
hundert die Stellungnahme zu dem auch in der salzburgischen Kirchen- 
provinz verbreiteten Protestantismus und die Festigung des katho- 
lischen Glaubens hinzu. | 

Das erste Metropolitankonzil, das sich sowohl mit der Lehre 
Luthers als auch mit ihren Wurzeln, den kirchlichen Übelständen und 
Mißbräuchen, beschäftigte, fand 1537 unter Erzbischof Matthäus 
Lang (1517—1540) statt. Er hatte über diese Angelegenheiten be- 
reits mehrere Provinzialberatungen mit seinen Suffraganen und Räten 
gepflogen, so im Mai 1522 zu Mühldorf und im November 1523 zu 
Salzburg, ferner im Mai 1525 daselbst eine Diözesansynode abgehalten ?). 


1) Hübner, Die Provinzialsynoden im Erzbistum Salzburg bis zum Ende des 
XV. Jahrhunderts (Deutsche Geschichtsblätter 10. Bd., S. 187—236). Das Provinzial- 
konzil des Erzbischofs Konrad IV. 1300 beschäftigte sich nicht bloß mit den Privilegien 
der Bettelorden. Franz Martin Mayer teilt in seiner Geschichte Österreichs 1, 
S. 468 eine Notiz aus einem Klagenfurter Kodex mit, wonach auf dieser Synode unter 
anderem den Christen verboten wurde, den Juden zur nutzbringenden Anlegung Geld an- 
zuvertrauen. Ferner berichtet eine Handschrift der Salzburger Studienbibliothek von 
einer Metropolitansynode Konrads IV. am 15. Mai 1305 (Krones, Styriaca und Ver- 
wandtes in Salzburg, Beitr. zur Kunde steierm. Geschichtsquellen 1901, S. 251). Einem 
Admonter Formelbuch des XV. Jahrhunderts ist zu entnehmen, daß Erzbischof Friedrich 
V. am 23. Februar 1492 ein Provinzialkonzil vertagte, zunächst für den Oktober, dann 
auf Martini einberief und am 27. März 1493 Berne verschob (Zahn, Bar eu K. 
steierm. Gesch. XVII, S. 40ff.). 

2) Über die kirchliche Tätigkeit dieses Erzbischofs siehe Datterer, Des Kar- 
dinals und Erzb. von Saleburg M. Lang Verhalten zur Reformation (Freising 1890), 
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Als nun Papst Paul III. auf Drängen des Kaisers zur Herstellung 
des kirchlichen Friedens für den 23. Mai 1537 eine allgemeine Synode 
nach Mantua ausschrieb, berief Matthäus Lang, als Vorbereitung für 
dieselbe 1) auf den 23. April 1537 ein Provinzialkonzil nach Salz- 
burg ?). Wegen Verhinderung der Klosterprälaten und der weltlichen 
Gesandten 3) tagte die Versammlung erst vom 14. bis zum 22. Mai. 
Es beteiligten sich daran unter dem Vorsitze des Metropoliten die 
Suffragane Hieronymus Meittinger von Chiemsee, und Philipp Renner 
von Lavant. Den Bischof von Freising vertrat ‚der dortige Domherr 
Anton Alberstorffer, den Administrator von Regensburg sein Vikar 
Georg Wiertenberger und der Domkapitular Laurentius Hochwart, der 
von Passau hatte den Weihbischof Heinrich Kurz und den Offizial 
Dr. Johann Schröttinger,. der Administrator des Bistums Brixen den 
Weihbischof. und Dompfarrer Albert Kraus und den Chorherrn Johann 
Gallus von. Heiligenkreuz in Brixen als Prokuratoren entsandt. Der 
Delegierte des Gurker Bistumverwesers war. Propst Silvester Peckh von 
Straßburg , während den Bischof von Seckau sein Kommissär Georg 
Pacuanus. vertrat. 

Als Bevollmächtigte des Salzburger Domkapitels erschienen Dom- 
propst und Archidiakon Kaspar von Riesenbach, Domdechant und 
Offizial Ambrosius von Lamberg, Kustos Friedrich von Riesenbach, 
Domscholastikus und Pfarrer. Johannes von Kuenburg , Domkantor 


bis ‚1525 reichend. Hauthaler, Des. Kardinals und Salzb. Erzbischofs M. Lang 
Verhalten zur rel. Bewegung seiner Zeit (1519—1540), Jahrbuch der Leogesellschaft 
1895. Derselbe, Kardinal Matthäus Lang und die religiös - soziale Bewegung 
seiner Zeit (Mitt. d. Ges. f. salzb. Landesk. 1895 u. 1896), bis 1524 reichend. Schmid, 
Des Kardinals u. Erzbischofs von Salzburg M. Lang Verhalten zur Reformation 
(Jahrb. d.. Ges. f. Protest. in Österreich 1898—1901). 

‚ I) Siehe die betreffende Verfügung des Konzils von Pisa (1409), Hübner a. a. O.. 
S. 224. 

2) Dalham, Concilia Salisburgensia prov. et dioec., S. 287— 322. Zauner, 
Chronik von Salzburg V, S. 207—211. Wiedemann, Gesch. der Reformation und 
Gegenreformation im Lande unter der Enns I, S. 214—218. Hauthaler a. a. O. 
Leogesellschaft 1895, S. ıııf. Schmid a. a. O. 1901, S. 123—139. | 

3) Gemäß der Mühldorfer Vorberatung wurden auch die Fürsten, über deren Ge- 
biet sich die salzburgische Kirchenprovinz erstreckte, zur Beschickung der Synode ein- 
geladen. Es erschienen aber bloß die.Gesandten des römischen Königs Ferdinand von 
Österreich sowie die bayerischen Prokuratoren, welche letztere jedoch Salzburg. bald wie- 
der verließen. Zwar wurden gegen die Teilnahme weltlicher Bevollmächtigter seitens des 
Klerus Bedenken erhoben, aber der Erzbischof zerstreute dieselben durch den Hinweis 
auf die unbedingte Notwendigkeit der fürstlichen Mithilfe bei der Darakrung der geis:- 
lichen Beschlüsse. 
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Eberhard Peuscher von Leonstein, die Kapitulare Siegmund von 
Ortenburg, Wilhelm von Trautmannsdorf, Paul Städler, Eberhard von 
Hirnheim und Johannes von Malenthein, der auch Domherr in Paäsäu 
war. Das Freisinger Domstift wurde vertreten 'durch Johann Weyer 
und Leo Resch, das Regensburger durch Wilhelm von Preysing imd 
Haunwald von Praytenbach, das Kathedralkapifel in Passau durch 
Stephan Rosinus und Johannes von Mälenthein, das in Chiemsee 
‘durch den Dompfarrer Konrad Fresch und den Kapitular Virgilius 
‚Hainricher, der. als spezieller Abgesandter des Dompropstes und salz- 
burgischen Archidiakons !) fungierte. Ferner fanden sich aus der 
Salzburger Diözese ein die Äbte Ägydius Radimayr von St. Peter, 
Maurus de Seon von Michaelbeuern, Amand Huenerwolf von Admont, 
Gotthard Schüttenberger von St. Veit a. Rott und Andreas 'Hasen- 
berger von Ossiäch, die Pröpste Wolfgang Lenberger von Berchtes- 
gaden, Paul Rothofer von Reichenhall, die Archidiakone Valentin 
Rhem von Gars und Wolfgang Griesstätter von Baumburg und Högel- 
werd, Propst Christoph Trünkl von Pöllau, Erzpriester in ‘Ober- und 
Untersteiermark ?), sowie Chorherr Magnus als Delegierter des Propstes . 
von Rottenmann. Aus dem Freisinger Kirchenbezirk wohnten die 
‘Äbte Heinrich Kintzner von Tegernsee und Thomas Kärrer von 
‘Weihenstephan dem Konzil bei, aus dem Passauer Sprengel Abt 
Stephan Rudenberger von Mondsee und die Pröpste Hieronymus 
Weyrer von Reichersberg und Augustin Münich von Ranshofen, aus 
der Diözese Brixen Abt Bernhard Rieger von St. Georgenberg 3). 
Nebst den Bevollmächtigten der Mendikantenklöster 4) fihden wir 
auf der Synode den Pfarrer Johannes Wurzer von Gmünd, Erzpriester 
in Ober- und Unterkärnten, sowie Balthasar Heiß, Archidiakonats- 
kommissär im Lungau und Pfarrer von St. Michael 5), sodann die 
Dechanten Andreas Krafft der Kollegiatkirche in Altenötting und Se- 
bastian Brunmeister zu St. Virgilienberg in Friesach, die Pfarrer resp. 
Vikare Christoph Diether von Teisendorf, Paul Mayr von Schnaitsee, 
Udalrich Khern von Höslwang, Johann Hirschauer von Erharting, 


1) u. 2) Über die salzburgischen Archidiakonate siehe Hübner, ‘Die ` Archi- 
diakonatseinteilung in der ehemaligen Diözese Salzburg (Mitteil. der Ges. f. salzb. Lan- 
deskunde 1905). — Die Namen der erschienenen Klostervorsteher in der Salzburger’ Kirchen- 
provinz sind entnommen aus Lindner, Monasticon metrópolis Salzb. (Salzburg i908). 

3) In der bei Dalham (S. 303 ff.) angeführten, unvollständigen Liste der Synodal- 
teilnehmer finden wir die Klosterprälaten aus der Diözese Regensburg nicht vertreten. 

4) Auch diese Bevollmächtigten fehlen in dem genannten Verzeichnisse. 

5) Hübner, Die Archidiakonatseinteilung in der ehemal. Diözese Salzburg, 
S. 53 63. | | 
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‚Ludwig Wildpetger von Rohrdorf, Wolfgang Pfister von Reith, Georg 
Schreindi von Hallein, Georg Alpicandor von Salfelden, Heinrich 
Reitter von Maria Pfarr im Lungau, Christian Hazendorfer von Neu- 
‚markt, Gandolf Schlaminger von Berg und Michael Korbler in 
Spital a. D. Der niedere Klerus in der Diözese Freising wurde durch 
‚den Prediger an der Kollegiatkirche in Moosburg Nikolaus Appel und 
„die Landdechanten Johann Sauer. von Eitting !) und Peter Seepeck von 
‚Erding, der des Regensburger Sprengels durch den Dechanten Sigis- 
mund Peinder an dem Kollegiatstift zur alten Kapelle in Regensburg, 
die niedere Geistlichkeit der Passauer Kirche durch die Dechanten 
Leopold Hollfues in Ardagger und Peter Seebacher von Burgschleinitz 
sowie Magister Johann Chaiminger und Friedrich Rottenburger vertreten. 
Aus dem Brixener Diözesanbereich erschienen der Dechant Magister 
Laurenz Sayler von Telfs im Oberinntal und Vikar Peter Auer in 
. Kollsaß, . aus der Chiemseer Diözese Pfarrer Georg Aindorffer von 
‚St. Johann im Leukental 2). 

Der erste unter den vom Chiemseer Bischof vorgelegten Bera- 
tungsgegenständen bezog sich auf die Beschickung des Mantuaner 
‚Konzils. Zum Vertreter der Salzburger Kirchenprovinz wurde Bischof 
Hieronymus von Chiemsee gewählt, dem sich zwei Doktoren der Theo- 
logie, ein Rechtsgelehrter und ein mit der Geschäftsordnung der Kurie 
vertrauter Begleiter anschließen sollten. Die Instruktion dieser Dele- 
‚gierten und die Aufteilung der Beschickungskosten verschob man auf 
eine für den 26. August 1537 festgesetzte Versammlung der erzbischöf- 
‚lichen und bischöflichen Räte ?). 

Ferner stand als Vorbereitung für die Generalaynode: die Frage 
der Ausrottung der Ketzerei, der Kirchenreform. und der Bedrückungen 
des Klerus durch die Laien auf der Tagesordnung. Nicht nur seitens 
der Geistlichkeit, besonders aus Tirol und Kärnten waren über die 
kirchlich - religiösen Zustände in der Salzburger Provinz Klagen ein- 


1) Im Mitgliederverzeichnis bei Dalham (a. a. O.) irrtümlich Öting geschrieben, 
da es eine Pfarre dieses Namens in der Freisinger Diözese nicht gab. 

2) Die Versammlung wurde zur Beratung der Verhandlungsgegenstände in fünf Gruppen 
(Bischöfe und Domkapitel; Klosterprälaten; Archidiakone, Dechanten und Kollegiatkapitel; 
Mendikantenstifter; niedere Klerus) geteilt und aus jeder derselben Vertreter gewählt. 
Im Namen ihrer Standesgenossen unterfertigten die Synodalakten der Bischof von Chiem- 
see, der Prokurator des Freisinger Sufiragans, der Domdechant von Salzburg, der Abt 
von St. Peter und der Pfarrer von Hallein. l 

3) Das allgemeine Konzil war vom Papst am 11. Mai verschoben worden, und da 
es überhaupt nicht zustande zu kommen schien, fiel auch diese vom Erzbischof ausge- 
schriebene Augustversammlung weg (Hauthaler S, 112; Schmid 1901, S. 140 fl.). 
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gelaufen, sondern auch König Ferdinand forderte durch seine Ge- 
sandten die Synode zur Besserung derselben auf, da die verfallene: 
Kirchendisziplin der Ausbreitung der Ketzerei am meisten Vorschub 
leiste t). Darauf nehmen auch die von dem Konzil aufgestellten 
23 Statuten Bezug. | 

Eine Reihe von Verordnungen betreffen die sieben Sakramente, ` 
deren würdige Verwaltung und Spendung eingeschärft wird (c. 2).. 
Die Taufe hat in lateinischer Sprache unter den vorgeschriebenen 
Zeremonien in der Kirche zu erfolgen. Nur im Notfalle können die 
Hebammen taufen, was sie von ihrem Pfarrer lernen sollen. Das’ 
Taufwasser muß zweimal im Jahre, zu Ostern und Pfingsten, geweiht 
werden (c. 3) Das Volk darf die Firmung nicht vernachlässigen, : 
sondern hat die Kinder rechtzeitig firmen zu lassen. Das Chrisma 
wird jährlich am Gründonnerstag vom Bischof geweiht (c. 4). Das 
Altarssakrament soll nur von einem Priester dargebrächt werden, der 
nüchtern und nicht suspendiert oder exkommuniziert ist. Beim Meß-: 
opfer müssen die lateinische Sprache, die üblichen Zeremonien und 
eine würdige Haltung beibehalten werden. Die Hostie darf bloß aus 
ungesäuertem Brot bestehen, während der Wein rein und bloß mit 
ein wenig Wasser vermischt sein muß. Die Kommunion ist erst nach 
abgelegter Beichte und nur unter einer Gestalt-erlaubt. Man soll die- 
selbe öfters im Jahre empfangen; wer sie selbst zu Ostern ohne ge-. 
 rechtferligten Grund versäumt hat, wird des kirchlichen Begräbnisses 
verlustig (c. 5). Zum Nachlaß der Sünden ist die Reue unerläßlich. 
Die Beichtväter müssen die Reservatfälle beachten ?), die Gläubigen 
zur häufigen Beichte ermahnen, wohlwollend, gewissenhaft und ver-: 
schwiegen sein (c. 6). Die Wichtigkeit des Sakramentes der letzten 
Ölung für den Kranken ist nicht zu unterschätzen (c. 7). Die Kan- 
didaten der Priesterweihe müssen sich ihrer Würde und Pflichten be- 
wußt sein, die sie durch dieses Sakrament erhalten. Sie haben vor 
dem Bischof eine ehrbare Lebensführung und Abstammung, ferner 
ein entsprechendes Alter und Wissen sowie den Mangel an körper- 
lichen Gebrechen nachzuweisen ?) (c. 8). Bezüglich des Sakramentes 
der Ehe wird verordnet, daß der Eheschließung dreimalige Verkün- 
digung und die Ablegung der Beichte vorangehen soll. Dabei müssen 





1) Dalham S. 291—297. 

2) Salzburger Synode 1386 c. 2; 1437; 1490 c. 6 u. 45. Bezüglich dieser Ver- 
weisungen siehe Hübner, Die Provinzialsynoden im Erzbistum Salzburg bis zum 
Ende des XV. Jahrhunderts (Deutsche Geschichtsblätter X). 

3) Salzb. Synode .800 c. 4. 
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die Brautleute ermahnt werden, ein züchtiges Eheleben zu führen und 
ihre Kinder zur Gottesfurcht zu erziehen. Verbotene Ehen sind zu 
vermeiden !) (c. 9). | 

Nebst der Spendung der Sakramente gehört das Predigtamt zu 
den hervorragendsten priesterlichen Funktionen. Dasselbe darf nur 
mit Erlaubnis des Bischofs ausgeübt werden ?); dadurch sollen- die 
im Sinne der katholischen Kirche erfolgen und darf keine ketzerischen 
Gedanken enthalten. Daher ist den Geistlichen die Lektüre der luthe- 
rischen Bücher strenge verboten. Sie müssen durch ein einwandfreies 
Leben ihre in der Predigt vorgebrachten Lehren bekräftigen (c. 11) 
und das Volk eindringlich ermahnen, das Glaubensbekenntnis, das 
Vaterunser und den englischen Gruß eifrig zu beten, die Gebote 
Gottes und die kirchlichen Vorschriften , wie häufigen Kirchenbesuch, 
Empfang der Sakramente und Einhaltung der Fest- und Fasttage, 
genau zu befolgen (c. ı und 16). Auch liegt ihnen die Belehrung 
(der Gläubigen ob über die Anbetung der Heiligen (c. 10) und das 
Fegefeuer (c. 12). | | 

Der Klerus wird aufgefordert, die Betstunden nicht zu vernach- 
lässigen (c. 13)®) und die kirchlichen Zeremonien, wie die Weihe von 
Salz und Wasser an jedem Sonntag *) und der Osterkerze am Kar- 
samstag sorgfältig zu beobachten (c. 14). Die Erträgnisse der- Kirchen- 
güter sollen nicht zum Luxus, sondern zur Erhaltung der Gotteshäuser 
und Unterstützung der Armen verwendet werden (c. 15). Desgleichen 
werden die Geistlichen ermahnt, sich der Simonie 5) und des Wuchers °) 
zu enthalten (c. 17), das Konkubinat, ungeziemende Kleidung und 
Haartracht, ungerechtfertigten Wirtshausbesuch, Unmäßigkeit, weltliche 
Geschäfte und Vergnügungen, Waffentragen und Raufereien zu ver- 
meiden, nur mit rechtschaffenen Leuten zu verkehren (c. 18) °) und 
fleißig die Bibel, die Lebensbeschreibungen der Heiligen, die Kirchen- 
väter sowie die Werke über die priesterlichen Pflichten zu studieren 
(c. 20). Besonders die Ordensmitglieder müssen ihre Regeln genau 


I) Reisbacher Synode 800 c. 23; Salzburger Synode 1292 c. 1; 1490 c. 23 u. 43. 

2) Synode 1386 c. 15; 1490 c. 3. 

3) Synode zu Mühldorf 1490 c. 37, 38, 40. 

4) Ebenda c. 7. 

5) Salzburger Konzil 1418 c. 19, 30; Synode zu Mühldorf 1490 c. 8. 

6) Synode zu Reisbach 800 c. 10; Synode zu Wien 1267 c. 8; Salzburger Synode - 
1386 c. 13; Mühldorfer Konzil 1490 c. 10. n; 

7) Konzil zu Reisbach 800 c. 9, 17; Synode 1267 c. I, 3; 1274 C. II, I2; I3IO 
c. I; 1386 c. 5, 6; 1418 c. 17, 18; 1437; 1490 c. I, 2. 
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befolgen !) und sich als Inhaber von Pfarreien eines sittlichen Lebens- 
wandels” befleißigen’?). ° Die“ Kloöstervorsteher ‘sollen’ ihren Uitertarien 
ein Muster der Sittenreinheit und Bescheidenheit sein (c: 19). 

Auch der religiösen Besserung der Läien sind‘ einige ‚Synodal- 
statuten gewidmet. Sie sind von den weltlichen Obrigkeiten zur sorg- 
fältigen Erfüllung ihrer kirchlichen Verpflichtungen arizuhalten, dürfen 
nur die vom Bischof bestätigten Prediger "anhören und keine ketze- 
rischen Bücher lesen. Mord, Gotteslästerung, Ehebruch, Unzucht, 
Trinksucht, Betrug und Wahrsäperti werden strenge verpönt (c. 21). 
Die Zehnten und Opfergaben dürfen von” den Laien nicht vernach- 
lässigt werden (c. 22). Die geistlichen Behörden sind ' verpflichtet, 
über die Einhaltung der kirchlichen Verordnungen seitens des Klerus 
und Volkes zu wächen und dieselbe durch Kirchenstrafen‘ zu er- 
zwingen (c. 23). 

Um nicht dem bevorstehenden allgemeinen Konzil vorzugreifen, 
wurden diese Synodaldekrete vorderhand nicht publiziert. Vielmehr 
hatten sich die Suffragane in der Erkenntnis, daß die zahlreichen 
kirchlichen Übelstände “nicht auf einmal ausgerottet werden könnten, 
mit ihren Räten über die Ausführung der Verordnungen näher zu be- 
sprechen. Auf Grund dieser Verhandlungen sollten die erzbischöf- 
lichen ünd bischöflichen Delegierten im 'August 1537 weitere Be- 
. schlüsse fassen, wie überhaupt eine häufige Wiederholung derartiger 
Versammlungen zur kirchlichen Wohlfahrt durch Synodalbeschluß in 
Aussicht gestellt wurde. Am 31. Mai 1537 übersandte der Metro- 
polit ein auf die angeführten Konzilsstatuten zurückgehendes Mandat 
seinen Suffraganen und den Archidiakonen der Salzburger Diözese 
zur Verkündigung an ihren untergebenen Klerus °). E 

Bezüglich des letzten Beratungsgegenstandes wurde den _öster- 
reichischen Gesandten ein Mähnschreiben an König Ferdinand über- 
reicht mit der Aufforderung, die Kirche vor der Ausbreitung der 
lutherischen Lehren und’ den Willkürlichkeiten der Laien zu schützen. 
Die geistlichen Rechte und Freiheiten würden von den weltlichen 
Obrigkeiten mit Füßeh getreten, ‘die geistlichen Richter verachtet und 
die Leistungen an den Klerus vernachlässigt. Die Kirchenpatrone 
verführen bei Besetzung der Benefizien ganz eigenmächtig, stellten 
Prediger an, die das Volk von dem katholischen Glauben abwendig 
machten, und rissen die Kirchlichen une und Sure an sich. 


` 





1) Syiode 1451 6.2; 1490 c. 30; 30. 
2) Siehe die Verordnung des ‚Salzb. Konzils 1216. 


3) I Daem S. 319—322. 
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Eine derartige Schmälerung der klerikalen Privilegien vereitle nicht 
nur die Reform der Kirchendisziplin, sondern fördere auch die Über- 
handnahme der Ketzerei, da unter solchen Umständen die Zahl der 
katholischen Priester immer mehr abnähme. 

Allein wie gegen die Synodalstatuten, die statt einer vom König 
verlangten Begutachtung der strittigen Glaubensfragen !) einfach die 
alten römischen Lehren festhielten, erhoben die weltlichen Bevoll- 
mächtigten auch gegen die geistlichen Gravamina Protest, da darin 
die Ausbreitung der Irrlehren den weltlichen Behörden zugeschoben 
werde. Auf ihre Erklärung hin, zur Verhandlung über das Verhältnis 
des Klerus zu den Laien keine Vollmacht seitens König Ferdinands 
zu besitzen, wurde die Erledigung dieses Punktes auf die August- 
versammlung verschoben ?). Die Geheimhaltung der Konzilsverord- 
nungen sowie die Zuziehung weltlicher Gesandten ließen in Rom den 
ungerechtfertigten Verdacht aufkommen, daß man in Salzburg die 
Kompetenz einer Provinzialsynode überschreitend über dogmatische 
Streitsachen verhandelt sowie häretische Lehren aufgestellt habe und 
auf ein Nationalkonzil hinarbeite >). 

Am 13. Dezember 1545. wurde endlich das von Kaiser Karl V. 
so lange geforderte und vom Papste Paul III. so oft vertagte allge- 
meine Konzil in Trient eröffnet. Während jedoch der Kaiser einen 
Ausgleich der religiösen Gegensätze zwischen Katholiken und Luthe- 
ranern sowie eine gründliche Reform der römischen Kirche anstrebte, 
bestand Paul III. auf einer Unterdrückung des Protestantismus und 
Feststellung der gefährdeten katholischen Glaubenssätze. Daher er-. 
ließ Karl V. am ı5. Mai 1548 das Augsburger Interim, das bis zur 
endgültigen Regelung des Religionsstreites durch das Generalkonzil 
in Kraft bleiben sollte, und am 14. Juni eine Reformationsordnung 
zur Behebung der kirchlichen Mißstände. Über die Durchführung 
dieses- kaiserlichen Mandates sollten baldigst auf Diözesansynoden Be- 
ratungen gepflogen und deren Ergebnisse den noch vor den nächsten 
Fasten abzuhaltenden Provinzialkonzilien zugrunde gelegt werden. 

Die am 13. November 1548 unter Erzbischof Ernst (1540 
— 1554) zu Salzburg tagende Versammlung des Diözesanklerus 4) 

ı) Dalham S. 291. 

2) Siehe hierüber ausführlich Schmid 1901, S. 126, 131—136. | 

3) Die Provinzialberatung von 1523 zu Salzburg hatte sich für die Notwendigkeit 
eines Nationalkonzils zur Wiederherstellung der Glaubenseinheit und der Kirchenzucht. 
ausgesprochen (Hauthaler, Leogesellschaft 1895, S. 103). 


4) Dalham S. 324—328; Zauner V, S. 270fl.; Loserth, Die Salzburger 
Provinzialsynode von 1549 (Archiv f. Kunde österr. Geschichtsquellen 85 [1898], S. 144). 
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faßte ihre Verhandlungsergebnisse in 85 Artikel zusammen. Die Erz- 
priester sollten eifrig Visitationen und Synoden zur Feststellung der 
im Klerus und Volk bestehenden Gebrechen abhalten und hierüber 
an den Metropoliten berichten. Zu ihrer Unterstützung wurden für 
die einzelnen Archidiakonate der Diözese Synodalzeugen eingesetzt. 
Nachdem auch die Beschlüsse der in den Suffraganbistümern abgehal- 
tenen Konzilien eingelaufen waren, berief der Erzbischof auf den 
ıI. Februar 1549 eine Metropolitansynode nach Salzburg !), die 
bis zum 28. Februar dauerte. 

Daselbst waren zugegen Georg von Pappenheim, Bischof von 
Regensburg, Wolfgang von Salm, Bischof von Passau, Hieronymus 
Meittinger von Chiemsee, Johann von Malenthein von Seckau und 
Philipp Renner von Lavant, in Vertretung des Freisinger Administra- 
tors der dortige Domdechant Anton Alberstorffer und Domherr Jo- 
hann Weyer, der Kapitular des Domkapitels von Brixen Ambrosius 
von Lamberg und Propst Silvester Peckh von Straßburg als Delegierte 
des Brixener bzw. Gurker Suffragans. Nebst dem vollzähligen Metro- 
politankapitel erschienen aus der Salzburger Diözese die Äbte Ägy- 
dius Radlmayr von St. Peter, Valentin Abel von Admont, Emmeran 
Mayrhofer von Michaelbeuern, Andreas Kirchisner von St. Veit a. Rott, 
Bernhard Taindl von Viktring, die Pröpste Wolfgang Griesstätter von 
Berchtesgaden, Paul Rothofer von Reichenhall, Christoph Trünkl von 
Pöllau 2), die Archidiakone Stephan Toblhaimer von Baumburg und 
Georg Edenhueber von Gars, ferner Johann Kronberger von Au, 
Urban Ottenhofer von Högelwerd und Siegmund Kleibenstein von 
Rottenmann. Als Bevollmächtigte des übrigen Diözesanklerus fun- 
gierten Archidiakon Johannes Fein von Ober- und Untersteier, Pfarrer 
von Gradwein, der Erzpriester von Oberkärnten und Pfarrer zu Gmünd 
Benedikt Heufelder 3), der Archidiakonatskommissär und Pfarrer Chri- 
stoph Goldner in St. Michael im Lungau ®), der Dechant Georg Schwindl 


1) Zauner V, S. 272— 280; Loserth, Die Reformation und Gegenrefor- 
mation in den innerösterreich. Ländern, S. 78—92. Vor allem Loserth, Die Salk- 
burger Provinsialsynode von 1549 (Archiv f. Kunde österr. Gesch. 85. Band 1898), 
worin das gesamte zugängliche Aktenmaterial verarbeitet erscheint. Das Mitglieder- 
verzeichnis ist bei Dalham S. 341ff. enthalten, die Namen der Klostervorsteher sind 
aus Lindner a, a. O. entnommen. 

2) Bei Dalham irrtümlich als Pölling gedruckt, welches Stift in der Diözese 
Augsburg lag. 

3) Mitteilung aus dem Konsistorialarchiv in Salzburg. 

4) Über die salzb. Archidiakone vergleiche Hübner a. a. O. (Mitt. d. Ges. f 
salzb. Landeskunde 1905). 
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vom Kollegiatstift Altenötting, endlich die Pfarrer Sigismund Holzer 
in Khay, Friedrich Greisel in Buchbach, Christoph Diether von Teisen- 
dorf, Georg Neuhofler in Burghausen )), Wolfgang Holzer in Berg- 
heim, Johann Hirschauer in Oberbergkirchen, Peter Graimeister ` von 
Häus (im Ennstal), Georg Schreindl von Hallein und Wolfgang Ridt- 
mann von Salfelden. ` 

Die Abgesandten des Freisinger Domstiftes waren Mauritius von 
Sandizell und Georg Wiertenberger, während Abt Benedikt Stumpf 
von Rott die Klosterprälaten, Dechant Michael Graiser von der Kol- 
legiatkirche St. Veit außerhalb Freisings und die Landdechanten Michael 
Zerrer von Nieder-Rott sowie Wolfgang Dinkl von Dorfen den nie- 
deren Klerus vertraten. Vom Kathedralkapitel zu Regensburg er- 
schienen der Dechant Wolfgang Closen und Kanonikus . Laurentius 
Hochwart, Abt Michael Heysler von Weltenburg und Sigismund 
Peinder, Dechant am Kollegiatstift zur alten Kapelle in Regensburg. 
Dem Bistum Passau gehörten an der Domdechant Bernhard Schwarz, 
die Kapitulare Johann von Schaumburg und Michael von Kuenburg, 
der bischöfliche Offizial Erhard Hueber, die Äbte Stephan Färber von 
Formbach und Wolfgang Kronfuß von Garsten ?), Propst Franz Borne- 
missza von Tirnstein 3), für den gewöhnlichen Klerus die Dechanten 
Peter Seebacher von Burgschleinitz und Christoph Rosenauer von 
Hausleuthen sowie Leonhard Panschober. Das Brixener Domkapitel 
vertrat der Kapitular Wilhelm von Trautmannsdorf, dem sich Propst 
Hieronymus Pießendorfer von Neustift sowie die Landdechanten Jo- 
hann Pfauser im Pustertal, Lorenz. Sayler von Telfs im Oberinntal 
und Sebastian Mayr, Pfarrer in Stubay und Dechant im Unterinntal, 
anschlossen. Der Delegierte des Gurker Domstifts war Peter Schlaitel, 
der des Chiemseer Kathedralkapitels der Dompropst Erasmus Thrayrer, 
zugleich salzburgischer Erzdiakon, während von Seckau Wilhelm Schenk 
und Jakob Waschel erschienen. Im Namen des seckauischen Chor- 
herrnstifts Stainz fand sich Andreas Weiß, für die niedere Geistlich- 
keit dieser Diözese Fabianus Schaffer und für die des Lavanter 
Sprengels Georg Conradi ein. 


1) Wohl irrtümlich bei Dalham in der Liste des Passauer Klerus angeführt. 

2) So ist der bei Dalham befindliche Name ,‚Göst‘ auszulegen (siehe Frieß, Ge- 
schichte des Benediktinerklosters Garsten, Studien aad Mitteilungen aus dem Bene- 
diktiner- u.’ Zisterzienserörden II; 2, S. 252). 

3) Nach Mitteilung P. Lindners muß das bei Dalham genannte „Churstein“ 
als Tirnstein (Dürnstein bei Krems a. D.) gedeutet werden. So auch Kerschbaumer, 
Bistum SÈ Pölten I, S. 371 (irrtümlich zum Jahre 1569). n 


Hinsichtlich der kirchenrechtlichen F ragen fungierten als geist- 
liche Ratskommission der Salzburger Dompropst Eberhard von Hirn- 
heim und der Domherr Christoph _ von Lamberg, “die Äbte von 
St. Peter und Admont, die Pröpste von Berchtesgaden und Reichen- 
hall, der Archidiakon von Steiermark, der Dechant des Kollegiatstiftes 
zu Altenötting, der salzburgische Magister ceremoniarum und der Vor- 
stand Johannes Mann der Rupertusschule in Salzburg. | Synodal- 
syndikus war Dechant Georg Schwindl von Altenötting , als Synodal- 
promotoren fungierten der Dompropst von Salzburg sowie die Dom- 
herren Johannes von Schaumburg und Laurentius Hochwart, welche 
letzteren zugleich das Amt der Referendare versahen. . 

Die auf Grund des kaiserlichen Reformationsdekretes und der 
diesbezüglichen Diözesanbeschlüsse aufgestellten 55 "Statuten, die bis 
zur Entscheidung des allgemeinen Konzils gelten sollten, betreffen die 
Festigung des katholischen Glaubens, die Besserung der Kirchen- 
disziplin und das Verhältnis zwischen Klerus und Laienstand. Alles, 
was den Lehren Christi und seiner Kirche widerspricht, ist Häresie. 
Daher mögen die Priester darauf bedacht sein, nur im Sinne des 
wahren Glaubens zu predigen, wobei sie ‘sich der Mäßigkeit . und Be- 
scheidenheit befleißigen sollen. Ebenso wird ihnen die Lektüre und 
auch der bloße Besitz ketzerischer Bücher verboten. Die Ausübung 
des Predigtamts ist an die Approbation des Bischofs gebunden, wes- 
halb besonders unbekannte Prediger aus fremden Diözesen vorerst 
ihre ‚Rechtgläubigkeit nachweisen müssen. Da die Ketzerei nirgends 
geduldet werden soll, verdienen vor allem die Predigten auf den 
Schlössern, in Kapellen oder Wäldern, ferner die geheimen Ketzer- 
versammlungen im Gebirge Beachtung (c. 1, 12, 13, 43) $. u 

Die Sakramente ?), an deren Zahl neuerdings festgehalten wird, 
dürfen nur von unbescholtenen Priestern gespendet werden (c. 17), 
denn jedem in Kirchenstrafen befindlichen Geistlichen ist die Aus- 
übung seiner Funktionen verwehrt (c. 46). Nebst der herkömmlichen 
Spendung der Taufe (c. 18) und der Vorbehaltung der Firmung für 
die Bischöfe (c. 19) wird besonderes Gewicht gelegt auf die ge- 
ziemende Aufbewahrung der Hostien ,. die würdige Austeilung des 
Altarssakraments unter einer Gestalt und Darbringung des hl. Meß- 
opfers in lateinischer Sprache. Auch dürfen mit den Primizen keine 
Trinkgelage oder sonstige ungeziemende Belustigungen verbunden 


ı) u. 2) Vergleiche die sich auf Predigt und Sakramente beziehenden Statuten des 
vorausgegangenen Konzils von 1537. u 
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werden (c. 20)1). An die Beichtväter ergeht die Verordnung, nicht 
geldgierig, schmähend und jähzornig zu sein, Verschwiegenheit zu be- 
obachten sowie Register über die Beichtkinder zu führen (c. 21). An 
jeder Kathedrale soll ein bischöflicher Pönitentiarius zur Lossprechung 
von den Reservatfällen angestellt sein (c. 52). Die Kandidaten der 
Priesterweihe, die von ihren Eltern schon für den geistlichen Stand 
erzogen werden sollen, haben hinsichtlich der ehelichen Abstammung, 
des vorgeschriebenen Alters, des makellosen Lebenswandels und recht- 
mäßigen Glaubens, der geistigen Fähigkeiten sowie der freien Berufs- 
wahl ein Examen zu bestehen (c.7 und 22). Ferner werden Verfügungen 
über die Spendung des Sakraments der Ehe getroffen (c. 23). Die Ehe- 
schließungen sollen morgens erfolgen und von keinen unanständigen 
Vergnügungen begleitet sein (c. 39). Heimliche, auf einer Außeracht- 
lassung der kanonischen Ehehindernisse beruhende Heiraten ohne kirch- 
liche Einsegnung sind ungültig (c. 40). Ehescheidungen dürfen nur vom 
geistlichen Richter und behufs Vermeidung von Mißbräuchen erst nach 
sorgfältiger Untersuchung der Gründe vorgenommen werden (c. 41). 
Da die rechtmäßig geschlossene Ehe vom kirchlichen Standpunkt aus 
unauflösbar ist, wird den Geschiedenen eine zweite Vermählung ver- 
boten. Die Frau eines Verschollenen kann sich nur dann wieder 
verheiraten, wenn dieser innerhalb sieben Jahre unauffindbar bleibt 
(c. 42). Schließlich folgen Bestimmungen über die letzte Ölung (c. 24). 
Die Zeremonien der katholischen Kirche sowie die religiösen Gebräuche, 
die sich auf Gebet, Kirchengesang, Passionsspiele, Heiligenverehrung, 
Fasten, Festtage und Wallfahrten beziehen, müssen genau eingehalten 
werden (c. 3, 25) ?). 

Die Wahl eines Stiftsvorstehers muß, falls die hierzu nötige Zahl 
der Kapitulare fehlt, in Gegenwart von einem oder zwei Prälaten des- 
selben Ordens erfolgen. Jede äußere Beeinflussung ist hierbei aus- 
geschlossen ?) (c. 4). Die Bestätigung des Gewählten oder die An- 
nahme der Resignation eines Prälaten darf der Bischof erst nach ge- 
nauer Untersuchung vornehmen. Zwischen dem Abdankenden und 
dem neuen Kandidaten soll keine Vereinbarung getroffen werden (c. 5 
und 6). Dompfründen an Kandidaten unter 14 Jahren, Pfarreien an un- 
geweihte Priester zu verleihen, ist verboten (c. 9). Die Besetzung der 
Kirchenstellen ist an eine sorgfältige Prüfung der Würdigkeit des vom 
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ı) Salzburger Synode 1418 c. 27; 1437; 1490 c. 41. 
'2) Synode 1537 c. 14. 
3) Synode 1418 c. 20. 
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Patron präsentierten Kandidaten durch den Bischof geknüpft !). Si- 
monie 2), Protektion sowie Pfründenhäufung ?) sind untersagt (c. 31, 
44). Die Inhaber der Seelsorgeämter müssen, abgesehen von wich- 
tigen Fällen, in denen ihnen bis zu einem Jahre Dispens gewährt 
werden kann, dem Beispiel der Bischöfe folgend, persönlich resi- 
dieren 4). .Die Vikare haben Anspruch auf hinreichende Versorgung 
durch ihre Pfarrer 5) (c. 11). Die Geistlichen sollen die Betstunden 
sowie sonstigen priesterlichen und amtlichen Verpflichtungen sorgfältig 
einhalten (c. 14) 6). Überhaupt werden sie zur eifrigen Lektüre der 
hl. Schrift aufgefordert 7), wofür sowie zur Unterweisung in den geist- 
lichen Amtsgeschäften an den Kathedralkirchen zu Salzburg, Freising, 
Regensburg, Passau, Brixen und den reichen Kollegiatstiftern der Pro- 
vinz je ein gelehrter Theologe anzustellen ist (c. 8). Ferner werden 
dem Klerus die Verbote über Unsittlichkeit, Konkubinat, vorschrifts- 
_ widrige Kleidung und Haartracht, gegen Trinken, Spielen und Schank- 
gewerbe in Erinnerung gerufen (c. 26, 27)®). 

Zur Hintanhaltung des Verfalls des Regularklerus wird eine strenge 
Befolgung der Ordensregeln und der Klosterzucht °), besonders die 
Meidung des Privateigentums 1°) verlangt. Nur diejenigen, welche die 
Wahl ihres Berufes reiflich überlegt haben, einen guten Ruf und ein 
entsprechendes Alter besitzen, dürfen in die Klostergemeinde eintreten, 
wodurch dem späteren Entweichen der Mönche vorgebeugt werden 
‚soll. Flüchtige Konventualen müssen in ihr Kloster zurückkehren 
oder ihre Weigerungsgründe dem Bischof bekanntgeben, widrigen- 
falls sie exkommuniziert und nirgends aufgenommen werden. Wissens- 
durstige Mönche mögen nicht auf die im Kloster selbst gewährte 
Bildung beschränkt bleiben, sondern die Hochschule besuchen. Auch 
die Nonnen haben zu ihrer Belehrung mindestens jeden Sonntag in 
ihrer Kirche eine Predigt zu hören. Kein Ordensgeistlicher darf allein, 
ohne Begleitung eines Mitbruders, eine Stiftspfarre versehen. Die 


I) Synode 1267 c. 11; I274 c. 23; 1418 c. 30. 

2) Synode 1418 c. 19; 1490 c. 8; 1537 c. 17. 

3) Synode 1267 c. 6; 1274 c. 7; T28I c. IO; 1490 C. 5. 

4) Synode 1267 c. 12; 1274 c. 8; 1490 c. 5. 

5) Synode 1418 c. 8. 

6) Synode 1490 c. 37, 38, 40; 1537 c. 13. 

7) Synode 1537 c. 20. | 

8) Synode 1267 c. I, 3; 1274 C. II, 12; I3IO C, I; 1386 c. 5, 6; 
18; 1437; 1490 c. I, 2; 1537 c. 18. 

9) Synode 1451 c. 2; 1490 c. 29, 30; 1537 c. IQ. 

10) Synode 1281 c. 4. 
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klösterlichen Gebäude sowie die an den Stiftern bestehenden Latein- 
schulen und "Bibliotheken, woselbst besonders die Werke der Kirchen- 
väter nicht fehlen dürfen, sind instand zu halten. Sie sollen Stätten 
gottesfürchtigen Lebens, eifrigen Unterrichts und wissenschaftlichen 
Studiums sein (c. 28). | 

Die Offiziale, Archidiakone und Dechänten müssen ihr Amt als 
Vertreter des Bischofs gewissenhaft ausüben, sie müssen hierzu ge- 
eignet, sittenrein und gereiften Alters (c. 10), gerecht und unbestech- 
lich sein. Auch sollen sie Prokuratoren und Notare besitzen. Die 
ihrem Gericht zustehenden weltlichen Kompetenzfälle, wie Ehe- und 
Geburtsangelegenheiten, Wucher, Meineid, Simonie, Zehent, Kirchen- 
raub, Benefizial- und Patronatsfälle, dürfen demselben nicht vorenthalten 
werden +). Die geistlichen Gerichtsvorladungen müssen den Grund der 
Zitation enthälten ?), die Kirchenstrafen den kanonischen Vorschriften 
entsprechen. Geldbußen sind zur Vermeidung des Vorwurfs der Hab- 
gier nur ausnahmsweise zu verhängen und wohltätigen Zwecken zu 
widmen. Exkommunikation darf bloß in den dringendsten Fällen an- 
gewendet werden ?), wie überhaupt die strengeren Zensuren an die 
Genehmigung ‘des Bischofs gebunden sind. Den Geistlichen ist es 
untersagt, das weltliche Forum ohne Zustimmung ihres Ordinarius auf- 
zusuchen, da für den Klerus nur das geistliche Gericht kompetent 
ist 4). Die von der weltlichen Obrigkeit festgenommenen lasterhaften 
Kleriker müssen däher binnen 24 Stunden an die geistliche Behörde 
ausgeliefert werden (c. 15, 16, 51, 53). 

Geistliches Gut darf weder von Klerikern noch von Laien ent- 
wendet und mißbraucht werden. Besonders gilt dies von der Hinter- 
lassenschaft verstorbener Priester, die ihre Gläubiger gern an sich zu 
reißen und so der Kirche zu entfremden suchen. Die Kleriker können 
zwar Testamente hinterlassen, aber sollen nichts an Konkubinen und 
ihre Kinder oder andere unehrenhafte Personen vermachen. Die 
Kirchenvorsteher müssen jährlich zwei- bis dreimal von ihren Amt- 
leuten über die Verwaltung der Temporalien Rechnung verlangen 
und hierüber an den Bischof Bericht erstatten (c. 32, 33)°). Die 
mannigfachen Gewalttätigkeiten der Laien gegen den Klerus, seine 
Freiheiten und Privilegien, die Belastung desselben mit Abgaben, die 





1) Synode 1490 c. 22. 

2) Ebenda 1490 c. 20. 

3) Synode 1437; 1490 c. 25. 

4) Synode 1386 c. 14; 1418 c. 16; 1490 c. 47. 
5) Synode 1216; 1281 c. 2. 
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Anmaßungen bei "Besetzung der Kirchenämter,, "die Mißachtung _ des 
geistlichen Gerichts, ‚Einschränkung kirchlicher Stiftungen, ‚Beschimpfung 
oder Mißhandlung eines Geistlichen und die 'Entweihung’ der hl. Stätten, 
wie Kirchen und Friedhöfe, werden strengstens untersagt. Derjenige 
Kleriker, der ohne Zustimmung des Bischofs einem Laien untertan 
wird, von ihm ein Benefizium annimmt oder ungerechte Forderungen 
desselben erfüllt, verliert sein Amt (c. 36, 37, 47, 48) '). 

Die zum Wohl des Volkes errichteten Armenspitäler sollen in- 
stand gehalten und eifrig visitiert werden (c. 29). Die Schule besitzt 
sonders solche Kinder, die zur einstigen Bekleidung öffentlicher A 
"bestimmt sind, mögen nicht privaten, sondern den viel ersprießlicheren 
öffentlichen Unterricht genießen. Knaben und Mädchen dürfen nicht 
gemeinsam unterrichtet werden. Während die Lektüre ketzerischer, 
anstößiger Bücher auch in den Schulen strenge verboten ist, soll die 
Jugend im Kirchengesang und in den ‚Gebräuchen der katholischen - 
Religion Unterweisung erhalten. Die Schulmeister sind vor ihrer An- 
stellung dem Bischof behufs ‚Überprüfung ihres Glaubens, ihrer Sitten 
und Kenntnisse zu präsentieren und in angemessener Weise zu be- 
solden, damit sie arme Kinder unentgeltlich unterrichten können (c. 30). 
Das Volk muß die gebotenen Fast- und F esttage beobachten (c. 34, 
35) 2), den Zehnten und wenigstens viermal im Jahre Opfergaben ent- 
richten ?) und an "Jahres- und Gedächtnistagen alle Ausschreitungen 
sowie "ungeziemenden Unterhaltungen unterlassen (c. 38). Die Wucher- 
gesetze werden erneuert (c. 45) *), die Verordnungen über Beichte, 
Kommunion und den Besuch des Gottesdienstes 3) sowie das Verbot 
der Krämerei in der Kirche und auf dem Friedhof usw. in deutscher 
Sprache angeführt (c. 50). Klerus und Volk muß die Konzilsstatuten 
einhalten, welche in allen bischöflichen, Kloster- und Pfarrkirchen auf- 
zubewahren sind (c. 2). Das kirchlich - -religiöse Leben wird durch 
jährliche Visitationen (c. 54) sowie durch Diözesan- und Provinzial- 
synoden nach Vorschrift des Baseler Konzils überwacht, deren Tätig- 
keit durch geeignete Synodalzeugen °) gefördert werden soll. Jedem 


1) Siehe die diesbezüglichen salzburgischen Synodalverordnungen des XII, XIV. 
und XV. Jahrhunderts. 

2) Synode 1537 c. 16. 

3) Ebenda 1537 c. 22. l 

4) Reisbacher Synode 800 c. 10; 1267 c. 8; 1386 c. 13; 1490 c. IO; 1537 c. 17. 

5) Synode 1537 c. 16. 

6) Synode 1418 c. 2. 
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Geistlichen und Laien ist es dortselbst erlaubt, Beschwerden in ge- 
ziemender Weise vorzubringen (c. 55). | 

| Gegen die Veröffentlichung der Synodalbeschlüsse erhoben die 
auf dem Konzil anwesenden österreichischen und bayrischen Gesandten 
“Einspruch, da durch diese sowie die von demselben aufgestellten Gra- 
vamina !) über die Bedrückungen des Klerus durch die weltlichen Be- 
 hörden das Ansehen der Fürsten geschädigt werde. Daher wurden 
bloß die wichtigsten auf den Glauben und -die Kirchenzucht Bezug 
 nehmenden Verordnungen in zehn Kapiteln als vorläufiges Mandat 
verlautbart 2). Die Publizierung der gesamten Konzilsstatuten sollte 
erst, nach der Einigung zwischen den weltlichen Fürsten und dem 
 Episkopate erfolgen. Allein alle diesbezüglichen Unterhandlungen 
scheiterten an dem bereits auf dem Provinzialkonzil von 1537 hervor- 
getretenen Gegensatz zwischen beiden Ständen. Die Bischöfe er- 
klärten, daß sich eine Reform des Klerus nur dann mit Erfolg durch- 
führen lasse, wenn demselben vorher seine Rechte und Freiheiten sei- 
tens der weltlichen Obrigkeiten gesichert würden. Die Unterdrückung 
derselben leiste der Ausbreitung der Ketzerei den größten Vorschub. 
Dagegen meinten die Fürsten, daß den Bischöfen nicht so sehr die 
Ausrottung der Irrlehren und die Besserung der Kirchenzucht als die 
Vermehrung der geistlichen Vorrechte am Herzen läge. Sie ver- 
langten daher vor der Anerkennung derselben die Wiederaufrichtung 
einer strengen Disziplin unter dem Klerus und bezeichneten dessen argen 
sittlichen Verfall in den wider die Geistlichkeit aufgestellten Beschwerde- 
artikeln als Ursache der Ketzerei ?). 

Nachdem am 4. Dezember 1563 das Konzil von Trient ge- 
schlossen worden war, hielt Erzbischof Johann Jakob (1560—1586) 
vom 14. bis zum 28. März 1569 zu Salzburg eine Provinzial- 
synode ab, um die dortselbst festgesetzten Glaubenssätze und Re- 
formdekrete zu verkünden und ihre Durchführung den Verhältnissen 
der Salzburger Kirchenprovinz anzupassen *). Es erschienen der Suf- 


1) Dem zu diesem Behufe eingesetzten Synodalausschuß gehörten an der Dom- 
dechant und der Offizial der Passauer Hochkirche, der Delegierte des Brixner Dom- 
kapitels, die Äbte resp. Pröpste von Admont, Viktring und Weltenburg, von Baumburg, 
Pöllau, Neustift und Straßburg, der steierische Erzpriester, die Dechanten von Burgschlei- 
nitz, Niederrott und Pustertal, endlich die Pfarrer von Hallein, Khay und Haus. 

2) Hansiz II, S. 614—618; Hartzheim VI, S. 415; Dalham S. 328 — 344. 

3) Der Gang dieser erfolglosen Verhandlungen ist dargestellt bei Zauner V, S. 275 
—280; Wiedemann I, S. 104—132 und vor allem bei Loserth a.a. O., S. 170—259. 

4) Hansiz II, S. 627—629; Hartzheim VII, S. 230—409; Dalham S. 348 
—556; Zauner VI, S, 401—404; Wiedemann I, S. 258—263. Papst Pius V. hatte 
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fragan von Passau, Urban von Trennbach, Urban Sagstetter von Gurk, 
Christoph Schlatl von Chiemsee, Peter Persicus von Seckau, ferner 
der Administrator von Freising, Herzog Ernst von Bayern, der Brixener 
Koadjutor Johann Thomas von Spaur, in Vertretung des Regensburger 
Bischofs der‘ Domherr Kaspar Macer, der Dompropst Konstantin 
Hofhaimer von Lavant als Delegierter des dortigen Suffragans.. Von 
den Abgesandten der Domkapitel, der Klosterprälaten und des übrigen 
Klerus sind uns bloß diejenigen bekannt, die im Namen ihrer Standes- 
genossen die Synodalakten unterzeichneten. 

Am 14. März versammelten sich um 7 Uhr früh die Konzils- 
teilnehmer im erzbischöflichen Palast, woselbst sie der Bischof von 
Gurk im Namen des Metropoliten über die große Notwendigkeit der 
Synode aufklärte und die beiden päpstlichen Mahnschreiben vom 
17. Juni 1566 hinsichtlich der Kirchenreform verlesen wurden. Das 
Konzil begann am nächsten Tage um 6 Uhr früh nach einem feier- 
lichen Einzug in die Domkirche mit dem Pontifikalamt des Metro- 
politen zu Ehren des hl. Geistes, worauf der erzbischöfliche Rat Feli- 
zian Ninguarda die lateinische Eröffnungsrede hielt. Nach Beendigung 
der vorgeschriebenen Gesänge und Gebete erfolgte die nochmalige 
Verkündigung der päpstlichen Schreiben sowie die des Baseler De- 
krets über die Abhaltung der Provinzialsynoden. Um 2 Uhr nach- 
mittags legte Bischof Urban von Gurk der Versammlung in der alten 
erzbischöflichen Kanzlei die Verhandlungsgegenstände vor und am 
16. März begannen daselbst die Beratungen, die täglich von 6 Uhr 
früh bis mittags und von ı Uhr nachmittags bis zum Abend währten. 
In der letzten allgemeinen Beratungssitzung (Congregatio generalis) am 
27. März wurden 64 Dekrete vereinbart, am folgenden Tage in der 
öffentlichen Synodalversammlung (sessio) in der Domkirche einstimmig 
angenommen und durch die erzbischöfliche Bestätigung zu Konzils- 
statuten erhoben. Zuvor hielt der Bischof von Passau das Hochamt 
zu Ehren der hl. Dreifaltigkeit, dem die Schlußrede des Pfarrers von 
Mühldorf, Magister Christoph Spandelius, und die üblichen Dankgebete 
folgten. Mit dem Te deum laudamus und dem erzbischöflichen Segen 
löste der Metropolit die Synode auf, worauf die Bischöfe bzw. ihre Be- 
vollmächtigten sowie die Vertreter der übrigen Teilnehmer die Konzils- 
akten unterzeichneten. Für das Salzburger Domkapitel siegelten der 


am 17. Juni 1566 den Erzbischof und die Suffragane zur Durchführung der Tridentiner 
Statuten aufgefordert. 1574 erschienen die Verordnungen des Salzburger Provinzial 
konzils zum erstenmal bei Sebaldus Meyer in Dillingen in Druck, zum zweitenmal in 
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Propst Christoph von Lamberg, Dechant Wilhelm von Trautmannsdorf 
und Domherr Graf Anton von Lodron, im Namen des Kathedralstiftes 
von Freising Domdechant Johann von Adelzhausen und Kanonikus 
Joachim von Wembling, ferner die Regensburger Kapitulare Eberhard 
von Thierhaim und Ulrich von Raiderbuch, der Passauer Domdechant 
Bernhard Schwarz und Dombherr Konrad Schwägerius, der Weih- 
bischof und Kanonikus von Brixen Blasius Aliprandinus, endlich der 
Dompropst Laurentius Spielberger von Seckau. Für den Prälaten- 
stand unterschrieben die Äbte Benedikt Obergasser von St. Peter und 
Georg Seitz von St. Georgenberg, die Pröpste und Archidiakone Ste- 
phan Toblhaimer von Baumburg, Johann David Panichner von Rotten- 
mann in Steiermark, Georg. Agricola von St. Bartholomä zu Friesach 
in Unterkärnten, für den. niederen Klerus die Pfarrer Bartholomäus 
Unseld von Burghausen, Christoph Spandelius von Mühldorf und 
Thomas zu Salfelden !). 

Unter den im Einklang mit dem Tridentinum stehenden 64 Sta- 
tuten, die vielfach auf die von 1549 zurückgreifen, spielen vor allem 
die über den einzig wahren Glauben?) der katholischen Kirche eine 
wichtige Rolle. Von diesem dürfen weder die Geistlichen noch die 
Laien abweichen (c. ı). Indem das Konzil dem Papst, den katho- 
lischen Dogmen und kanonischen Vorschriften, besonders den Triden- 
tinischen Verordnungen unbedingten Gehorsam verspricht, verwirft es 


‘alle von der römischen Kirche verdammten Irrlehren. Dieses Ge- 


löbnis soll auf den künftigen Provinzial- und Diözesansynoden er- 
neuert werden. Auch die Beschlüsse der früheren salzburgischen 
Kirchenversammlungen sowie des gegenwärtigen Konzils müssen eifrig 
befolgt und daher in jeder Kathedral-, Stifts- und Pfarrkirche auf- 
bewahrt werden (c. 2). Zur Festigung des katholischen Glaubens soll 
eine neue für die gesamte Provinz gültige Agenda herausgegeben 
werden, die sich auf die priesterlichen Funktionen des Klerus, auf die 
genau einzuhaltenden kirchlichen Zeremonien und religiösen Gebräuche 
bezieht (c. 3 und 4) 8). Demselben Zweck dienen das bereits auf den 
früheren Konzilien erlassene Verbot der Lektüre ketzerischer Schriften, 


1) Siehe den Verlauf der Synode bei Dalham S. 549—552, ferner den Ordo 
atque processus in synodo provinciali hoc anno 1569 observandus bei Hartzheim 
VII, S. 409-419. 

2) Vergleiche hiermit die diesbezüglichen Statuten von 1537 und 1549. 

3) 1575 erschienen im Druck die Libri Agendorum und 1582 das Manuale 
Parochorum et aliorum curam animarum habentium (beides von Felician v. Nin- 
guarda bearbeitet). Pichler, Salsb. Landesgeschichte, S. 383. 
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weshalb die Bischöfe alle Bücher auf ihre Rechtgläubigkeit prüfen 
müssen und die Buchdrucker sowie Buchhändler keine häretischen 
Werke herstellen bzw. verkaufen dürfen (c. 5), ferner die Wachsam- 
keit des Klerus bezüglich der aus lutherisch gesinnten Gegenden 
stammenden Personen und der geheimen Zusammenkünfte (c. 6), end- 
lich die Verpönung von Zauberei und Wahrsagerei (c. 7). Vor allem 
wird den Priestern das Predigtamt ans Herz gelegt, das sie in streng- 
katholischem Sinne an jedem Sonn- und Feiertag, in der Fasten- und 
Adventzeit täglich oder wenigstens dreimal wöchentlich ausüben sollen. 
Ohne bischöfliche Approbation, aus Zank- und Gewinnsucht, in Schloß- 
kapellen, Wäldern oder auf Feldern,. endlich über verwickelte religiöse 
Streitfragen zu predigen, erscheint neuerdings untersagt (c. 20). 

Die sieben Sakramente dürfen unter Vermeidung jeglicher Simonie 
nur sündenreine, in keiner Strafe sich befindende Priester spenden, 
welche die im Liber agendorum hierüber enthaltenen Vorschriften 
genau zu befolgen und das Volk über die Bedeutung der Sakramente 
zu belehren haben. An jeder Kirche sind so viele Priester anzustellen, 
als zur Handhabung der Seelsorge, wozu besonders die Austeilung 
der Sakramente gehört, notwendig sind. Solche Teile von Pfarr- 
sprengeln, die infolge ihrer Entlegenheit diesbezüglich große Schwierig- 
keiten bereiten, müssen entweder anderen Nachbarkirchen angegliedert 
oder in selbständige Pfarreien umgewandelt werden (c. 42). 

Die Taufe, die nicht über acht Tage nach der Geburt hinaus- 
geschoben werden darf, soll in der Kirche stattfinden, abgesehen von 
Notfällen, wofür die Hebammen von dem Pfarrer zu belehren sind. 
Das bei dieser hl. Handlung verwendete Chrisma darf von keinem Laien 
berührt, sondern muß von dem Priester abgewischt und ins Feuer 
geworfen werden (c. 43). Die Bischöfe größerer Diözesen sollen stets 
innerhalb vier Jahre, die kleinerer Bistümer innerhalb zweier Jahre in 
ihrem ganzen Sprengel das Sakrament der Firmung spenden. Die 
Firmlinge dürfen nicht unter sieben Jahre alt sein. Ehen zwischen 
den Familienmitgliedern eines Täuflings oder Firmlings und des be- 
treffenden Paten sind wegen der geistlichen Verwandtschaft ungültig 
(c. 44). Die bereits 1549 festgesetzten Eigenschaften und Pflichten 
der Beichtväter, besonders Verschwiegenheit, Unbestechlichkeit, Be- 
achtung der Reservatfälle, zu deren Absolvierung ein Doktor der Theo- 
logie oder des kanonischen Rechts als Pönitentiarius an jeder Kathe- 
drale eingesetzt werden soll, und die Führung von Beichtregistern 
werden bekräftigt. Die Namen der vom Bischof zum Beichtehören 
Bevollmächtigten sind an den Kirchentüren ersichtlich zu machen. 

g* 
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Ferner haben sich die Kleriker anläßlich der Visitation über die von 
ihnen häufig abgelegte Beichte auszuweisen (c. 45). Der Priester, der 
das hl. Meßopfer darbringt, muß nüchtern sein. Der Genuß des 
Abendmahls (unter einer Gestalt) ist den Laien nur nach abgelegter 
Beichte erlaubt und soll wenigstens zur österlichen Zeit stattfinden. 
Das Allerheiligste ist würdig aufzubewahren. Die Schlüssel hierzu 
und zu den hl. Flüssigkeiten hat der Seelsorger stets bei sich zu be- 
halten (c. 47). Ferner werden die bereits vom vorhergehenden Konzil 
aufgestellten Bedingungen wiederholt, welche der Kandidat der Priester- 
weihe vor Empfang dieses Sakraments zu erfüllen hat. Dem hierüber 
vom Bischof oder Generalvikar vorzunehmenden Examen muß sich 
jeder unterziehen, wobei die Doktoren, Lizentiaten oder Bakkalaurei 
der Theologie zur Erprobung ihrer eigenen geistigen Fähigkeiten an- 
dere Kandidaten examinieren sollen. Falls einer aus einer fremden 
Diözese stammt, hat er vor dem Empfang der Weihe ein Beglaubigungs- 
schreiben seines Bischofs (litterae dimissoriales) über das bestandene 
Examen vorzuweisen, da manche Kandidaten wegen nicht erfolgter 
Approbation oder infolge erlittener Kirchenstrafen von anderen Bischöfen 
die Priesterweihe zu erlangen suchten. Den Approbierten darf das Ent- 
lassungsschreiben nur aus gerechten Ursachen ausgestellt werden und 
muß zur Vermeidung jedes Mißbrauchs den Namen eines oder zweier 
auswärtiger Bischöfe enthalten, aus deren Händen jene die Weihe 
empfangen können. Für dieses Sakrament und die damit verbun- 
denen Zeremonien braucht in der Regel von den Kandidaten nichts 
gezahlt zu werden, höchstens den Notaren für jedes von ihnen ver- 
faßte Schriftstück 1/, Taler (c. 22, 48). Ferner werden die Statuten 
des früheren Konzils über die verbotenen Geheimehen, über die Zu- 
gehörigkeit der Matrimonialangelegenheiten zum geistlichen Gericht 
und die Ehetrennungen wiederholt, die von demselben gewissenhaft 
zu prüfen sind und keine Wiederverheiratung gestatten. Eheleute, 
die nicht rechtmäßig geschieden sind, müssen beisammen leben 
(c. 49). Die Priester mögen sich die vielfach vernachlässigte Spen- 
dung der letzten Ölung zum Seelenheil der Kranken angelegen sein 
lassen (c. 50). 

Eine Reihe von Verfügungen beziehen sich auf die vorgeschrie- 
benen kirchlichen Zeremonien und Gebräuche, besonders das Be- 
gräbnis, die Prozessionen sowie Fast- und Festtage. Den Leichenzug 
muß der Seelsorger in Chorrock und Stola unter Vorantragung des 
Kreuzes, Verwendung von Lichtern und geweihtem Wasser sowie den 
üblichen Gebeten führen. Die Bestattungskosten haben die Erben zu 
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bestreiten, dagegen darf der Priester für den kirchlichen Akt des Be- 
gräbnisses und die zu Ehren des Toten abgehaltenen Gedächtnis- 
feierlichkeiten gleichwie für die Spendung der Sakramente nicht mehr 
verlangen, als die Hinterbliebenen freiwillig geben. Bei den hierbei 
üblichen Totenmahlen müssen sich die Geistlichen gleich den anderen 
Teilnehmern standesgemäß, würdig und bescheiden benehmen. Un- 
getaufte, ferner Häretiker, Simonisten, Wucherer, Selbstmörder, Ex- 
kommunizierte und öffentliche Verbrecher sind von dem kirchlichen 
Begräbnis ausgeschlossen (c. 51) An der Spitze einer Prozession 
geht hinter dem Kreuze der Priester im Chorhemd. Hierauf folgen 
die Männer, zum Schluß die Frauen. Allen Mitgliedern ist ein würde- 
volles, andächtiges Verhalten zur Pflicht gemacht, besonders dürfen 
sie sich nicht berauschen, ebenso sollen bei Nächtigung die Männer 
und Frauen getrennt schlafen. Wie beim Gottesdienst sind auch bei 
den Prozessionen nur vom Bischof approbierte Gesänge gestattet 
(c. 53, 54). Die Seelsorger haben in jeder Sonntagspredigt die in 
die nächste Woche fallenden Fest- und Fasttage bekanntzugeben und 
ihre genaue Beobachtung einzuschärfen (c. 55, 56). 

Auch bei Besetzung der Kirchenämter gilt als oberster Grund- 
satz, daß jegliche Art der Simonie, der Käuflichkeit derselben 1), aus- 
geschlossen ist (c. 52). Nur ein Priester oder ein Kleriker, der die Weihe 
innerhalb der gesetzlichen Zeit nachzuholen verspricht, darf Bischof 
werden. Der vom Domkapitel Gewählte muß sich vor dem Metropoliten 
oder einem benachbarten Bischof in Gegenwart kirchlicher Würdenträger 
und ehrenhafter Zeugen einem gewissenhaften Examen über Abstam- 
mung, kanonisches Alter (mindestens 30 Jahre), Sitten, Glauben und 
Bildungsgrad unterziehen. Hierauf leistet er den Eid auf die katho- 
lische Kirche und den Gehorsam gegenüber den Vorgesetzten. Die 
gesamten Examinationsakten sind an den hl. Stuhl zur Bestätigung 
einzusenden. Das gleiche Examen und derselbe Eid geht der Kon- 
firmation eines vorschriftsmäßig gewählten Klostervorstehers durch den 
betreffenden Diözesanbischof voraus. Behufs Vermeidung der Vakanz 
eines Stiftes wegen ungenügender Zahl der Konventualen muß in 
diesem Falle die Wahl in Anwesenheit eines oder’ zweier Prälaten 
desselben Ordens vorgenommen werden, wie bereits das vorher- 
gehende Konzil festgesetzt hatte 2). Einen Weltpriester, der mangels 
geeigneter Regularen zum Vorstand einer Klostergemeinde gewählt 
wurde, darf der Bischof erst nach Ablegung des Ordensgelübdes be- 


1) Synode 1549 c. 44. 
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stätigen. Eine Äbtissin muß mindestens 40, im Notfalle 30 Jahre alt 
sein und acht bzw. fünf Jahre in der Ordensregel makellos gelebt 
haben. Dem Wahlleiter ist das Betreten der Nonnenzellen verwehrt 
(c. 8—c. 11). Auch die für die übrigen kirchlichen Benefizien von 
den Patronen innerhalb der gesetzmäßigen Frist präsentierten Kandi- 
daten müssen bezüglich ihrer kanonischen Zulässigkeit geprüft werden 
und den Eid der Treue und des Gehorsams ablegen. Zu diesem 
Zweck sind jährlich auf der Diözesansynode geeignete Examinatoren 
zu wählen. Von den Seelsorgekandidaten wird vor allem die Priester- 
weihe und ein Alter von mindestens 25 Jahren verlangt. Derjenige, 
welcher infolge eines kanonisch gültigen Grundes Dispens von der 
persönlichen Residenzpflicht besitzt, muß zur Ein- und Absetzung 
seines Vikars die bischöfliche Genehmigung einholen. Er darf von 
dem Einkommen der betreffenden Pfründe nur so viel beanspruchen, 
als nicht zur Verpflegung des Vikars und Instandhaltung der kirch- 
lichen Gebäude notwendig ist (c. 13). Wer mehrere Benefizien ohne 
päpstliche Dispens besitzt, muß alle bis auf eins innerhalb sechs Mo- 
nate zurückgeben (c. 14) !). Resignationen soll der Bischof erst nach 
sorgfältiger Untersuchung der Gründe und Gesetzmäßigkeit ?) an- 
nehmen (c. 12). Bischöfe und Prälaten dürfen sich bloß in dringen- 
den Fällen Koadjutoren nehmen (c. 15). Sie müssen sich durch sitt- 
liche Lebensführung, strenges Pflichtgefühl und Gelehrsamkeit aus- 
zeichnen und sollen die Einkünfte des Amtes ihrem Zweck nicht ent- 
fremden (c. 16). Den Bischöfen ist es verboten, die Residenz bei 
ihrer Kirche länger als drei Monate ohne rechtmäßige Ursache zu 
unterbrechen, während die Prälaten und sonstigen Inhaber von Kirchen- 
. stellen höchstens zwei Monate von ihrem Amtssitze fernbleiben dürfen. 
Sie haben für diese Zeit taugliche, vom Diözesanbischof zu bestätigende 
Vertreter geistlichen Standes einzusetzen (c. 17). 

Das Amt eines Generalvikars und Offizials, der bei Bistums- 
vakanz die Verweserschaft innehat, sowie das Archidiakonat und De- 
kanat können nur Personen priesterlichen Standes bekleiden, die sich 
durch reiferes Alter, untadelige Lebensführung und Erfahrung im ka- 
nonischen Recht (Doktoren und Lizentiaten) auszeichnen. Sie werden 
jeweilig vom Bischof eingesetzt und müssen vor Ausübung ihres Amts 
(jurisdictio delegata) den Eid des wahren Glaubens und des Gehor- 
sams leisten. Ferner wird ihnen ans Herz gelegt, ihre Vollmacht 
sowie die kanonischen Vorschriften nicht zu überschreiten, gerecht 


1) Synode 1549 c. 9, II, 31. 
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und unbestechlich zu sein und sich nur durch geeignete Kleriker ver- 
treten zu lassen !) (c. 18 und 25). Dieselben Forderungen beziehen 
sich auf die Assessoren, die dem Generalvikariat und Offzialat be- 
ratend zur Seite stehen (c. 19). 

Die Pröpste an den Kathedralkapiteln und Kollegiatkirchen haben 
ihren Untertanen in jeder Beziehung ein Muster zu sein und die geist- 
lichen sowie weltlichen Interessen ihrer Kirche nach Kräften zu för- 
dern. Unter ihnen steht zunächst der Dechant, welcher die übrigen 
Stiftsmitglieder in ihrer den Kapitelvorschriften entsprechenden, sitt- 
lichen Lebensführung und sorgsamen Erfüllung der kirchlichen Funk- 
tionen, wie des Gottesdienstes und Chordienstes, überwacht. Die Ku- 
stoden tragen Sorge für die geziemende Aufbewahrung und Instand- 
haltung der kirchlichen Ornamente, Utensilien und Einrichtungsgegen- 
stände, während die Regelung des Chordienstes dem Kantor zukommt, 
Der Scholastiker bestellt rechtgläubige, geeignete Lehrer für die 
Stiftsschule und überwacht den Unterricht sowie das sittliche Betragen 
der Schüler. Den Inhabern dieser Ämter wird zur gewissenhaften Aus- 
übung ihrer Befugnisse strenge Einhaltung der Residenz anbefohlen 
(c. 23). Sämtliche Mitglieder eines Dom- und Kollegiatstifts müssen 
bei Erhalt des Kanonikates, wobei besonders die Doktoren und Lizen- 
tiaten zu berücksichtigen sind, den Eid des Glaubens und Gehorsams 
ablegen. Mit päpstlicher Dispens kann einem mindestens I4jährigen 
Kandidaten ein Kanonikat verliehen werden. Er genießt bis zum 
22. Lebensjahr Unterricht in den geistlichen Disziplinen, worauf er als 
Subdiakon in das Kapitel aufgenommen wird. Bis dahin erhalten 
solche Kanoniker (domicelli) keine Jahrespräbende, sondern bloß für 
die Teilnahme am Chordienst die täglichen Praesentiaee Während 
ihres Studiums sind sie vom betreffenden Kapitel zu erhalten, müssen 
aber die demselben hieraus erwachsenden Kosten durch Bürgen oder 
eine Kaution decken. Die Kanoniker sollen bei Erfüllung der vor- 
geschriebenen Bedingungen die Priesterweihe zur gesetzmäßigen Zeit 
empfangen und die Primiz nicht über sechs Monate hinausschieben. 
Nur aus billigen Gründen können sie die Erlaubnis zu einer vier- 
monatlichen Abwesenheit im Jahre erhalten. Die Verteilung der Prae- 
sentiae für die Teilnahme an den gottesdienstlichen Handlungen soll 
nicht vor den Augen der Laien geschehen und hat täglich zu er- 
folgen. Wo dies infolge der geringen Einkünfte des Stiftes unmög- 
lich ist, müssen die jährlichen Präbenden nach Bestimmung des 
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Bischofs herangezogen werden. Bei solchen Kathedralkapiteln wird 
übrigens die Zahl der Mitglieder herabgesetzt, indem nur die zur Ver- 
richtung der gottesdienstlichen Verpflichtungen notwendigen Kanoniker 
beibehalten werden sollen. Diese besitzen die Pflicht der persönlichen 
Residenz und das Recht des Präbendenbezugs, während den übrigen 
nur das Titularkanonikat, nämlich das aktive und passive Stimmrecht, 
bleibt. Dagegen ist es diesen erlaubt, an einem oder mehreren an- 
deren Kathedralstiftern ein wirkliches Kanonikat zu erlangen, ebenso 
wie die Inhaber eines solchen an anderen Stiftern Titularkanoniker 
werden können, ein Brauch, welcher auch in den übrigen deutschen 
Kirchenprovinzen herrschte. Bischöfe dürfen nur canonicatus titulares 
innehaben, da sie sonst ihre bischöflichen Amtspflichten vernach- 
lässigen (c. 24). Die Anstellung eines gelehrten Theologen an den 
vier größeren Domstiftern und den reicheren Kollegiatkirchen der Pro- 
vinz wird neuerdings verordnet (c. 21) 1). 

Die Pfarrer haben drei Register zu führen. Das eine enthält den 
Namen, das Alter und die Stellung sämtlicher Angehörigen des 
Sprengels, das zweite die Verstorbenen und die in eine andere Pfarre 
Übergesiedelten, das dritte die Neugeborenen und die in einem anderen 
Kirchensprengel geborenen Insassen. Sie müssen ihre Pfarrkinder 
gegen die Feinde des Glaubens schützen, durch Predigt, Unterricht 
und vor allem durch das eigene Beispiel zu einem gottesfürchtigen 
Leben, häufigem Sakramentenempfang und zur Meidung des Kon- 
kubinates ermahnen. Auch in leiblichen Nöten sollen die Pfarrer 
Hilfe leisten und besonders den Armen, Witwen, Waisen, Greisen 
sowie Kranken ihr Augenmerk zuwenden. In der pflichtgemäßen Aus- 
übung ihres Seelsorgeamtes werden sie von den Kooperatoren unter- 
stützt, welche der bischöflichen Bestätigung bedürfen und auf eine 
standesgemäße Versorgung durch ihren Pfarrer Anspruch haben (c. 26). 

Eine dritte Gruppe von Konstitutionen bezieht sich auf die Kir- 
chenzucht?). Dem Klerus wird strengstens aufgetragen, eine un- 
bescholtene Lebensweise zu führen, nur die vorgeschriebene geist- 
liche Kleidung zu tragen, Unmäßigkeit, Habgier, ungerechtfertigten 
Wirtshausbesuch oder den Betrieb des Schankgewerbes zu unterlassen, 
sich an keinen weltlichen, ungeziemenden Vergnügungen und Ge- 
schäften , besonders Geldangelegenheiten, zu beteiligen, endlich das 
Waffentragen und den Verkehr mit unehrenhaften Leuten zu ver- 
meiden. Behufs Hintanhaltung des Konkubinats soll sich der Pfarrer 
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nur eine ältere, ehrenhafte Frauensperson, womöglich eine Verwandte, 
zur Besorgung der Wirtschaft aufnehmen. Verheiratete Geistliche 
müssen die Ehe binnen ı5 Tagen aufgeben, ihre Kinder sind als 
illegitim nicht erbberechtigt. Die Kooperatoren und sonstigen Bene- 
fizianten eines Ortes finden Unterkunft und Verpflegung im betreffen- 
den Pfarrhaus oder in einem anderen hierzu bestellten Gebäude, dessen 
Bewirtschafter aus den Einkünften der darin wohnenden Kleriker be- 
soldet wird (c. 27). Ferner werden die Geistlichen zur gewissenhaften 
Erfüllung ihrer Standespflichten, vor allem zur Beobachtung der Bet- 
stunden und der Messe aufgefordert (c. 28). Fremde Priester dürfen - 
nur nach Vorweisung des von ihrem Bischof ausgestellten Beglaubigungs- 
schreibens zu gottesdienstlichen Handlungen zugelassen werden. Solche 
Kleriker, die sich ohne ein Approbationsschreiben ihres Ordinarius von 
einem fremden Bischof die Weihe erschlichen haben und nun in ihrer 
zuständigen Diözese priesterliche Funktionen ausüben wollen, werden 
mit Kerkerhaft bestraft (c. 29). Zur Heranbildung eines gelehrten, tüch- 
tigen und frommen geistlichen Standes müssen an den Hochkirchen 
in Salzburg, Freising, Regensburg, Passau und Brixen innerhalb sechs 
Monate Generalseminarien errichtet und mit würdigen, geeigneten 
Lehrern versehen werden. Aus den übrigen Diözesen wird eine be- 
stimmte Anzahl von Kandidaten in das Seminar zu Salzburg auf- 
genommen (c. 60). 

Den Regularklerus !) ermahnt auch dieses Konzil zur peinlichen 
Einhaltung der durch die Regel vorgeschriebenen Obliegenheiten, be- 
sonders der Ordensgelübde. Darüber zu wachen ist die erste Pflicht 
der Klostervorsteher, die daher in der häufigen Einberufung von 
Ordenskapiteln nicht erlahmen mögen ?2). Sodann werden die Be- 
schlüsse der vorhergegangenen Synode über die an ein entsprechen- 
des Alter (mindestens 16 Jahre), freiwillige Berufswahl und ehren- 
haftes Vorleben geknüpfte Aufnahme von Novizen, in bezug auf das 
Vorgehen gegen flüchtige Mönche sowie die wissenschaftliche Aus- 
bildung der Konventualen in Erinnerung gerufen. Nur aus wichtigen 
Anlässen können sich die Mönche mit Zustimmung ihres Vorge- 
setzten aus dem Ordenshause entfernen. Als Aushilfspriester an 
weltlichen Pfarreien dürfen sie in der Regel nur drei Monate ver- 
weilen. Ausgenommen sind diejenigen, welche vom Bischof als 
Theologen oder Prediger angestellt sind oder nach erhaltener bi- 
schöflicher Approbation ad curam animarum die Klosterpfarreien 
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versehen. Sie müssen aber stets die reguläre Lebensweise und 
Klostertracht beibehalten und immer einen Mitbruder zur Über- 
wachung bei sich haben. Jeder Ordensgeistliche, der sich des Kon- 
kubinates schuldig gemacht hat, ist von der Prälatenwürde aus- 
geschlossen, da er sonst die Klostergüter für sein Weib und seine 
Kinder ausnutzen würde. Die Instandhaltung der Stiftsschulen und 
Bibliotheken wird neuerdings anbefohlen (c. 30). Endlich beschließt 
das Konzil die Unterordnung der exempten Klöster unter die bischöf- 
liche Diözesangewalt (c. 31). Auch die Bettelmönche haben dieselbe 
. anzuerkennen und sich jedes Mißbrauches ihrer Vollmachten zu ent- 
halten. Die als Beichtväter wirkenden Angehörigen dieser Orden 
müssen von ihrem Oberen dem Bischof präsentiert werden und sind 
zur Abgabe ihrer Beichtlisten an den zuständigen Ortspfarrer ver- 
pflichtet (c. 32) Um die Nonnenstifter von dem Vorwurf des Ver- 
gnügens und der Wollust zu reinigen, wird ihren Angehörigen das 
Verlassen des Klostergebäudes ohne Erlaubnis und zwingenden Grund 
verboten und der Empfang der Sakramente der Buße und des Altars 
wenigstens einmal im Monat sowie eifrige Belehrung in den regulären 
Vorschriften und mindestens eine Predigt in der Woche angeordnet. 
Nur die Vorgesetzten, Beichtväter und dringend benötigte Personen, 
wie Ärzte oder Arbeiter, sind berechtigt, in Begleitung verläßlicher 
Nonnen ein Frauenkloster zu betreten. Ferner werden die bisher 
exempten Nonnenstifter behufs schärferer Kontrolle der bischöflichen 
Aufsicht untergeordnet (c. 33). 

Jede Entfremdung, Verpfändung oder Vergeudung des Kirchen- 
gutes sowie sonstige Beeinträchtigung der kirchlichen Privilegien !) 
ist dem Klerus bzw. den Laien untersagt. Vakante Benefizien müssen 
bis zu ihrer Wiederbesetzung durch einen Provisor verwaltet werden, 
damit ihre Erträgnisse nicht in unrechtmäßige Hände geraten. Die 
Kirchenpatrone, welche in der vorgeschriebenen Zeit keine würdigen 
Kandidaten präsentieren, verlieren ihr Recht (c. 34). Baufällige Kir- 
chen müssen instand gesetzt oder auf einen anderen günstigeren Platz 
verlegt werden (c. 35). Außerdem erscheinen erneuert die Statuten 
des vergangenen Konzils über die Entweihung von Kirchen und Fried- 
höfen (c. 36), über die Rechnungslegung der Kirchenvorsteher und 
ihrer Beamten bezüglich der Verwaltung der Temporalien (c. 37), die 
Verleihung eines geistlichen Benefiziums oder weltlichen Amtes an 
einen Kleriker ohne bischöfliche Zustimmung (c. 38) und betrefis der 


I) Synode 1549 c. 32, 33, 36, 37, 38, 47, 48. 


— 123 — 


kirchlichen Zehnten, Opfergaben sowie anderen rechtmäßigen Ein- 
nahmen des Klerus (c. 41). 

Die Verordnungen hinsichtlich des geistlichen Gerichts 1) be- 
ziehen sich im Einklang mit den Konzilsbeschlüssen von 1549 auf die 
Pflicht der weltlichen Behörden, die Kompetenz des geistlichen Fo- 
rums anzuerkennen und keinen Kleriker vor ihr Gericht zu zitieren. 
Ferner werden die Gewissenhaftigkeit und Erfahrung der geistlichen 
Richter im kanonischen Recht sowie die Würdigkeit und Eignung ihrer 
Hilfsorgane, wie Notare, Assessoren und Prokuratoren, in Erinnerung 
gerufen. Desgleichen die gerechte Übereinstimmung der verhängten 
Kirchenstrafen mit der Größe des Vergehens und den kanonischen 
Vorschriften, wobei besonders Geldbußen zu meiden und schwerere 
Strafen, wie Verbannung in ein Kloster, Verurteilung zu längerer 
Kerkerhaft oder Exil, Geißelung, Amtsenthebung und Degradierung, 
nur mit Zustimmung des Bischofs zu verhängen sind. Demselben er- 
scheint auch die übrigens maßvoll und nur in zwingenden Fällen an- 
zuwendende Exkommunikation vorbehalten. Können die gerichtlichen 
Vorladungen und Urteile nicht zugestellt werden, so muß däs be- 
treffende Mandat in der Pfarr- oder Kathedralkirche an drei Sonntagen 
öffentlich verkündet werden. Die Zitationsschreiben haben den Grund 
der Vorladung zu enthalten, auch können sich die Parteien Anwälte 
aufnehmen, welche mit dem geistlichen Gerichtsverfahren vertraut sind 
(c. 39, 40, 46, 63). | 

Das Volk ist dem Klerus Ehrfurcht und Gehorsam schuldig. 
Dieser muß es über den Wert des Gebetes, der Reue und der son- 
stigen religiösen Vorschriften belehren. Alles, was die Würde des 
Gotteshauses und des Friedhofes verletzt, wie unanständiges Plaudern 
und Lärmen, Versammlungen, Gerichtssitzungen, Märkte und andere 
profane Geschäfte, sind daselbst verboten ?). Ebenso dürfen keine 
Tiere, Waffen oder sonstigen Geräte in die Kirche mitgenommen 
werden. Den Bettlern ist der Aufenthalt in derselben untersagt, wäh- 
rend sich die Händler nicht an den Kirchentüren aufstellen sollen. 
Habsucht, Betrug, Trunkenheit, Wucher, Konkubinat, Unzucht, Gottes- 
lästerung, Mord und andere Vergehen werden strenge bestraft. Die 
Kinder dürfen mindestens durch ein Jahr nach der Geburt nicht bei 
den Eltern in demselben Bett schlafen, da sie sonst leicht erdrückt 
würden (c. 57). Die weltlichen und geistlichen Großen werden er- 
mahnt, den religiösen Lebenswandel ihrer Untertanen und Behörden 


I) Synode 1549 c. 15, 16, SI, 53. 
2) Ebenda c. 50. | 


— 124 — 


zu überwachen (c. 58). In den Schulen !) sollen nicht nur Kenntnisse, 
sondern auch Religion und Sitten den Kindern beigebracht werden, 
weshalb auch dort die Lektüre ketzerischer oder sonstwie anstößiger 
Bücher sorgfältig zu vermeiden ist. Die Synodalverordnungen von 
1549 über den öffentlichen, nach Geschlechtern getrennten Unterricht, 
welcher unbemittelten Schülern kostenlos zu erteilen ist, über die 
Übung im Kirchengesang sowie die Besoldung und Überprüfung der 
Lehrer werden erneuert. Falls ein Lehrer aus einer lutherischen Schule 
hervorgegangen ist, muß er nachweisen, daß er wenigstens die letzten 
drei Jahre nach dem katholischen Glauben gelebt habe, und den Eid 
des wahren Glaubens leisten. Sie sollen ihre Methode der geistigen 
Anlage der Schüler anpassen und dieselben. durch Eifer und Geschick- 
lichkeit, aber auch durch Wohlwollen und Aufrichtigkeit empfänglich 
und vertrauensvoll machen. Den Bettelstudenten ist bloß das Vor- 
tragen kirchlicher Lieder, welche in lateinischer Sprache verfaßt und 
von der katholischen Kirche approbiert sind, gestattet (c. 59). Die 
Verwalter der Hospitäler und Armenhäuser müssen ihr Amt gewissen- 
haft ausüben sowie das ihnen anvertraute Vermögen nur zum Wohl 
ihrer Schutzbefohlenen verwenden (c. 61) ?). 

Zur Förderung des religiösen Lebens dienen jährliche bischöf- 
liche Visitationen?) und Synoden‘). Erstere sollen im An- 
schluß an die jährlichen Firmungsreisen erfolgen. Sie beziehen sich 
auf die sittliche, den kanonischen Vorschriften und Ordensregeln 
entsprechende Lebensweise des Säkular- und Regularklerus, auf die 
sorgfältige Ausübung der priesterlichen Funktionen, Seelsorgegeschäfte 
und sonstigen Amtspflichten, auf die Vermeidung der ketzerischen 
Bücher, die Instandhaltung der kirchlichen Gebäude und die Ver- 
waltung des Kirchengutes. Auch die Schulen, Klosterbibliotheken 
und Armenhäuser unterstehen der Visitation. Der Visitator muß die 
Angehörigen des betreffenden Pfarrsprengels zusammenberufen und 
zur eifrigen Befolgung der Gebote Gottes sowie der religiösen Vor- 
schriften ermahnen. Sie sollen die Häresie und sonstigen Verbrechen 
meiden und der vorgeschriebenen Leistungen an die Kirche eingedenk 
sein. Bei dieser Gelegenheit können die Pfarrkinder Klagen über 
ihre Seelsorger vorbringen. Die Archidiakone und Dechanten, deren 
Tätigkeit den Generalvisitatoren zur Kontrollierung besonders emp- 


I) Synode 1549 c. 30. 
2){Ebenda c. 29. 
3) Ebenda c. 54. 
4) Ebenda c. 55. 
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fohlen wird, müssen über die von ihnen abgehaltenen Visitationen 
innerhalb eines Monats an die vorgesetzte Behörde berichten. Den 
Visitatoren ist es verboten, die Auslagen der betreffenden Kirche 
durch eine allzu große Zahl von Dienern und Pferden oder durch nutz- 
loses Verlängern ihres Aufenthaltes zu erhöhen 1). Sie sollen nur die 
vorgeschriebene Verpflegung, aber keine sonstigen Geschenke an- 
nehmen und bei Vollziehung ihres Amtes Wohlwollen an den Tag 
legen. Die widerrechtliche Einmengung des Kirchenpatrons in die 
Tätigkeit des geistlichen Visitators wird untersagt (c. 62). 

Jedes Jahr soll der Bischof ein Diözesankonzil einberufen. Falls 
er an der persönlichen Leitung desselben verhindert ist, hat er min- 
destens zwei geistliche, ehrenhafte und gelehrte Vertreter zu ernennen. 
Auch den Archidiakonen und Dekanen obliegt die Abhaltung von 
Synoden in ihren Sprengeln, wobei aber die Zustimmung des Ordi- 
narius und die Anwesenheit bischöflicher Bevollmächtigter notwendig 
ist. Von drei zu drei Jahren muß der Metropolit eine Provinzial- 
synode ausschreiben. Besonders in ausgedehnten Diözesen soll der 
Versammlungsort der Entfernung der einzelnen Kirchen entsprechend 
jedesmal abwechseln, damit ‘den Vorstehern derselben nicht zu viel 
Kosten erwachsen und zu viel Zeit für die Berufsgeschäfte verloren 
gehe. Zur Unterstützung der synodalen Tätigkeit, die sich vor allem 
` auf eine Besserung des sittlich-religiösen Lebens im Klerus und Volk 
bezieht, dienen tüchtige, moralisch einwandfreie Synodalzeugen. Auf 
den Konzilien können Geistliche und Laien ihre Klagen schriftlich und 
in geziemender Weise vorbringen (c. 64). 

Erzbischof Johann Jakob übersandte diese Statuten durch seinen 
Rat Felizian Ninguarda nach Rom zur päpstlichen Bestätigung, welche 
in den beiden Breven Gregors XIII. vom 28. Juni und 5. Juli 1572 
erfolgte 2). Um dieselben zu verlautbaren und über die weitere Durch- 
führung der Synodalbeschlüsse, besonders der vom Papste als beach- 


ı) Synode 1267 c. 2; 1281 c. 8. 


2) Dalham S. 557 und 568. Abgesehen davon, daß in dem Texte der Svnodal- 
statuten manche Änderungen vorgenommen, so z. B. die Berufungen auf das Basler Konzil 
und auf antike heidnische Schriftsteller gestrichen wurden (Wiedemann I, S. 261 ff.), 
empfiehlt Papst Gregor XIII. die nochmalige Durchberatung des Konzilsbeschlusses über 
die Vereinigung mehrerer Domkanonikate in einer Hand (Dalham S. 424). Darauf 
wird sich wohl auch die Äußerung des Metropoliten in seinem Mandate vom I. Jänner 
1574 beziehen, daß auf der Kirchenversammlung des vorhergehenden Jahres über die er- 
folgreiche Durchführung der Provinzialstatuten beraten worden sei cum moniti a Summo 
Pontifice tum nostra sponte (Dalham S. 572). 
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tenswert hervorgehobenen Dekrete !) zu beratschlagen, hielt der Me- 
tropolit vom 24. August bis zum 3. September 1573 neuerdings ein 
Provinzialkonzil zu Salzburg?) ab. Die daselbst Versammelten ge- 
lobten einmütig die eifrige Befolgung der Statuten des Jahres 1569, 
wozu sie auch der erzbischöfliche Rat Felizian Ninguarda in seiner 
Eröffnungs- und Schlußansprache ermahnte. Auch fernerhin wandte 
Erzbischof Johann Jakob sein Hauptaugenmerk der Durchführung der 
genannten Provinzialbeschlüsse zu. Dies beweisen eine besonders der 
Ausrottung des Konkubinates gewidmete Provinzialberatung vom 15. 
bis zum 2I. Januar 1576°) und die dem daselbst gefaßten Beschluß 
zufolge für den .22. März desselben Jahres einberufene Diözesansynode 
zu Salzburg t). 

Trotz allen Reformeifers haben jedoch die salzburgischen Kon- 
zilien des XVI. Jahrhunderts gleich den vorhergehenden ihr Ziel, Be- 
seitigung des Irrglaubens und Besserung der Kirchenzucht, nicht er- 
reicht. Denn ihre ersprießliche Tätigkeit war durch den Gegensatz 
zwischen dem Klerus und den weltlichen Fürsten lahmgelegt. Jener 
verlangte Wahrung der geistlichen Privilegien, die Vorbedingung für 
die von den letzteren als erster Schritt zur Verständigung geforderte 
sittliche Hebung der Geistlichkeit, und indem sich die beiden Parteien 
gegenseitig die Schuld an dem Auftauchen des Protestantismus zu- 


schoben, konnte derselbe bei diesem unaustilgbaren Zwiespalt üppig 
gedeihen 5). 


ı) Dalham S. 573—583. 

2) Hansiz, II, S. 630; Hartzheim VI, S. 744—755; Dalham S. 564—571; 
Zauner VI, S. 414fl.; Wiedemann I, S. 263. 

3) Dalham S. 584—586. Knöpfler, Die Kelchbewegung in Baiern (München 
1891), S. 200 bezeichnet diese Versammlung des Erzbischofs, des Bischofs von Chiemsee 
sowie der Abgesandten der Suffragane von Freising, Regensburg, Passau und Brixen als 
eine Provinzialsynode, jedenfalls nicht.in dem Sinne, welcher unserer Abhandlung zu- 
grunde liegt. Dasselbe gilt von den Provinzialberatungen, welche die Erzbischöfe Ernst 
im Jahre 1553 za Mühldorf (Knöpfler S. 6ff.), Johann Jakob in den Jahren 1562 und 
1564 in Salzburg (Knöpfler S. 77 u. 139 ff.).mit mehreren seiner Suffragane resp. 
ihren Prokuratoren und Räten abgehalten hatten, um in Gegenwart der österreichischen 
und bayerischen Delegierten über die kirchlichen Zustände zu verhandeln. (Bezüglich der 
Versammlung von 1562 vergleiche auch Dalham S. 346 ff.) 

4) Dalham S. 584. 

5) Der salzburvische Historiögraph Johann Gasperius widmet dem Metropoliten 
Johann Jakob folgenden Nachruf: Verum quod controversiae inter principes et clerum 
circa immunitates nondum essent compositae; quodque principes contra vitia cleri- 
corum quererentur: hi rursus illorum incusarent illatam sibi oppressionem, factum 
est, ut optimi Praesulis plerique conatus in irritum reciderint. (Dalham S. 586.}- 
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Mitteilungen 


Archive. Schon oben S. 28 wurde in anderem Zusammenhange 
die Bedeutung der Photographie für das Archivwesen hervorgehoben. 
Ohne auf die technische Seite näher einzugehen, soll trotzdem noch ein- 
mal die Aufmerksamkeit auf die Arbeit von Otto Mente und Adolf 
Warschauer: Die Anwendung der Photographie für die archivalische 
Praxis [= Mitteilungen der K. Preußischen Archivverwaltung, Heft ı5] 
gelenkt werden. Vor allem zeigen die beigegebenen Tafeln, deren Bedeutung 
im Texte S. rọ fi. klargelegt wird, wie wertvolle Dienste die Photographie 
leisten kann, um undeutlich gewordenen Text lesbar zu machen, ohne 
daß an dem Original selbst irgendwelche Veränderungen 
vorgenommen zu werden brauchen. Hervorzuheben ist noch be- 
sonders, daß auch die Siegelphotographjie (Taf. II) sehr gute Erfolge 
zeitigen kann, so daß Bild und Umschrift wieder deutlich erkennbar werden. 
Es liegt auf der Hand, daß die Forschung auf diese Weise neue Mittel 
erhält, um sich zu vervollkommnen, und daß die Herstellung von Bildern 
zu Unterrichts- und Erläuterungszwecken auch mit Aussicht auf Erfolg bei 
solchen Gegenständen ermöglicht wird, die für eine einfache Reproduktion 
ungeeignet waren. Auch die Vergrößerung nach kleinen Originalaufnahmen 
macht auf photographischem Wege geringe Schwierigkeiten, wie S. 12 aus- 
geführt wird; Taf. X veranschaulicht den Erfolg. 

Möglich geworden sind diese Erfahrungen erst durch ein längeres und 
- systematisch durchgeführtes gemeinsames Arbeiten der beiden Verfasser im 
Photochemischen Laboratorium an .der Technischen Hochschule in Berlin. 
Als sehr zweckmäßig würde es sich jedenfalls erweisen, wenn jedem größeren 
Archive ein photographisches Laboratorium angegliedert würde und wenn 
wenigstens einer gewissen Anzahl der Archivare Gelegenheit gegeben würde, 
sich technisch für die archivalische Photographie auszubilden. 





Kommissionen. — Die 29. Plenarsitzung der Badischen Historischen 
Kommission!) hat am 21. und 22. Oktober ıgıo in Karlsruhe unter 
dem Vorsitz von Prof. Dove stattgefunden. Seit der letzten Versammlung 
sind folgende Schriften im Druck erschienen: Gothein: Die Budischen 
Markgrafschaften im XVI. Jahrhundert (Neujahrsblatt für 1910); Brief- 
wechsel der Brüder Ambrosius und Thomas Blaurer, bearbeitet von Trau- 
gott Schieß, Bd. 2; Oberbudisches Geschlechterbuch, 3. Bd., 3. Heft. 
Die begonnenen Arbeiten sind alle erfreulich fortgeschritten, insbesondere 
wird der Druck des 4. Bandes der Regesten der Markgrafen von Baden 
und Hachberg (1453— 75) bald beginnen. Für die fränkischen, Stadtrechte 
ist ein Gesamtregister in Arbeit, das den reichen Inhalt der Veröffentlichung 
erst recht erschließen wird. In Arbeit sind die Stadtrechte von Neuenburg, 
Konstanz und Freiburg. Die Grundkarten werden bald vollendet vor- 
liegen, da das Doppelblatt Offenburg-Waldkirch ausgegeben wurde und die 
Blätter Rastatt-Bühl und Stühlingen nahezu vollendet sind; das letzie (erst 


1) Vgl. über die 28. Plenarsitzung 11. Bd., S. 85—86. 
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nachträglich beschlossene) Blatt Pforzheim wird ıgıı erscheinen. Neu 
beschlossen wurde die Herausgabe der Weistümer einschließlich der 
Dorfrechte, und eine Unterkommission (v. Below, Krieger, Schroeder) 
mit der Vorbereitung betraut. 

Die Neuordnung der Gemeindearchive wurde in sechs Amtsbezirken 
durchgeführt, für ıgıı sind hierfür fünf Bezirke in Aussicht genommen. 


Eingegangene Bücher. 


Wichmann, Karl: Die Bedeutung der Metzer Bannrollen als Geschichts- 
quele [= Jahrbuch der Gesellschaft für lothringische (Geschichte und 
Altertumskunde, 21. Jahrg. (1909), S. 28—85]. 

Wiedemann, Heiniich: Zur Geschichte der Textilindustrie im Stifte Essen 
[= Beiträge zur Geschichte von Stadt und Stift Essen, herausgegeben 
von dem Historischen Verein für Stadt und Stift Essen, 30. Heft 
(1909), S. 221— 223]. 

Dammann, Albert: Der Sieg Heinrichs IV. in Kanossa, eine kritische 
Untersuchung. II. Teil. Braunschweig, Benno Goeritz 1909. 176 S. 
8%. M. 3,00. 

Dietz, Alexander: Frankfurter Handelsgeschichte.e. Erster Band. Frank- 
furt a. M., Hermann Minjon 1910. 425 S. 4°. Geb. M. 26,00. 

Ergang, Carl: Friedrich der Große in seiner Stellung zum Maschinenproblem, 
ein Beitrag zur merkantilistischen Gewerbepolitik [== Beiträge zur Ge- 
schichte der Technik und Industrie 2. Bd. (1910), S. 78—82]. 

Frisch, Ernst von: Kulturgeschichtliche Bilder vom Abersee, ein Beitrag 
zur salzburgischen Landeskunde. Mit 9 Abbildungen und ı Karte. 
Wien und Leipzig, Alfred Hölder. 1910. 113 S. 80. M. 3,40. 

Fritzsche, Karl: Die Darstellung des Individuums in den Origines de la 
France contemporaine von Taine, ein Beitrag zur Technik der histori- 
schen Kunst [== Beiträge zur Kultur- und Universalgeschichte, heraus- 
gegeben von Karl Lamprecht, 13. Heft]. Leipzig, R. Voigtländer 1910. 
96 S. 8°. M. 3,20. 

Gerbing, Luise: Die Flurnamen des Herzogtums Gotha und die Forstnamen 
des Thüringer Waldes zwischen der Weinstraße im Westen und der 
Schorte (Schleuse) im Osten, namens des Vereins für Thüringische 
Geschichte und Altertumsvereins bearbeitet und herausgegeben. Mit 
einer Karte. Jena, Gustav Fischer r910. 588 S. 80°. M. 20,00. 

Hahne, Hans: Das vorgeschichtliche Europa, Kulturen und Völker [= Mono- . 
graphien zur Weltgeschichte XXX]. Mit r51 Abbildung n. Bielefeld 
und Leipzig, Velhagen & Klasing r9ro. 130 S. 8°. Geb. M. 4,00. 

Hesselbarth, H.: Die Entstehung des Deutsch-Französischen Krieges nach 
den neuen Aufschlüssen. Gotha, Friedrich Andreas Perthes, Aktien- 
gesellschaft, 1910. 79 S. 8°. M. 1,50. i 

Hoede, Karl: Das Rätsel der Rolande, Festschrift zum Jubiläum des 
Rolands von Belgern 1610—1910. Mit 4ı Abbildungen. Gotha, 
Friedrich Andreas Perthes, Aktiengesellschaft 1911. 204 S. 8°. M. 3,00. 





Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Dr. Armin Tille in Dresden. 
Verlag und Druck von Friedrich Andreas Perthes, Aktiengesellschaft, Gotha. 


Deutsche Geschichtsblätter 


Monatsschrift 
Förderung der landesgeschichtlichen Forschung 
XII. Band Februar ıgıı | | 5. Heft 


Register landesgesehiehtlieher Zeitsehriften 


Von 
Hans Legband (Kassel) 


Der Herausgeber dieser Blätter hat im ıo. Bande, S. 158—162, 
die Frage nach der zweckmäßigsten Anlage von Registern landes- 
geschichtlicher Zeitschriften behandelt. Da ich selbst unlängst in die 
Lage gekommen war, mich mit dieser Frage praktisch auseinander- 
setzen zu müssen, und dabei zum Teil zu anderen Ergebnissen ge- 
langt bin, so glaube ich, daß eine Darlegung dieser Ergebnisse jedem, 
der an die Ausarbeitung eines Registers heranzutreten hat, vor allem 
aber den Geschichtsvereinen, die die Herausgabe eines solchen planen, 
nicht ohne Nutzen sein wird. 

Es scheint mir zweckmäßig, zuerst eine Vorfrage zu beantworten: 
die nach dem Wesen und Zweck der landesgeschichtlichen Zeit- 
schriften überhaupt und dementsprechend nach dem Kreise und der 
Tätigkeit ihrer Benutzer. In erster Linie für landes- und ortsgeschicht- 
liche Forschung gegründet, sind die genannten Zeitschriften doch 
keineswegs nur Organe für den Lokalhistoriker. Nicht nur wer die 
Geschichte eines Ortes, eines eng begrenzten Gebietes, Sitte und 
Brauch seiner Heimat erforscht, ist auf sie angewiesen; auch der 
Historiker, der unter weiteren Gesichtspunkten sucht, der aus Einzel- 
heiten verschiedener Länder die Gesamtentwicklung des Volkes ab- 
leitet, vor allem der Kulturhistoriker, der sich seine Kenntnis von 
= Wirtschaft, Recht, Volkstum, Kirche und Kunst so oft aus den Einzel- 


forschungen landesgeschichtlicher Zeitschriften holen muß — beide, 


kommen in gleicher Weise als Benutzer in Frage. Aber was beide 

aus der Zeitschrift herausholen, das untersteht so verschiedenen Ge- 

sichtspunkten, daß beide ihrer Arbeit gemäß auch ganz verschiedene 

Ansprüche an das Register stellen, das ihnen zur Erschließung der 

Zeitschrift dienen soll. Der Lokalhistoriker wird vorwiegend nach 

Orts- und Personennamen suchen, ihm wird vorzugsweise das alpha- 
9 
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betische Namenregister zustatten kommen; der andere, der unter 
weiten Gesichtspunkten, nach großen Übersichten und Gruppen sucht, 
wird hauptsächlich eine systematische Erschließung des Inhalts 
begehren. Beiden Benutzern gerecht zu werden, muß die Aufgabe 
eines guten Registers sein; sein Ziel also die Vereinigung des 
alphabetischen und des systematischen Prinzips. 

Mir selbst war bereits, als ich mich nach der besten Anlage 
eines Registers fragte, der Aufsatz Tilles ein erwünschter Fingerzeig, 
und in den Verhandlungen, die über jene Anlage mit mir geführt 
wurden, kamen zwei gerade von Tille näher besprochene Register als 
ungefähr zu befolgende Muster in Frage: das zu Bd. I—39 der Alten 
Folge der Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins, bearbeitet von 
K. Sopp (1908), und dazu Band 1—30 der Zeitschrift des Bergischen Ge- 
schichtsvereins, hergestellt von O.Redlich. Das erste ist ein abgekürztes 
Gesamtregister, d.h. eine systematische, nach stofflichen Gesichtspunkten 
und Gruppen geordnete Aufzählung der in der Zeitschrift enthaltenen 
Artikel nach ihren’ Überschriften, wozu außerdem (von anderen Beigaben 
zunächst abgesehen) ein kurzes alphabetisches Namenregister kommt. 
Das zweite dagegen ist ein ausführliches Orts-, Personen- und Schlagwort- 
register, d. h; eine alphabetische Aufführung aller in den 30 Bänden 
der bergischen Zeitschrift vorkommenden Orts-, Personen- und Sach- 
namen. 

Meine Ansicht glaube ich nicht besser darlegen zu können als 
nach eingehender Besprechung dieser beiden Registertypen. Vorweg 
möchte ich jedoch über die Bezeichnung „Abgekürztes Register“, die 
ich der Kürze halber anwende, bemerken, daß die Soppsche Arbeit 
ein Register im geläufigen Sinne des Wortes nicht ist, sondern in 
ihrem Hauptbestandteil eine systematische Inhaltsangabe. Doch wird 
durch die weiterhin zu besprechenden Erläuterungen und Zusätze 
sowie durch das auf diese Erläuterungen sich beziehende Namen- 
register das Titelverzeichnis registerartig erweitert, so daß das Ganze 
eine in knappster Form gehaltene Verschmelzung von systematischem 
Verzeichnis und alphabetischem Register ist. 
| I. Das abgekürzte Register. Es ist keine Frage, daß das 
abgekürzte Register durch die Billigkeit der Herstellung einen großen 
Vorzug hat. Auch die systematische Anordnung erscheint auf den 
ersten Blick so praktisch und aufschlußreich, daß es verständlich ist, 
‚wenn Tille es als vorbildlich für alle Registertechnik hinstellt. Ich 
möchte jedoch die Frage stellen, ob den Vorzügen nicht auch sehr 
schwerwiegende Nachteile gegenüberstehen. 
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Zunächst ist vorauszuschicken, daß die Badische Historische Kom- 
mission, als sie die Bearbeitung des Soppschen Registers in Angriff 
nehmen ließ, ein ausführliches Register plante, und zwar in aller- 
weitestem Umfange. Da sich aber herausstellte, daß ein derartiges 
ideales Register nicht in der gewünschten Frist hergestellt werden 
könne), und da sich ferner finanzielle Bedenken erhoben, so griff 
man zum abgekürzten Register. Die Histor. Kommission wählte also, 
äußeren Umständen nachgebend, nicht weil der neue Weg an sich 
der bessere gewesen wäre, einen Notbehelf. Maßgebend war noch 
hierbei — und das ist der zweite wichtige Punkt, der vorausgeschickt 
werden muß —, daß die Bände der Alten Reihe der Zeitschrift f. d. 
Gesch. d. Oberrheins bereits ‚wenn nicht absolut vollständige, so doch 
sehr eingehende und schätzbare Wort- und Sachregister‘‘ besaßen, 
wodurch namentlich die in den alten Bänden vorzugsweise enthaltenen 
zahlreichen Urkundensammlungen bereits erschlossen waren. Die 
Kommission konnte also um so leichter sich auf ein abgekürztes Rc- 
gister beschränken. 

Was nun das Soppsche Register im einzelnen betrifft, so ist 
allerdings seine systematische Anordnung sehr zweckmäßig und er- 
wünscht. Die Titel sämtlicher Aufsätze sind nach ihrem Inhalt in 
große Abteilungen und Unterabteilungen gebracht und außerdem 
durch eine mehr oder minder ausführliche Bezeichnung des in den 
Aufsätzen behandelten Gegenstandes ergänzt worden. Aber auch ein 
derart systematisch angeordnetes Verzeichnis hat schließlich eine 
Grenze seiner Benutzbarkeit: es bedarf reichlicher Verweise über sämt- 
liehe Abteilungen hin und kann dabei, mag auch die zugefügte Be- 
zeichnung des Gegenstandes noch so eingehend sein, letzten Endes 
doch nicht den gesamten Inhalt erschließen. So bringt auch Sopp 
viele Verweise von der einen Abteilung auf die andere, und doch 
sind deren noch sehr viele, die mir bei näherer Durchsicht als fehlend 
auffielen. Es fehlen z. B. folgende wichtigen Verweise: 

II, 6: Etymologie s. a. 399 (Flurnamen), 402 (romanische Vor- 
und Zunamen); 


VII, 2: Finanz- und Geldwesen s. a. 348 (Sterbekasse der Schneider 
zu Mainz); 

VIII, 7: Löhne und Preise s. a. 328 (Botenlöhne), 458 (Gießer-lohn); 

XI: Militär- und Kriegswesen s.a. 126 (Postierung der Reichstruppen, 
Kantonierunglisten usw.). | | 


ı) Es lag das besonders in unvorhergesehenen persönlichen und sachlichen Um- 
ständen: Wechsel der Hilfskräfte, Umzug des Archivs, Erkrankung und Tod des Leiters. 
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Von solchen Verweisen wäre noch mancher anzubringen ge- 
wesen; ich erwähne es nur, um zu zeigen, daß auch die von Sopp 
befolgte systematische Anordnung nicht alle Wünsche erfült. Ohne 
sehr reichliche Verweise ist eine vollkommene Ausbeutung des Stoffes 
nicht möglich. Je zahlreicher aber die Verweise, um so weniger 
bleibt das Verzeichnis ein systematisches, um so mehr nähert es sich 
einem nach äußerlichen Merkmalen angeordneten Schlagwortregister. 

Sehr dankenswert sind die jedem Titel in Klammern nach- 
gestellten Inhaltsangaben, gleichsam Regesten, die in Kürze alle wich- 
tigen Punkte aufzählen. Sie sind, wenn man sich überhaupt zu einem 
abgekürzten Register entschließt, schlechthin unerläßlich. Aber auch 
sie werden nicht jeden befriedigen, und es wird manchen Benutzer 
geben, der sie noch eingehender wünschte. So z. B. verzeichnet 
Sopp unter Nr. 462 einen Aufsatz Aus dem Lehens- und Adelsarchive 
und setzt dazu die Angabe: „[Regesten und Urkunden, betreffend die 
Familien von Angelach bis Becherer in alphabetischer Reihenfolge]“, 
eine Angabe, die sicherlich manchem Leser zu summarisch ist. Über- 
haupt kommen die Personennamen bei Sopp entschieden zu kurz. 
Auch die Namen der Orte, besonders der untergegangenen, sind nur 
spärlich verzeichnet, Flurnamen fehlen ganz; beides erklärlich und 
zu billigen, wenn man bedenkt, daß die Alte Folge der Zeitschrift 
Bandregister besitzt, dagegen keineswegs zu empfehlen, wo solche nicht 
vorhanden sind. Überhaupt muß, wenn es sich um die Anlage eines 
Registers handelt, die möglichst vielseitige Erschließung des 
Stoffes das erste Haupterfordernis bleiben. 

Kann schon ein abgekürztes Register diesem Erfordernis überhaupt 
nicht in ganzem Umfange gerecht werden, so leidet insbesondere 
das Soppsche meines Erachtens an einem noch gewichtigeren, ja fast 
bedenklichen Fehler. Es ist, sobald man nicht nach großen Gesichts- 
punkten, sondern nach Einzelheiten sucht, nur erst das Register eines 
Registers, seine Benutzung umständlich und zeitraubend. Das vor 
allen Dingen scheint Tille mir übersehen oder nicht genügend er- 
wogen zu haben, wenn er das Soppsche Register als Muster hinstellt. 
Dieses enthält, um es kurz zu wiederholen, ein systematisches Ver- 
zeichnis sämtlicher Abhandlungen mit beigefügten, oft sehr eingehenden 
Inhaltsangaben, die vorzugsweise die in den Abhandlungen vor- 
kommenden Ortschaften aufzählen. Um nun diese Inhaltsangaben 
wieder nutzbar zu machen, folgt dem systematischen Verzeichnis ein 
alphabetisches Register der in den Titeln und Inhaltsangaben ent- 
haltenen Eigennamen. Jenes, das systematische Verzeichnis, ist höchst 
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schätzbar und wird von allen, die nur nach großen Gruppen und all- 
gemeinen Gesichtspunkten suchen, schnell und praktisch benutzt 
werden können; dieses, das alphabetische, ist unzulänglich und un- 
praktisch. Einige Beispiele mögen 'das erläutern. 

Im alphabetischen Register finden wir z. B. unter dem Stichwort 
„Basel“ ıg Zahlen, unter „Freiburg“ 21, „Straßburg“ 21, „Speier“ 
25, „Konstanz“ 26 und unter , Pfalz“ gar 29 Zahlen angegeben. 
Diese Zahlen beziehen sich auf die Seiten des vorhergehenden syste- 
matischen Verzeichnisses. Wer also die Basel betreffenden Stellen 
zusammenhaben will, muß zunächst ıgmal im systematischen Ver- 
zeichnis nachschlagen und findet dort die Hinweise auf ebenso viele 
in den 39 Bänden der Zeitschrift enthaltene Aufsätze. Nun beginnt 
erst die mühsame Arbeit, daß er diese 19, oft fünfzig bis hundert 
Seiten langen Aufsätze einzeln aufschlagen und durchblättern muß, 
um die Basel betreffende Stelle zu finden. Bei der Zeitschrift f. d. 
Gesch. d. Oberrheins wird das ja durch die vorhandenen Bandregister 
wesentlich erleichtert. Das ist aber gerade der Grund, weshalb man 
diese Zeitschrift und ihr Register nicht als Beispiel aufstellen darf. 
Einer Zeitschrift ohne Bandregister ist mit einem solchen summari- 
schen alphabetischen Register nicht gedient. Man kann es keinem 
Benutzer zumuten, daß er nach dem Ortsregister erst 19 bis 29 Stellen 
des systematischen Verzeichnisses aufschlagen soll, um darauf noch 
ebensoviele seitenlange Abhandlungen durchzublättern. Das macht die 
Benutzung eines Registers zur Qual statt zur Erleichterung. 

Man kann einwenden, daß ein mit dem Stoffe vertrauter und über- 
haupt arbeitsgewandter Benutzer auch aus 20 bis 30 Aufsätzen das 
für ihn Wichtige schnell herausfinde. Das wird in vielen Fällen zu- 
treffen; in der Mehrzahl der Fälle aber (da es sich hier um das Re- 
gister der Orts- und Personennamen handelt) ist der Benutzer, der 
glücklich einen Namen gefunden hat, gar nicht sicher, ob nicht in 
‚ demselben Aufsatze 20 und 40 Seiten später derselbe Name noch 
einmal vorkommt. 

Nach alledem muß ich sagen, daß ich das abgekürzte Register, 
wie Sopp es bearbeitet hat, für seine besonderen Zwecke — in An- 
betracht der vorhandenen Bandregister — als ausreichend und, wenn 
auch nicht in allen Punkten, praktisch erachte. Als Registertypus 
dagegen kann ich es nicht für vorbildlich halten, denn es läßt das, 
was ich als zweites Haupterfordernis eines guten Registers bezeichnen 
möchte, zum Teil unerfüllt: die praktische Anlage und die Er- 
möglichung des schnellen Findens. 


an 
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MU. Das ausführliche Register. Fast entgegengesetzt wie 
bei dem abgekürzten liegt die Sache bei dem ausführlichen Register. 
Beider in die Augen fallenden Vorzüge, der billigen Herstellung wie 
der aufschlußreichen systematischen Anordnung, scheint es zu ent- 
behren. Indem ich die finanzielle Seite zunächst zurückstelle, möchte 
ich aber doch behaupten, daß auch das ausführliche Register so an- 
gelegt werden kann, daß man das fehlende systematische Verzeichnis 
kaum vermißt. So z. B. ist das Register zur Zeitschrift des Bergischen 
Greschichtsvereins in dieser Hinsicht gut angelegt. Denn die systema- 
tischen Abteilungen, die Tille an dem Soppschen Register als be- 
sonders aufschlußreich hervorhebt, finden sich auch bei Redlich unter 
den betreffenden Stichworten (,Kirchenvisitationen“, „Humanismus“ 
usw... Wenn andrerseits Redlich unter „Hofrecht“ nur drei Zitate 
bringt und damit allzu sparsam erscheint, während Sopp unter der 
Abteilung „Hofrechte‘ Weistümer und anderes mehr vereinigt, so ist 
der Schade nicht allzugroß; denn welcher Benutzer wird nicht von 
. selbst auf den Gedanken kommen, wenn er etwas über mittelalterliche 
Verfassung sucht, auch unter „Weistümer‘‘ nachzuschlagen? Hier 
können natürlich Verweise sehr förderlich sein, und daran fehlt es 
bei Redlich auffallenderweise ganz. Der Bearbeiter eines Registers 
kann beim Exzerpieren mit leichter Mühe die nötigen Verweise an- 
bringen und dadurch wesentlich zur Erschließung des stofflichen In- 
halts (nicht nur der Orts- und Personennamen) beitragen, so wesentlich, 
daß durch ein alphabetisches Register der stoffliche Inhalt fast noch 
gründlicher erschöpft werden kann als durch ein systematisches. 

Hierin liegt zum Teil schon der Einwand begründet, den man 
überhaupt gegen das ausführliche Register erheben kann, eben daß 
es zu ausführlich sei. Aber während dieser Einwand in Wahrheit nur 
vom finanziellen, niemals vom wissenschaftlichen Standpunkt erhoben 
werden kann, zeigt gerade hier das Redlichsche Register, wie man 
es nicht machen soll und wie auch ein ausführliches Register die. 
nötigen Grenzen nicht unnötig überschreiten soll. Einige Beispiele 
zur Begründung. 

Wenn z. B. Redlich exzerpiert: Peill, Johann Heinrich, ref. Pre- 
diger zu Fröndenberg, seit 1750 zu Hückeswagen (F 1787). 25, 129, so 
ist schon eine solche äußerliche Ausführlichkeit keineswegs nötig. 
„Peill, Joh. Heinr., Prediger 25, 129“ würde völlig genügen; es würde 
nicht nur das Exzerpieren vereinfachen, sondern ganz besonders auch 
den Druck abkürzen und verbilligen. Derartige unnötige Häufungen 
von Titeln und äußeren Lebensdaten finden sich bei Redlich in großer 
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Menge, so daß ihr Wegfall den Umfang des Registers schon merklich 


verringert haben würde. 


Oder wenn man bei Redlich durch das Register hin des öfteren 
Regimenter unter den Namen ihrer Chefs, die vorübergehend das 
Regiment innehatten, oder unter sonstigen Bezeichnungen findet, z. B.: 


v. Budberg, preuß. Regiment (1792)... 
Holstein, Regiment (1758)... 
v. Koschembahr, preuß. Regiment (1768)... 

v. Malachowski, preuß. Husaren-Regt. (1759fl.).... 
I. Ostpreußisches Grenadier-Regt. Kronprinz ... 
Totenkopf-Husaren-Regiment (1792)... 

v. Winterfeldt, Hans Karl (preuß. Regt. 1756)... 


USW. 


so scheint mir das vergebliche Mühe; denn schwerlich wird ein Be- 
nutzer jemals nach diesen Stichwörtern suchen }). 


Oder wenn man findet: 
Lepra, Krankheitsform u. -heilung 10, 81ff.; 21, 157. 


Leprosen-Anzug 
Leprosen-Häuser 
Leprosenmeister 
Leprosenrenten 
Leprosenritual 


10,86 

10,83—86, 89—91. 
10,89 

28,223 

10,84 f. 


Leprosen-Verpflegung u. -Ordnung 10,86 


oder etwa folgendes: 


Duvel, Erenfred (1369) 17,201 


? 


? 


? 


? 


? 


‚ Vrederun (1369) 


? 


9 


Gerwin I. (1369) 


17,201 


Gerwin II. (1369) 17,201 


Gone (1369) 
Heinrich (1356) 
Hermann (1369) 
Jutta (1369) 


Wilhelm (1369) 
Yette (1369) 


17,201 
17,202 
17,201 
17,201 
17,201 
17,201 f. 
17,201 


1) Daß er die Regimenter überhaupt verzeichnete, hat seine Berechtigung. Aber 
wenn er sie nicht alle auf ihre heutige Benennung bringen konnte, was damals (vor dem 
Erscheinen der Stammliste von Bredow-Wedel) schwierig war, so hätte er sie unter 
einem naheliegenden Stichwort (, Militaria“, „Regimentsgeschichten“ oder dergl.) ver- 


einigen sollen. 
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oder gar statt dieser zehn Mitglieder einer Familie 24 (!) des Namens 
oppen Dyke, die sämtlich an derselben Stelle vorkommen und 
deren jedes trotzdem einzeln registriert wird, wo ein summarischer 
Nachweis des Geschlechts völlig ausgereicht hätte, so ist das eine 
nicht zu billigende Arbeits- und Druckkostenverschwendung, die zu 
der Wichtigkeit jener einzelnen Stichworte und Familienglieder in 
schroffem Mißverhältnis steht. An diesen und vielen anderen Stellen 
konnte Redlich sich die Arbeit bedeutend vereinfachen, ohne dem 
Benutzer besondere Mühe zu verursachen und ohne die Registrierung 
weniger erschöpfend zu gestalten. Das gilt übrigens von vielen an- 
deren Registern in gleicher Weise und ist nur eine gerade an Redlichs 
Beispiel gemachte Beobachtung. 

Einen Fall noch möchte ich anführen, nicht nur weil er zeigt, 
wie Redlich stellenweise unnötig ausführlich gearbeitet hat, sondern 
auch weil man ihm entnehmen kann, wie die Methode des abgekürzten 
systematischen Registers gelegentlich beim alphabetischen Verzeichnis 
mit Nutzen angewandt werden kann. Die den Ort Hückeswagen 
betreffenden Stellen registriert nämlich Redlich derart ausführlich, 
daß die rund 400 exzerpierten Seitenzahlen, unter 106 alphabe- 
tisch folgenden Stichwörtern angeordnet, volle vier Spalten füllen. 
Bei näherer Durchsicht aber zeigt sich, daß der überwiegende Teil 
aller Nachweise, reichlich drei Viertel, auf ein und denselben in 
Bd. 25 enthaltenen Aufsatz entfällt. Ich halte es daher für überflüssig, 
wenn Redlich folgendermaßen spezialisiert: „Schützenfest 25,45; Schützen- 
gesellschaft 25,45;“ oder: „Lutherische Schule 25, 132, 135, 137; 
Reformierte Hauptschule 25,135—137 “; oder etwa — noch dazu im 
Alphabet unter F, wo es kaum jemand erwartet -—: „Früheste Spuren 
des Ortes 25, 1—5.“ Der Titel jenes fast alle in Betracht kommenden 
Stellen enthaltenden Aufsatzes (Aus Hückeswagens Vorzeit) hätte 
zweckmäßig an den Anfang der Exzerpierung gestellt werden können, 
dahinter dann, in der Art, wie Sopp es beim abgekürzten Register 
getan hat, eine kurze Inhaltsangabe, in der alles sachlich beisammen- 
stand: „Kirchliche Verhältnisse“, „Schulwesen“ usw.; falls nötig, 
durch einzelne Seitenangaben erweitert. Was außerdem noch aus den 
übrigen Bänden über Hückeswagen exzerpiert war, konnte dann dieser 
Hauptstelle angereiht werden. Auf diese Weise wären eine große 
Menge Ziffern erspart geblieben und überhaupt die vier Spalten Ex- 
zerpte auf etwa anderthalb bis zwei Spalten verringert worden. 

Aus all diesen Dingen darf man natürlich Redlich keinen erheblichen 
Vorwurf machen. Der Nachfolger lernt immer vom Vorgänger, und 
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hätte Redlich bereits ein Register wie das Soppsche zur Verfügung 
gehabt, so hätte er vielleicht den letztbehandelten Punkt sich von ihm 
zu eigen gemacht. Anders steht es jedoch in einem Punkte, wo 
Redlich auch ohne Vorgänger wohl hätte anders arbeiten können. 
In dem Bestreben, den Inhalt der Zeitschrift erschöpfend auszubeuten, 
geht er nämlich so weit, daß er die Sorgfalt übertreibt und stellen- 
weise geradezu die nötige Kritik vermissen läßt. Er exzerpiert ohne 
Unterschied alle gedruckten Eigennamen, die im Texte vorkommen. 
Kein Wunder also, wenn er in dem 8% Spalten umfassenden Stich- 
wort „Düsseldorf“ allein 66 Zeilen nur mit Seitenzahlen über das 
Vorkommen der Stadt Düsseldorf anfüllt. Stichproben ergeben, daß, 
wenn überhaupt schon ein derartiges Häufen von bloßen Zahlen nie- 
mand zunutze ist, noch dazu die Hälfte aller Seitenzahlen sich auf 
ganz gleichgültige Erwähnungen bezieht. So z.B. steht in Bd. rọ der 
Zeitschr. S. 57: „Berichte, welche die neu angestellten Polizeivögte 
an den Polizeidirektor in Düsseldorf, Schnabel, erstatteten “; ferner 
steht S. 82 das Vorwort zu einer Beschreibung des Herzogtums Berg 
abgedruckt, womit ein gewisser Plönnies diese Beschreibung seinem 
Landesherrn übersendet und das er unterzeichnet: „Düsseldorf, 
I. May 1715; endlich S. 124, in einer ähnlichen Beschreibung ent- 
halten: „Geresheim, eine Feld-Stadt, anderthalb Stund von Düssel- 
dorff gelegen“; also alles Stellen, die für den, der nach Material 
zur Geschichte Düsseldorfs sucht, ganz belanglos sind, die Redlich 
aber trotzdem ohne Ausnahme registriert. So füllt er auch unter 
„Köln, Stadt“ 64 Zeilen mit aneinandergereihten Seitenzahlen, die 
niemand nachschlagen wird. Ich beurteile Redlich in diesem Punkte 
nur ungern so scharf, da er sonst äußerst exakt und erschöpfend ge- 
arbeitet hat. Aber ebenso wichtig wie die Exaktheit, meine ich, ist 
die erforderliche kritische Sichtung des Stoffes. 

Kann ich demnach auch das Redlichsche Register, so wie es 
vorliegt, nicht in allen Punkten für vorbildlich halten, so muß ich 
trotzdem das Prinzip des ausführlichen Registers für bedeutend 
empfehlenswerter erklären. Das ausführliche Register ist nützlicher, 
weil es erschöpfender, oder richtiger: allein erschöpfend ist; es ist 


zugleich praktischer, weil es ein schnelleres Finden ermöglicht. 


$ $ 
* 


Zum Vergleiche mögen noch einige andere Register herbeigezogen 
werden. Ein nach Analogie des Soppschen das systematische mit 
dem alphabetischen Prinzip verbindendes Register liegt, ‚soviel ich 
sehe, nicht vor. Dagegen sind zwei Register ausschließlich systema- 
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tisch angelegt: das von V. Hantzsch beatbeitete Gesamt -Imhalts- 
vergeichnis zum Neuen Archiv fir sächsische Geschichte und Altertums- 
kunde (1904) und das dem 10. Bande der Forschungen zur branden- 
burg. u. preuß. Geschichte beigegebene über diese und die Märkischen 
Forschungen. Beides sehr brauchbare Arbeiten; aber da mir die 
Anwendung nur eines der beiden Register-Prinzipien halbe Arbeit zu 
sein scheint, so bleibt bei beiden noch der alphabetische Teil zu 
wünschen. Bei Hantzsch ist, wenn ich etwas auszusetzen hätte, nur 
das Verzeichnis der Mitarbeiter unnötig breit: ein Punkt, auf den ich 
weiterhin noch im allgemeinen eingehen möchte. Zu wichtigerer 
Ausstellung gibt das Register der brandenburg.-preuß. Forschungen 
Anlaß!). In den Literaturberichten bringen nämlich die „Forschungen“ 
außer Rezensionen auch häufig die bloßen Titel von Neuerscheinungen. 
Alle diese Titel bringt auch das Sachregister unter den betreffenden 
Abteilungen. Das ist durchaus unnötig, da wir andere Hilfsmittel 
besitzen, die die bloßen Titel nachweisen, wie etwa Georgs Schlag- 
wort-Katalog oder Maßlows Bibliographie. Zweck hat die Aufnahme 
in das Register der brandenb.-pr. Forschungen nur dann, wenn die 
Forschungen zu dem betreffenden Werk einen besonderen Aufsatz 
oder eine Besprechung gebracht haben. Die Arbeit allgemein be- 
kannter bibliographischer Werke soll aber ein Register nicht unnötig 
zum zweiten Male machen. 

Die Mehrzahl der vorhandenen Register folgt, entgegengesetzt 
den ebengenannten, der alphabetischen Anordnung, offenbar weil die 
meisten Bearbeiter die Erschließung der Orts- und Personennamen 
für wichtiger hielten. Einige berücksichtigen daneben allerdings den 
stofflichen Inhalt und bringen zahlreiche Sachbetreffe, wodurch ein 
systematisches Verzeichnis mehr oder weniger entbehrlich wird. Nicht 
der Fall ist dies leider bei einer sonst ganz vortrefflichen und sorg- 
fältigen Arbeit, dem von A. Bömer verfaßten Register zu Bd. 
1—50 der Zeitschrift für vaterländische [d. h. westfälische] Geschichte 
und Altertumskunde (1903/05). Es nennt sich historisch-geographisches 
Register, bringt demnach nur Orts- und Personennamen, verzichtet also 
von vornherein auf jede systematische Erschließung. Wenige ver- 
einzelte Stichwörter wie „Fehmgerichte“, „Dreißigjähriger Krieg “, 
sowie die Spezialisierungen, die Bömer unter wichtigeren Namen, wie 


1) Kleinere Einwendungen seien nicht weiter hervorgehoben: z. B. die unzweck- 
mäßige Scheidung des Registers nach den beiden darin behandelten Zeitschriften, oder 
die z. T. umständliche Anlage, wobei die zwanzig Aufsätze über den Ursprung des 
y jährigen Krieges viel kürzer registriert werden konnten, 
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„Westfalen“ bringt, bieten nur spärlichen Ersatz. Wenn er daher den 
in Bd. ġo erschienenen Aufsatz Aus dem Leben des nordwestlichen 
Westfalen, insbesondere dem wirtschaftlichen Leben der Abtei Vreden 
unter Äbtissin Anna 1580 nur unter Vreden registriert, so bleibt dieser 
Aufsatz, der doch mehr bietet als bloß Spezialgeschichtliches über 
die Abtei Vreden, der darüber hinausgehenden Forschung verschlossen. 
Andere Abhandlungen, wie die in Bd. 7 enthaltenen Ideen über Stu- 
dium und Vortrag der Geschichte bleiben überhaupt verborgen, es sei 
denn, daß man sich die Mühe macht, das Verzeichnis der Mitarbeiter 
und ihrer Beiträge durchzublättern. So würde das historisch-geogra- 
phische Register erst durch ein hinzutretendes systematisches Ver- 
zeichnis etwas Ganzes, wirklich Erschöpfendes werden. 

Ebenso wie dem Bömerschen Register fehlt auch dem von 
K. Friese bearbeiteten, gleichfalls recht sorgsamen Register zur 
Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte, Bd. 
21—30 (1904) eine systematische Übersicht. Dagegen bringt Friese 
wenigstens eine ziemliche Anzahl von Sachbetreffen, die ein systema- 
tisches Verzeichnis schon eher ersetzen, als es bei Bömer der Fall ist. 
Nur schweben viele von ihnen ganz in der Luft, z. B. „Kommerz- 
Kollegium“, „Stiftungen“, „Stipendium“; von „Bauern“ mußte auf „Leib- 
eigenschaft“ verwiesen werden, die „Ständeversammlung“ durfte ohne 
Verweis nicht von der „Generalständeversammlung “ getrennt werden. 
Dergleichen Fälle sind häufig, so daß alles in allem auch Frieses Re- 
gister der Ergänzung durch ein systematisches Verzeichnis bedarf 
oder aber durch geeignetere Anordnung der Sachbetreffe und reich- 
lichere Verweise hätte erschöpfender gestaltet werden müssen. 

Mehrere Einwände, lassen sich gegen das Register über die Jahr- 
gänge 41—50 der Jahrbücher und Jahresberichte des Vereins für meck- 
lenburgische Geschichte von E. Jahr und F. Rusch (1904) erheben. 
Zunächst ist es unnötig ausführlich, besonders in den Zusätzen zu Orts- 
und Personennamen, was sich schon äußerlich am Umfange zeigt: 
erstreckt es sich doch nur auf ıo Bände, hat kein Mitarbeiterverzeichnis 
und umfaßt trotzdem 353 Seiten! Einen in Bd. 46 enthaltenen Auf- 
satz über die Deutung der mecklenburgischen Ortsnamen behandelt 
es in der umständlichen Weise, daß jeder darin vorkommende Name mit 
dem jedesmal voll ausgedruckten Zusatz „Deutung des Namens“ re- 
gistriert wird. Nun sind das aber rund 1650 Namen. Die konnten 
zweckmäßig durch einen Hinweis unter „Ortsnamen“ erledigt werden, 
oder wenigstens konnte statt des jedesmal voll ausgedruckten „Deu- 
tung des Namens“ eine Abkürzung eingeführt werden. Es würde 


ý. 
~ 


z seig vau ET 
te 8 Die oi 


In 


4 
Ta 


x 


— 140 — 


sich empfehlen, in Fällen, wo ein bestimmter Nachweis durch das 
ganze Register hindurch sich wiederholt, in einer Vorbemerkung auf 
derartige summarische Registrierungen aufmerksam zu machen. Nicht 
ratsam scheint mir auch die im mecklenburgischen Register durch- 
geführte Trennung von Personen- und Orts-Register: aus einem sach- 
lichen Grunde, weil Geschlechtsnamen besser zu den zugehörigen 
Ortsnamen gestellt werden; aus einem praktischen, weil sich ein ein- 
ziges Register schneller handhaben läßt, besonders wenn, wie im vor- 
liegenden Falle, keine Seitenüberschriften vorhanden sind, die die 
Teilung des Registers sofort kenntlich machen. Als dritter selbständiger 
Teil ist dem mecklenburg. Register ein Sachregister beigegeben. 
“ Und hier findet man das Unglaubliche, daß ein nur Sachbetreffen 
dienendes Register, das die systematische Anordnung gleichsam in 
sich trägt, in alphabetische Ordnung gezwängt wird. Da darf man 
sich nicht wundern, wenn man auf alle möglichen und unmöglichen 
Stichwörter stößt: Barsche und Gründlinge, Hechte und Karpfen, 
Ankerbalken und Schraubdachsteine, Molkenpacht und Aarons grünende 
Rute! Wer in aller Welt sucht unter dem Buchstaben P „Perhorres- 
cenzen bei der Schweriner Justizkanzlei‘“? Hoffentlich auch die 
Mecklenburger nicht! — Doch auch etwas Nachahmenswertes läßt 
sich dem mecklenburg. Register nachrühmen. Unter verschiedenen 
Stichwörtern wie Altäre, Glocken, Grabmäler, Kirchen und Kapellen 
finden sich Verweise auf alle die Ortschaften, aus denen über Altäre 
usw. berichtet wird; das Ortsregister gibt dann die Band- und Seiten- 
zahl. So ist z.B. einem, der über Glocken arbeitet, der Weg gut 
geebnet. Das scheint mir ein Verfahren, das sogar in einem syste- 
matischen Verzeichnis noch nützlich sein kann. 

Nach alledem muß ich sagen, daß weder ein systematisches noch 
ein alphabetisches Register für sich allein ausreichend ist. Beide 
Teile sind gleich wichtig, und erst beide zusammen geben ein voll- 
ständiges Register. Aber auch die Verschmelzung beider Prinzipien, 
wie sie bisher in Beispielen vorliegt — bei Sopp durch Überwiegen 
des systematischen Teils mit angehängtem Namenregister, bei Redlich, 
Friese u. a. durch Einordnen von Sachbetreffen in das ausführlich gehal- 
tene alphabetische Register —, erfüllt noch nicht alle Wünsche: bei 
dem einen kommt die Lokalforschung zu kurz, bei dem anderen die 
allgemeingeschichtliche. Überhaupt wird eine Verschmelzung immer 
ihre Nachteile haben; richtiger wird es sein, beide Prinzipien getrennt 
nebeneinander gelten zu lassen. 

Mir scheint daher folgender Plan eines doppelteiligen, syste- 
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matisch-alphabetischen Registers empfehlenswert, eine Verbindung 
der bei Nachprüfung der besprochenen Register gemachten Beobach- 
tungen. 

Das bei den meisten vorhandenen Registern den Band eröftnende 
alphabetische Verzeichnis der Mitarbeiter und ihrer Beiträge fällt weg, 
oder richtiger: geht im systematischen Teil auf. Ich halte es für 
ganz nebensächlich und finde, daß es überall, wo es vorhanden ist, 
wichtigeren Dingen den Platz wegnimmt. Auf den Inhalt der Auf- 
sätze kommt’s an, nicht auf die Verfasser. Damit aber trotzdem die 
Beiträge jedes Mitarbeiters leicht festgestellt werden können, würde 
ich empfehlen, ein einfaches Namenverzeichnis der Mitarbeiter, allen- 
falls mit abgekürzter Titelangabe nach Art des Registers in den neueren 
Auflagen von Dahlmann-Waitz, beizugeben; in diesem Namen- 
verzeichnis würde auf die Seiten des systematischen Verzeichnisses 
verwiesen werden. Sollte die Kürze des letzteren eine laufende 
Numerierung der Titel erlauben, so könnte noch besser auf diese 
Nummern statt auf die Seitenzahlen verwiesen werden. Wird außerdem 
im systematischen Verzeichnis der Titel einer eigenen Abhandlung 
samt dem Verfassernamen durch Sperr- oder Kursivdruck hervor- 
gehoben, so würde das die Auffindung eines bestimmten Mitarbeiters 
noch erleichtern. 

Der erste Hauptteil des Registers würde also das systemati- 
sche Verzeichnis sein. Seinen Grundstock würde das bisherige 
Mitarbeiterverzeichnis bilden, dergestalt, daß der Titel jedes Aufsatzes 
vorangestellt und der Verfassernamen dahinter in Klammern gesetzt 
wird. In dieser Form werden die Titel systematisch geordnet und, 
wenn möglich oder erwünscht, mit fortlaufenden Nummern versehen. 
So erhalten wir gleichsam das Gerüst, in das nun alle die Sachbetreffe 
und stofflichen Schlagwörter, die bisher (z. B. bei Redlich und Friese) 
im alphabetischen Register enthalten waren und dort oft ohne Zu- 
sammenhang standen, systematisch eingeordnet werden. Zahlreiche 
Verweise würden die Übersicht erleichtern und den Inhalt reichlicher 
erschöpfen. Damit aber die Titel der selbständigen Abhandlungen, 
nach denen mancher Benutzer vorwiegend suchen wird, von den ex- 
zerpierten Sachbetreffen, die sich ja oft nur auf wenige Zeilen des 
Textes beziehen, leicht unterschieden werden können, wird es sich 
empfehlen, die Titel durch größeren Druck oder durch Sperrtschrift 
auszuzeichnen. Wie schon erwähnt, würde das auch die Auffindung 
der Beiträge eines bestimmten Mitarbeiters erleichtern. 

Als zweiter Hauptteil würde das alphabetische Register der Orts- 


== 1942 


und Personennamen folgen, für das etwa Bömer oder, wenn man von 
den Sachbetreffen absieht, auch Redlich und Friese ungefähr zu be 
folgende Vorbilder wären. Auch die vielfach vortrefflichen Register 
unserer neueren Urkundenwerke könnten zur Anlage dieses Register- 
teiles nützlichen Anhalt geben. Ein wichtiger Punkt z. B., der hier 
betont zu werden verdient, weil auch Bömer ihn zum Teil außer acht 
läßt, ist die Behandlung der Vokale und Konsonanten. Bömer trennt 
durchweg i von y und setzt jeden der beiden Vokale an die ihm 
zukommende Stelle des Alphabets. Eine solche Scheidung ist aber 
nicht nur vom wissenschaftlichen, sondern auch vom rein praktischen 
Standpunkt zu verwerfen, weil sie Zusammengehöriges trennt und statt 
dessen ein Übermaß von Verweisen nötig macht. Vereinigung von 
i und y, von ä und a, c und k bzw. z usw. ist längst gute Gepflogen- 
heit unserer Urkundenregister. Sodann müßte alles Entbehrliche weg- 
bleiben; die vielen Unterabteilungen, in die manche Stichwörter, bes. 
Städte, gegliedert werden müssen, wären möglichst systematisch und 
nicht alphabetisch zu ordnen. Der letzte Punkt wird hin und wieder 
einen Verweis auf den vorausgehenden systematischen Teil des Registers 
nötig machen, da die Gliederung jener Unterabteilungen öfters Sach- 
betreffe enthalten wird. Doch könnte auch hier wohl ein summarischer 
Verweis die Einzelverweise zum Teil ersetzen. 

Kürze des Registers ist bei aller nötigen Ausführlichkeit dringend 
anzustreben; sie scheint mir auch, bei aller Ausführlichkeit, sehr wohl 
möglich, wie ich an Redlichs Register dargetan zu haben glaube. 

Ich möchte hier noch einen anderen Punkt berühren, auf den 
ich gleichfalls bei der Beschäftigung mit Redlichs Arbeit gekommen 
bin. Ein Beispiel wird ihn am besten veranschaulichen. In Bd. 19 
der Bergischen Zeitschrift steht ein Aufsatz von Lossen über den 
Laienkelch am Hofe des Herzogs Wilhelm von Jülich-Cleve-Berg 1570 
bis 79. In diesem Aufsatz benutzt und zitiert Lossen außer anderen 
Werken besonders ausgiebig Ludw. Kellers Gegenreformation in West- 
falen und am Niederrhein, Bd. I, also ein wichtiges und schon 
durch den Ort seiner Veröffentlichung (Publikationen aus den Preußi- 
schen Staatsarchiven IX) bekanntes nnd leicht zugängliches Werk. 
Alle Orts- und Personennamen nun, die Lossen in seinen wörtlichen 
Zitaten aus Keller abdruckt, exzerpiert Redlich auch für sein Register. 
Ich möchte dagegen empfehlen, Namen, die an ganz bekannter (wenig- 
stens dem Spezialforscher bekannter) Stelle stehen und einfach zitiert 
werden, von der Aufnahme auszuschließen. Natürlich dürfte sich 
diese Ausschließung nur auf solche Stellen und Namen erstrecken, 
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die ohne weiteren Zusatz übernommen werden, so z. B. wenn Lossen 
Bd. 19, S. 13 Anm. in bloßen Belegen aus Keller; die er zur Er- 
läuterung seines Textes in Anmerkungen bringt, die Namen Gropper, 
Orsbeck, Louwerman und Closs anführt, die Redlich nach meinem 
Dafürhalten unnötigerweise exzerpiert. Denn da an dieser Stelle nicht 
mehr über die vier Genannten gesagt wird, als schon bei Keller aus 
erster Hand zu finden war, so konnte die Exzerpierung unterbleiben. 
Etwas anderes ist es dagegen, wenn z. B. gleich auf der folgenden 
Seite Lossen einen Matthias Paludanus Venradiensis erwähnt und 
nicht nur über dessen Namensdeutung, sondern auch über seine Per- 
sönlichkeit einige Worte sagt, die über das bei Keller zu Findende hinaus- 
gehen. Eine solche Stelle kann den Forscher interessieren, auch wenn 
ihm das Quellenwerk, dem die betreffenden Namen entnommen sind, 
zur Verfügung steht; an solcher Stelle sind daher die Namen zu 
exzerpieren. Nun gibt es natürlich Fälle anderer Art, wo es nicht 
ganz leicht zu entscheiden ist, ob ein Name aufzunehmen ist oder 
nicht: so kann z. B. das Quellenwerk, dem er entnommen ist, schwer 
zugänglich und selten sein, es kann seinerseits kein Register enthalten 
oder etwa ungenau gearbeitet sein — alles Fälle, in denen der Be- 
arbeiter des Registers einen zitierten Namen lieber aufnehmen als 
weglassen wird, sobald ihm das Quellenwerk nicht näher bekannt ist. 
Trotzdem, meine ich, wird es noch genug Stellen geben, wo der Be- 
arbeiter mit Bestimmtheit sagen kann, ob sich zu einem aus gedruckter 
Quelle übernommenen Namen Neues ergibt oder nicht. Dem Be- 
arbeiter freilich erschwert dieses kritische Verfahren bei der Exzerp- 
tion seine Arbeit; denn er wird bei der Vielgestaltigkeit des Inhalts 
einer Vereinszeitschrift vor Beginn der Exzerpierung eines neuen 
Aufsatzes manches Mal in die Lage versetzt werden, sich über den 
Inhalt des Aufsatzes und namentlich über die diesem voraufgegangene 
Literatur eingehender zu unterrichten, um nicht schon Bekanntes, was 
nur ihm selbst bis dahin unbekannt war, zu registrieren. Da es aber 
andrerseits für ihn Ersparnis an Zeit und Schreibarbeit bedeutet, und 
da die Sachlichkeit und Kürze des Registers erste Bedingung ist, 
wird er gut tun, diese im ganzen nicht erhebliche, für ihn selbst 
überdies lehrreiche Erschwerung in Kauf zu nehmen. Dem Register 
kommt sie sicherlich zugute 1). 


ı) Für selbstverständlich und kaum erwähnenswert halte ich das Unterlassen jeder 
Exzerpierung bei Anführung ganz bekannter Tatsachen. Derart häufige Namen wie die 
von Landesfürsten, wichtigen Städten sollten nur exzerpiert werden, wenn ihre Anführung 
Neues ergibt oder in besonderem Zusammenhange erfolgt. Gewöhnlich dient z. B. der 


` 
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Eine erwünschte Beigabe sind endlich chronologisch geordnete 
Urkunden-Regesten. Ich möchte aber vorschlagen, sie in allerknappster 
Form zu bringen: Jahr, Ort, nebst ganz kurzer Notiz über Aussteller 
und Inhalt, für jede Urkunde möglichst nicht mehr als eine Druck- 
zeile. Einige der vorhandenen Register bringen die Regesten aus- 
führlicher, wie mir scheint, unnötigerweise; denn es handelt sich hier 
nicht um einen Ersatz, sondern nur um einen knappen Nachweis 
der Urkunden. Näheres über ihren Inhalt ergibt außerdem das Sach- 
und Namenregister. 

Ein wichtiges Hilfsmittel zur leichten Benutzbarkeit eines Re- 
gisters ist die übersichtliche, praktische Anordnung des Druckes. 
Einige der neueren Register, z. B. das Bömersche, sind hierin recht 
gute Vorbilder. Bei anderen halte ich nur die Verwendung römischer 
Ziffern zur Bandbezeichnung für unpraktisch. Besonders wenn es 
sich um höhere Bandzahlen handelt (z. B. XXXXVIUI, XLIX, IL, 
LXXXIX, XCIX, IC), ist die Wiedergabe mit arabischen Ziffern viel 
klarer und schneller zu lesen. Außerdem ist sie kürzer und verbilligt 
den Satz. - 

Damit berühren wir einen Punkt, der bei der Anlage eines Re- 
gisters gründlich erwogen werden muß: den finanziellen. Wie die 
Badische Historische Kommission beim Soppschen Register, so hat 
gewiß auch mancher historische Verein in ähnlichen Fällen nur aus 
finanziellen Gründen sehr ungern auf ein vollständiges Register ver- 
zichten müssen und entweder ein systematisches oder ein alphabetisches 
Register gebracht. Diese Gründe sind natürlich sehr gewichtig, und 
sie würden es noch mehr sein, wenn die Honorare der Bearbeiter, 
was nicht immer der Fall ist, in richtigerem Verhältnis zur geleisteten 
Arbeit ständen, und die Kosten eines Registers sich dadurch noch 
erhöhen würden. Trotzdem glaube ich, daß auch ein ausführliches 
Sach- und Namenregister nicht übermäßig teuer wird, wenn es nur 
mit der nötigen kritischen Sichtung hergestellt wird. Manches der 
vorhandenen „halben“ Register konnte an vielen Stellen, besonders 
im Mitarbeiterverzeichnis und im Namenregister, stark gekürzt werden, 
ohne daß es der Ergiebigkeit geschadet hätte. Der dadurch frei 
werdende Platz wäre der Vervollständigung durch einen systematischen 
bzw. alphabetischen Teil zugute gekommen. So wären die doch 
einmal vorgesehenen Kosten nur um weniges überschritten, vielleicht 


Anfang eines Aufsatzes nur der Orientierung und schnellen Einführung und bringt dem- 
entsprechend bekannte Namen und Tatsachen in Erinnerung. Diese sind natürlich in solchen 
und allen ähnlichen Fällen wegzulassen. 
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sogar auch eingehalten worden, und zugleich hätte man ein Register 
bekommen, das aljen -Benutzern dient; man hätte ganze Arbeit ge- 
macht. Die Herstellung eines doppelten, systematischen wie alpha- 
betischen Registers, scheint mir so wichtig, daß, um sie finanziell zu 
ermöglichen, alle anderen Beigaben, wie die Urkunden-Regesten und 
nötigenfalls sogar das abgekürzte Mitarbeiterverzeichnis, lieber weg- 
bleiben sollten. 

Wenn ich mich endlich über die Honorarfrage äußern soll — 
denn auch darüber darf man wohl einmal an dieser Stelle Erfahrungen 
austauschen —, so scheint es mir am vorteilhaftesten für beide Teile, 
Auftraggeber wie Bearbeiter, einen bestimmten Satz für den ge- 
druckten Registerbogen auszumachen. So läßt die geleistete Arbeit 
sich am besten auf eine für beide Teile gerechte Weise honorieren. 
Manche Vereine haben es anders geregelt: sie haben den exzerpierten 
Zeitschriftenbogen mit etwa 4 Mark und das Korrekturlesen am Schluß 
noch je nach Umfang mit etwa 2—300 Mark honoriert. Dieser 
Modus kommt mir unvorteilhaft vor, denn exzerpieren und exzerpieren 
ist nicht immer dasselbe. Wenn es auch in vielen Fällen auf das 
gleiche herauskommen mag, so dürfte doch die erstgenannte Art vor- 
zuziehen sein. Nicht immer ist bisher, was ich bereits hervorhob, die 
wissenschaftliche Arbeit genügend bewertet worden. Eine Norm kann 
natürlich hierin nicht aufgestellt werden: Druckformat und andere 
Umstände bringen vielfache Unterschiede mit sich. Im. Durchschnitt 
kann man aber wohl den Satz von 60 bis 65 Mark für den ge- 
druckten Registerbogen als Mindestentgelt bezeichnen, wobei voraus- 
gesetzt ist, daß beim doppelteiligen Register der alphabetische, für 
den exzerpierenden Bearbeiter mühseligere Teil überwiegt. Bloße 
Titelverzeichnisse sind natürlich leichter herzustellen und erlauben 
andere Honorierung. Ein erschöpfendes, gut gearbeitetes und dabei 
mit sachgemäßer Kritik hergestelltes Sach- und Namenregister aber 
sollte besser honoriert werden als es meist geschieht. Wer aus Er- 
fahrung weiß, wie zeitraubend das Exzerpieren ist, wie ein einfacher 
Name mit 10 bloßen Ziffern dahinter ursprünglich zehnmal in vollem 
Wortlaut exzerpiert sein mußte, wie endlich das Ordnen und be- 
sonders das Verarbeiten von 40—50000 Zetteln eine sehr mühevolle 
Arbeit ist, der wird den genannten Satz noch recht niedrig finden. 
Denn auch im trockenen Register steckt ein gut Teil wissenschaft- 
licher Arbeit. 
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Mitteilungen 


Versammlungen. — Wie schon oben S. 96 kurz angekündigt wurde, 
findet vom 17. bis 2r. April ıgrı in Braunschweig die zwölfte Vér- 
sammlung deutscher Historiker unter dem Vorsitz von Prof. Brandi 
(Göttingen) statt, und alle Fachgenossen sind zur Teilnahme eingeladen. Es 
sind Ausflüge nach Hildesheim, Wolfenbüttel und Helmstedt (oder Königs- 
lutter) vorgesehen. Nach dem vorläufigen Programm werden folgende Vor- 
träge dargeboten werden: Stiftsmäjßßigkeit und Ahnenprobe (Prof. Beyerle, 
Göttingen); Renaissance und Antike (Prof. Goetz, Tübingen); Das V. La- 
terankoneil [1512—17] (E. Guglia, Wien); Die Karolinger und das Papst- 
tum (Prof. Haller, Gießen); Bismarck als Parteimann (Prof. Marcks, 
Hamburg) ; Braunschweigs Geschichte im Spiegel seiner Kunst (Prof. Meier, 
Braunschweig); Der Toleranzgedanke im England der Stuarts (Prof. Meyer, 
Rostock); Livia (Prof. Willrich, Göttingen). 

In Verbindung mit dieser Versammlung findet wiederum eine Konferenz 
von Vertretern landesgeschichtlicher Publikationsinstitute statt, und 
zwar die erste Sitzung am 18. April. Es werden nach Erstattung des Ge- 
schäftsberichts folgende Gegenstände zur Beratung kommen: ı) Mitteilung 
über photographische Reproduktion von Urkunden; 2) Druck und Absatz 
der landesgeschichtlichen Publikationen; 3) Die historische Kartographie 
Niedersachsens nebst Aussprache über einige Hauptfragen der historischen 
Geographie Deutschlands; 4) Edition von Akten zur Geschichte der terri- 
torialen Verwaltung. 


Zum Alisoproblem. — Zu dem Aufsatze Das Alisoproblem 1) sendet 
der Verfasser einige Berichtigungen, die hiermit veröffentlicht werden: 


Zu S. 3 Anm. 3: Herr Studienrat Wilisch schreibt mir, daß in den in 
den Buchhandel gelangten Exemplaren seiner Schrift über das Schlacht- 
feld im Teutoburger Wald (Teubner 1909) auf seine Veranlassung die 
ohne sein Wissen auf das Titelblatt gedruckte falsche Abbildung des 
Cäliusgrabsteins entfernt worden ist, sobald er sie sah. 

Zu S. 5 Zeile 2 des klein gedruckten Textes lies „Lager“ statt „Kastell“, 
ebenso S. 6 Zeile 4 von oben und S. 7 Zeile 17 von oben (so stets 
im groß gedruckten Text, weil es das neutrale Wort ist). 

Zu S. 5 Zeile 3 von unten, S. ı2 Zeile ıı von oben und S. rọ Zeile 6 
von unten lies Zonaras statt Zonares. 

Zu S. 9 Anm.: lies Hunteberg (sic!) und S. ro Zeile 4 von oben ver- 
bessere statt Hunteberg, wie fälschlich auf dem Titel steht, Hunte b u Tg. 

Zu S. 24 Zeile 17 von oben: „Frühzeit“ statt des sinnlosen ‚‚Früh- 
zeitnach “. 

Zu S. 24 Zeile 18 von oben: lies „während der spätere ...“. 

Zu S. ıı Zeile 18 von oben: streiche „aber“ (Referat von Koepps 
Ansicht). 


1) Vgl. oben S. 1—27. 
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Zur Sache äußert sich Herr Prof. H. Nöthe (Magdeburg) in folgender 
Zuschrift: 


Das erste Heft dieses Bandes enthält einen trefflichen Aufsatz Kropat- 
schecks über das Alisoproblem, worin dieser rührige Ausgrabungsleiter in 


Oberaden die dortige große Römerfeste , das einzige überlieferte Stand- 


lager aus Drusus’ Zeit, das älteste Lager im Lippegebiet, das Elisonlager 
des Drusus“ aus dem Jahre rr v. Chr. nennt. 
Was Kr. aber weiter „vermutet“, daß von dieser Drususburg ¿scharf zu 
trennen‘ sei Velleius’ (II, 120) und Tacitus’ (Ann. II, 7) Alisolager aus den 
Jahren 9, 10 und 16 n. Chr. — von dessen Belagerung außerdem Dio (56,22), 


Zonaras X, 37 und auch Frontin (Strateg. 3, 15, 4 und 4, 7, 8) erzählen -—, 


daß dieses „Aliso Haltern sein könne“, das bedarf der Widerlegung. 

Die bisher allgemein und mit Recht angenommene Gleichheit zwischen 
Aliso und ó ’EAlowvy — zwischen diesem Flüßchen !) und der Lippe läßt 
Dio den Stiefsohn des Augustus seine berühmte Burg bauen —- ist Kropat- 
scheck nunmehr zweifelhaft und „durchaus nicht so sicher begründet“: In- 
dem er noch des — wie Dio griechisch schreibenden — Geographen Ptole- 
maeus (II 11,14) Ortschaft ”AAeıoov hinzunimmt — sie ist aber auch mit 
Aliso identisch —, gewinnt er die Basis seiner Hypothese über die Scheidung 
dieser drei Namen und fragt nun S. 8: „Wie sollen wir uns diesen Wechsel 
der Betonung und des Anlauts sowie des Schlußvokals erklären?“ Die 
Antwort ist leicht: Ptolemaeus hat aus dem Maskulinum Aliso seiner latei- 
nischen Quelle ein Neutrum gemacht und ‚dieses auf der ersten Silbe betont. 
Vgl. ó ‚ävdownos. Aus der Betonung Aleison schließt Kr., die Römer 
hätten Allso gesprochen; mit Unrecht. Mir scheint der Diphthong & in 
Aleison im Gegenteil zu beweisen, daß das i, in der Vorlage Aliso als lang 
aufzufassen ist; sonst hätte ja Ptolemaeus Alison schreiben müssen. Vgl. 


griech. ’FAeios mit lat. Elius oder El&us. Im übrigen aber — wenn Pto- 
lemaeus, überhaupt etwas beweisen kann — kommt in Kropatschecks Hypo- 


these Aleison gar nicht in Betracht, sondern allein Aliso und ó ’Kliowr. 
Letzteres ist als Flußname ein Maskulinum; die Endung o von Aliso kornte gar 


nicht anders wiedergegeben werden. Man vergleiche ó Povßixw» (= RübIco) 
bei Strabo 217 und 227 und bei Plut. Caes. 20 und 32, Ô xevrovpiwv 


= centurio) bei Mark. Ev. 15, 39, 45, Kıxtowv, Kovoiwv. Elisön beweist 
selbstverständlich nichts, wie Aliso zu betonen ist. Von Belang ist allein 
der Wechsel zwischen A und E im Anlaut. Das E ist Senkung, sie ist nicht 
auffallend nach Cramer, „Aliso‘ (in Westd. Zeitschr. 21, S. 254 f.): „Es 
findet sich dafür eine Menge analoger Beispiele, u. a. der Name der Elz 


1) Heute heißt der Bach die Seseke. El-ison und Seseke haben sprachlich nichts 
miteinander gemein; aber Spuren des alten Namens finden sich im ganzen Verlauf der 
Seseke von ihrer Quelle bei Hil-beck an. In Hil ist H nur Vorschlag; al, el, il bedeuten 
dasselbe. Zu den Preinschen Hinweisen hierauf — Hil-beck, Hil-bke, El-zehe-man aus 
1373, El-se aus 1486, Her-lemann aus 1486, El-serfeld aus 1667, El-sermann in El-sey 
und Hil-singsmühle an der Seseke — seien nach Nase, Die Ortsbestimmung für Aliso 
und Teutoburg (Witten 1909) S. 21 folgende hinzugefügt: An der Seseke bei Kamen 
Flur Hillebolle oder Hillebollynck, Hil-boll; in Seibertz’ Westf. Urkundenbuch II 735 
(Jahr 1264) heißt eine andere Flur im El-sey, 1392 Hel-mich von El-sersen; einen 


Hel-michshof gibt es heute noch bei Kamen und in Westik einen Hof EI-s-mann unweit 
der Seseke, 


10* 


Vgl. Cass. Dio 54,33. 
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im Neckargebiet, die in ältester Form Alantia hieß, während auf römischen 
Inschriften jener Gegend ein numerus Brittonum Elantiensum mehrfach genannt 
wird.“ Das Elsaß heißt bald Alsatia, bald Elısatia, Elis im Griechischen 
"Hiıs oder ’AAıs, letztere Form findet sich auch in Plautus’ Captivi prol. 
9 und 570. Aliso und Elison sind also ein und dasselbe, ja auch eins mit 
Else und Elsey. Sprachlich ist hier nicht der geringste Unterschied. 

Aber auch durch die bisherigen Fundergebnisse in Oberaden und Haltern 
kann noch kein Keil zwischen Elisonlager und Aliso getrieben werden. Gewiß, 
die Oberadener Ausgrabungen haben uns bisher nur Funde aus der Zeit vor 
Christo erbracht; diese sind mit der literarischen Überlieferung über Aliso nicht 
ganz in Einklang zu bringen. Indes, können sich die Fundzeugen nicht 
mehren? Kommt nicht schon neben der überwiegenden Mehrzahl von Sigillata- 
gefäßen mit umbiegender Lippe aus frühaugusteischer Zeit auch der spätere 
Steilrand vor? In Haltern nimmt man an, daß zur Zeit des Varus noch 
alte Typen von Gefäßen in Gebrauch waren. Warum kann nicht derselbe 
Schluß für die diesen gleichen Scherben in Oberaden gelten? Ist Oberaden 
überhaupt schon ganz wieder ausgegraben? Harrt nicht neben 30 un- 
erforschten Morgen innerhalb des Lagerterrains noch das Gebiet 
um den „Turm“ westlich vom Lager an der Lippe der Aufdeckung? Hier, 
an dem Lippehafen Alisos, wie man vermutet, sind früher schon in ver- 
schiedenen Jahren Funde gemacht worden, Prein berichtet darüber; von den 
zuletzt im Herbst 1906 zum Vorschein gekommenen Scherben soll eine 
spättiberianisch, vielleicht sogar aus Caligulas Zeit sein. Wenn hier mal zu 
Koepps Freude bei der nächsten Grabung ein neues Lager hervorkäme! 
Also auch die Fundbeweise scheinen noch lange nicht abgeschlossen zu sein. 

Bis dahin gelten erst recht unsere historischen Zeugnisse. Dahin rechne 
ich in erster Linie den Drususaltar, nach dem Zusammenhange unseres 
Tacituskapitels !) nahe vor dem Castellum Aliso gelegen, wie man allgemein 


1) Bei dieser Gelegenheit sei mir eine Verteidigung erlaubt: In meiner Schrift Die 
Drususfeste Aliso (Hildesheim 1907, S. 15 ff.) habe ich gar nicht versucht, „das Zeugnis 
des Tacitus aus unserer Alisoliteratur auszumerzen, Aliso nur bis zum Jahre 9 n. Chr. 
bestehen zu lassen“ (Kr. 22 A. 2), sondern ich habe zu beweisen gesucht, daß Aliso 
nach seiner Einnahme durch die Germanen im Frühjahr 10 nicht wieder in den Besitz 
der Römer zurückgekehrt sei. Das Tacituskapitel bleibe, wie es ist! Aus dem ganzen 
Tenor der Stelle habe ich herausgelesen, daß so unvermittelt, geradezu heimlich Aliso in 
den Satz über Germanicus’ Wegesicherung hineinbezogen ist. Wäre es damals, im letzten 
Feldzuge des Germanicus in den Händen der Römer gewesen, so hätte seine Besatzung 
die Zerstörung des nahen Drususaltars und wohl auch des Ehrendenkmals für die mit 
Varus Gefallenen nicht so ruhig geschehen lassen; es hätte auch dem bedrängten Lippe- 
lager (cast. Lup. fl. adp.) irgendeine Hülfe geleistet oder wäre, weil mehr nach Osten 
gelegen, eher selber von den Germanen belagert worden. Und als auf die Kunde von 
dem Anmarsch der Römer die Germanen von dem Lippelager wieder abziehen, warum 
vermag Germanicus bloß den Drususaltar, nicht aber das Ehrenmal der teuren Toten im 
(nahen) Teutoburgiensis saltus wiederherzustellen ? Weil m. E. damals die römische Kriegs- 
macht nur bis vor Aliso, aber nicht mehr dahinter gereicht hat. Haben doch auch 
in den Vorjahren die Römer das Kastell geradezu umgangen und auch in diesem Feldzug 
die Cherusker von der See her und nicht in der Front angriffen, weil eben Aliso nicht 
mehr in ihrem Besitze war. Kr. hat dies alles nicht genügend beachtet. Ich habe dann 
weiter in der Wochenschrift für klass.. Philologie 26 (1909), 777 ausgeführt, wie die 
Römer im Jahre 16 (und vorher) die Okkupation des Lippe- und Wesergebietes überhaupt 
aufgegeben hätten und deshalb Germanicus’ Wegebau — an sich schon recht zweifelhaft, 
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annimmt. Er verbindet unleugbar das Elisonlager mit dem Aliso der Jahre 
9—ı6, er erweist das nahe Aliso als die Drususfeste (am Elison, dem „ältesten 
und einzigen überlieferten Standlager aus Drusus’ Zeit“). So ergibt sich 
auch hier, daß Elison und Aliso nicht verschieden sind. Und zuletzt gibt 
es auch nicht „viele“ Ortschaften des Namens Else in Westfalen (s. auch 
Kr. S. 26), sondern höchstens mehrere. Wo aber sind da Funde zu verzeichnen 
außer in Oberaden? Dieses Oberadner ‚Else‘ an dem Südknie der mittleren 
Lippe, die für die Anlage des Drusischen Elisonlagers allein in Betracht 
kommt, ist nach dem „Schatboik in Marke von 1486“ unter so vielen 
hundert Namen der Grafschaft Mark nur einmal vertreten. 

Eigentlich könnte ich jetzt schließen. Nur kurz sei am Ende gesagt, 
welche Rolle Drusus Elisonlager nach Kropatscheck S. 26 gespielt hat. 
Oberaden soll nur 3 Jahre etwa bestanden haben und von den Sugambrern 


erobeıt und zerstört worden sein. Von denselben Sugambrern, die im Jahre. 


8 v. Chr. der siegreiche Tiberius zum großen Teil zwangsweise auf das 
linke Rheinufer verpflanzt (Sueton, Tiber. 9)? Nicht recht will mir auch in den 
Sinn, ein solch großes Lager, an einer Hauptverkehrsstraße vorzüglich ge- 
legen, sei so bald schon wieder endgültig aufgegeben und in den Jahren großer 
römischer Erfolge nie wieder besetzt worden. Vor allem aber ist m. E. für 
eine so starke Feste mit architektonischen Zierstücken in der Umwallung, 
mit zahlreichen Türmen auf den Wällen, mit dem engsten Straßennetz, mit 
einem Prätorium und großen Kasernen und anderen Innenbauten, mit tiefen, 
holzverschalten Brunn:n und Bassins eine Dauer über bloß 3 Jahre deshalb 
schon viel zu kurz, weil solche Anlagen nur im Laufe einer längeren Zeit 
entstehen können. Dieselbe Ansicht hat auch Koepp in den Mitteilungen 
der Westf. Altertums-Kommission f. Westf. V. (1909) 398 geäußert. 

Wir verharren auf unserm Standpunkt: Einen Unterschied zwischen 
Elisonlager und Aliso gibt es nicht. Entweder erweist sich Preins Ent- 
deckung als Aliso oder nicht. Vorläufig aber trösten wir uns mit der Tat- 
sache, daß in Oberaden unsere gesamte literarische Überlieferung über Aliso 
restlos aufgeht. 


Hierauf hat der Verfasser, Gerhard Kropatscheck, das Folgende 
zu erwidern: 


Eigentlich könnte ich unter Hinweis auf meinen Aufsatz S. 1—27 eine 
Antwort auf die vorstehenden Ausführungen von Herrn Professor Nöthe 
unterlassen. Da aber der Herausgeber Wert darauf legt, daß ich mich sogleich 
dazu äußere, so will ich ein paar Punkte klären bzw. richtigstellen 1). 


ran 





weil überflüssig — höchstens bis an die Grenze des Bereichs des germanischeu Aliso 
gegangen wäre; mit anderen Worten: der Satz cuncta inter — Alisonem ac Rhenum — 
permunita ist eine Taciteische ‚,Verschleierung“, inter Alisonem heißt zwischen Aliso 
exklusive, bis vor Aliso. Das Tacituskapitel bleibt also. Und nun sagt Kr. selbst 
S. 20: „In den Jahren 10-15 ist die Lippe auch kaum wieder besiedelt worden.“ 

1) Nur durch Zufall erhielt ich nachträglich Kenntnis von einer Aliso überschiie- 
benen Entgegnung Nöthes in Nr. 4 d. J. des Montagsblattes der Magdeburgischen 
Zeitung. Zu meiner großen Überraschung sah ich, daß sie zum größten Teil fast wörtllich 
mit dem oben wiedergegebenen Artikel N.’s übereinstimmt, nur etwas breiter ausgeführt 
ist. N. hat also nicht erst das Erscheinen dieses Heftes abgewartet, sondern bereits 
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In meinem Aufsatz wollte ich u. a. nachweisen, daß das von Pastor 
Prein als Aliso angesprochene Legionslager in Oberaden nicht Aliso sein 
kann. Daß mir dies gelungen ist, zeigt die einmütige Zustimmung meiner 
archäologischen Fachgenossen. Nur Hans Delbrück (Januarheft der Preußi- 
schen Jahrbücher S. 135 ff.) und jetzt Professor Nöthe haben meiner neuen 
These (Elisonlager nicht = Aliso) öffentlich widersprochen. Nöthe und 


Delbrück — beides keine Fachmänner auf archäologischem Gebiete, der 
eine offenbar ein historisch geschulter Philologe, der andere der bekannte 
Vorkämpfer der Strategie — loben meine archäologischen Forschungen und 


Ergebnisse. Ich könnte mich ja daran freuen, wenn dies Lob nicht eben 
von archäologischen Laien käme !). In Oberaden konnte in der Tat nur 
die Archäologie über eine vorher strategisch [Hauptmann von Marees vgl. S. 14 
Anm. 3], philologisch, historisch, etymologisch, topographisch sehr gut be- 
gründete Alisohypothese die Entscheidung bringen ?). Ich lobe daher Pastor 
‘Prein ausdrücklich (S. 21), weil er den Archäologen die Entscheidung über- 
lassen will. Im übrigen wird es den Archäologen nie einfallen, eine neue 


Alisohypothese allein ohne Berücksichtigung der genannten Wissenschaften 
aufzustellen. 


Die archäologische Entscheidung ist nun erbracht; Oberaden kann nicht 
Aliso sein; auch nicht Nöthes neue Einwände können es als Aliso retten. 


vorher in der Presse seine oben abgedruckte Entgegnung publiziert, während ich erst 
nach Erscheinen meines Aufsatzes im Oktoberheft in der „Magdeb. Zeitung“ (Montags- 
blatt Nr. ı d. J.) kurz über diesen referierte. Eine kurze Replik mit meinem Hinweis 

auf die oben abgedruckte Polemik lehnte die Redaktion der „Magdeb. Zeitung “ leider ab. 
| I) Ich will mit dem Ausdruck „Laien“ nicht etwa irgendeinem „,Ressortpatriotis- 
mus" das Wort reden. Wir haben gerade auf unserem Gebiete stets dankbar die Mit- 
arbeit von „Laien“, d. h. von nicht studierten Fachleuten, begrüßt. Diese „Laien “ haben 
sich aber in mühsamer Arbeit in unsere Spezialaufgaben hineingearbeitet. Die Keramik 
z. B. ist jetzt eine Spezialwissenschaft innerhalb der Spezialwissenschaft geworden, deren 
feinere Unterschiede (wie sie z. B. in Haltern und Oberaden nötig sind) auch nicht von 
allen Fachleuten beherrscht werden. Aber wir betreiben auch keine „ Geheimwissenschaft‘“, 
sondern legen das Material zur Nachprüfung öffentlich vor. 

2) In bin in der glücklichen Lage, hier mit Delbrück vollständig übereinzustimmen, 
und verstehe nur nicht, daß er mir solche Dummheiten zutrauen kann, wie er glauben 
machen will. Nirgends habe ich auch nur annähernd in meinem Aufsatz behauptet, 
daß „sie“ (Mehrzahl!), d. h. die oben genannten Wissenschaften „nicht miteinander, 
sondern nacheinander, also die ‚Strategie‘ erst nach der ‚Archäologie‘ sprechen 
sollten‘ (S. r140 Delbrück). Die Forderung, „daß die strategische Betrachtung die 
Ergebnisse der Ausgrabungen benutzen soll“, ist leider nicht, wie D. dann meint, „‚selbst- 
verständlich“, Seine eigene neue These über Oberaden (das Tiberiuslager aus dem Jahre 
8 vor Chr.) ist zwar nur durch meine archäologischen Ergebnisse ermöglicht (im Gegen- 
satz zu seiner früheren Erklärung Gesch. der Kriegskunst II? S. 146), ist aber archäo- 
logisch leicht zu widerlegen, wie ich demnächst ausführlich zeigen werde. Daß ich ‚eine 
Pistole und eine Kanone nicht zu unterscheiden vermag“, d. h. ein Legionslager nicht 
von einem Kastell, wäre allerdings unverzeihlich. Ich wähle aber ausdrücklich das neutrale 
Wort „Lager“ für beides, wie D. S. 138 zugibt. Aliso ist aber nach Frontin im 
r 9 castra, im Jahre 16 castellum nach Tacitus. Das Elisonlager ist ein gooVgıor. 

ibrakte war aber z. B. nach Strabo — wie ich nach einem Hinweis Dragendorfis fest- 
steilen darf — ypovVgıov mit über 120 Hektar Flächeninhalt! Ist es da so ganz unverständig, 
wenn ich S. 19 eine genauere philologische Untersuchung über den Gebrauch der einzelnen 
Worte fordere? Oder haben etwa die römischen Schriftsteller auch nicht den , Unter- 
schied zwischen einer Kanone und Pistole“ zu erkennen vermocht? (Vgl. auch oben S. 20 
Anm. 1.) Mit diesen Feststellungen fällt D.s scharfe Polemik mit ihrem billigen Spott 
über mich als den neuen ‚‚Salomo‘‘ völlig in sich zusammen. 
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Es ist ein Standlager aus der Zeit des Drusus, das bei seiner Anlage für 
längere Zeit berechnet war, aber nach heftigem Kampf von den Römern 
aufgegeben und dann zerstört worden ist. Auf Grund des sicheren archäo- 
logischen Ergebnisses schlug ich in meinem Aufsatz vor, hier das Elison- 
lager der Überlieferung zu suchen, da wir sonst darauf verzichten müssen, 
Oberaden in die literarische, allzu lückenhafte Überlieferung einzuordnen. 
Bereits handschriftlich in einigen Exemplaren meines Aufsatzes und später 
in der wissenschaftlichen Beilage der „Magdeburger Zeitung‘ (Montagsblatt 
vom ı. Januar ıgıı) habe ich es ausgesprochen, daß ich selbstverständlich 
bei meiner vorgeschlagenen Trennung von Elison und Aliso nicht den ge- 
meinsamen Wortstamm für beide bestreiten will. Ich nehme jetzt auch keinen 
Anstand, noch ausdrücklich zu erklären, daß ich auf den Akzent bei Pto- 
lemäus und die Betonung des Wortes Aliso gar keinen Wert mehr lege bei 
der Begründung meiner These !). Ich habe aber in meinem Aufsatz bereits 
(S. 26; vgl. auch S. 19) betont, daß ich auf die Etymologie bei der Häufig- 
keit des Namens Else wenig gebe ?). Immerhin kann ich mich über Nöthes 
Betonung, daß bei Oberaden der Name Else bisher allein auch durch Funde 


gestützt würde, nur freuen: auch ich setze ja das Elisonlager mit ihm nach 


Oberaden. 

Wenn dann aber Nöthe unsere archäologischen Ergebnisse in ihrer leider 
einzig dastehenden Einheitlichkeit anzuzweifeln versucht, so muß ich scharf 
widersprechen. Alle Fachleute haben die überraschende Einheitlichkeit der 
Funde zugegeben: ich bitte noch einmal S. 26 des Alisoproblems daraufhin 
durchzulesen. Die Keramik wird am sichersten durch Sigillatastempel 
datiert; Ateius fehlt im Gegensatz zu Haltern völlig, während LS G Vibius 
u. a. in Haltern fehlen. Der Unterschied zwischen Steilrandgefäßen und 


Gefäßen mit nach außen umbiegender Lippe, den Nöthe hervorhebt, ist nach. 


unserem archäologischen Wissen den Stempeln gegenüber leider kein aus- 
reichender Beweis dafür, daß Oberaden auch in nachdrusianischer Zeit be- 
standen hat. Ein Blick auf Haltern zeigt ferner, daß wir für die Zeit nach 


ı) Herr Direktor Cramer, den N. zitiert, schreibt mir u. a. freundlicherweise 
über meine These: „Auch der sprachliche Unterschied zwischen Al- und El- würde 
so gut erklärt werden ... Funde und Überlieferung sprechen zweifellos für Ihre An- 
nahme ...“ Es darf nicht vergessen werden, daß Elison für das Jahr ıı v. Chr., Aliso 
aber erst 20 Jahre später in der Literatur erwähnt wird. Wir wissen gar nichts über 
Aliso in dieser Zwischenzeit nach der Überlieferung; bei Annahme unserer These auch 
nichts vom Gründungsjahr Alisos. Ferner weise ich darauf hin, daß Tacitus, den Dio 
benutzt, (oder deren gemeinsame Quelle) Aliso schreibt, während der nicht viel spätere 
Dio Elison hat. Ich lege aber auf das Sprachliche in diesem Fall sehr wenig Gewicht. 
Erwähnen möchte ich nur das charakteristische briefliche Urteil meines verehrten Lehrers 
Wilamowitz in Berlin, der ‚als Gräzist‘‘ dreierlei bemerkt: „I) Da kein Mensch im 
Altertum Akzente gesetzt hat, ist es irrelevant, wie die Byzantiner Al&ıoov und Elıoww 
betonen; 2) auf es im Ptolemäus ist sehr geringer Verlaß, da &Asıcov ein griechisches 
Wort ist. 3) Auf Elıowv als Flußname ist wenig Verlaß, da “Elso(o)wv griechischer Fluß- 
name ist. Da hat Dio oder seine Vorlage hellenisiert.* Wir lassen daher am besten den 
Namen ganz aus dem Spiele beim Elisonlager, wie schon Bömer vorschlug (S. 8 Anm 3). 

2) Ich habe nirgends behauptet, wie man nach N. glauben könnte, daß es in West- 
falen „viele“ Ortschaften „Else“ gebe. Ich spreche ganz allgemein von der Häufigkeit 
des Namens und verweise auf Cramers ausgezeichneten Aufsatz in der Westd. Zeit- 
schrift oben S. 8 Anm. 1. 
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Christi Geburt unbedingt die Lyoner Altarmünzen fordem müssen. In 
diesem Fall ist ein Schluß „ex silentio“, ein Schluß aus einem negativen 
Resultat, das aber durch positive Fundzeugnisse gestützt wird, methodisch 
nicht bloß zulässig, sondern sogar nötig. Nöthe wird unsere Oberadener 
Funde seinerzeit wissenschaftlich publiziert finden in der abschließenden 
Publikation Dortmunds — die Vorarbeiten dazu sind begonnen !). Ich gebe 
zu, daß augenblicklich ein gewisser „ Autoritätsglaube‘“ vom „Laien“ ver- 
langt wird; Nöthe wird mir aber wohl zugeben, daß bei dem einstimmigen Urteil 
aller Fachleute, die die übrigens öffentlich ausgestellten Funde in Dortmund 
sahen, an der Richtigkeit meiner durch die Sachlage gebotenen vorläufigen 
Mitteilungen des archäologischen Resultats nicht gezweifelt werden darf. 
Oberaden ist ausgegraben, soweit es bezeichnende Funde ergeben kann. Der 
uns infolge von Pachtschwierigkeiten leider unzugängliche kleine Teil des 
Lagers liegt an Stellen, die wissenschaftlich nichts Neues bringen können, 
es sei denn ein paar Zufallsfunde, die an unserm Hauptresultat nichts mehr 
ändern können ?). 

Was nun den „Turm“ westlich vom Lager an der Lippe angeht, so 
habe ich ihn S. 26 bereits kurz erwähnt. Meine Untersuchung bezog sich 
auf das Preinsche Legionslager, von dem ich nachwies, daß es nicht Aliso 
sein kann. Jetzt verspricht sich Nöthe anscheinend viel von diesem „Turm“. 
Entgegen meiner sonstigen Gewohnheit kann ich in diesem Fall auch ohne 
Grabung einigermaßen sicher prophezeien. Jedes Jahr bin ich mehrere Male 
an Ort und Stelle gewesen; leider konnte bisher dort nicht gegraben werden. 
Wenn es aber endlich — was zu hoffen ist — geschieht, so werden wir 
dort wohl eine Art „Uferkastell‘‘ oder einen ,„Anlegeplatz‘ finden, der m. E. 
die notwendige Ergänzung zum jetzt ausgegrabenen Legionslager bildet. 
Auch dieser „Turm“ wird uns leider Oberaden als Aliso nicht retten. Sollten 
dort wirklich, was ich für ausgeschlossen halte, nachchristliche selbstän- 
dige Anlagen, die mit dem Oberadener Lager nichts zu tun haben, sich 
herausschälen, so würde das an unserem Nachweis, daß das Oberadener 
Lager Preins — und nur davon sprach ich — nicht das vielgesuchte Aliso 
sein kann, sondern höchstens als das Elisonlager in Frage kommt, nichts 
ändern 3). 


1) Mit meinem Aufsatze habe ich auch nicht die geschichtlichen Resultate unnötig 
vorzeitig preisgeben wollen, wie mir von interessierter Seite vorgehalten wurde; sondern 
ich wollte die wissenschaftlichen Einwände herauslocken, um für die endgültige Publikation 
die Bahn frei zu machen und sie vor ähnlicher Belastung durch Angriffe, wie sie jetzt 
gegen meinen Aufsatz erhoben werden, zu schützen. 

2) N. scheint ferner unsere systematisch fortschreitende Ausgrabung, wenigstens 
die der letzten drei Jahre, nicht beachtet zu haben: wenn er sich in der „Magdeburger 
Zeitung“ a. a. O. auf Haltern zum Vergleich beruft für die Münzstatistik, so ist 
darauf zu erwidern, daß gerade die ergebnisreichen Gegenden des Halterner Lagers, 
die Gruben vor dem Prätorium an und auf der via principalis, in Oberaden, längst eben- 
falls untersucht sind und erst die verhältnismäßig zahlreichen Münzfunde ergaben. Das, 
was noch nicht untersucht werden konnte infolge von Pachtschwierigkeiten, kann nichts 
wichtiges an Funden mehr liefern; Stichproben auf benachbarten Äckern haben das mit 
Sicherheit erwiesen. Was soll da der Hinweis auf ‚‚die letzten Jahre“ in Haltern? 

3) Übrigens hat uns kürzlich Pastor Prein freundlicherweise einige Funde vom Turm 
übersandt. Neben sicher unrömischen Scherben finden sich nur wenige früh - augusteische 
Scherben darunter, 
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Die „Fundbeweise‘“ „scheinen“ nicht etwa, wie N. meint, „noch 
lange nicht abgeschlossen zu sein“, sondern sind abgeschlossen, so- 
weit das Oberadener Legionslager Preins in Frage kommt. Ich würde 
sonst meinen Aufsatz als einer der Ausgrabungsleiter nicht in dieser 
Form geschrieben haben, sondern, wie noch 1908, stets betont haben, 
daß „nach dem bisherigen Stande der Grabungen“ die Alisothese 
Preins für Oberaden sich nicht bestätigt habe!). Was uns jetzt in Oberaden 
noch besonders interessiert, ist der Grundriß des Lagers. Die Fundmasse 
kann durch neue Funde nicht mehr in ihrer geschichtlichen Verwertung er- 
schüttert werden. 

Daß der Drususaltar, der frühestens Ende des Jahres ọ vor Chr. 
errichtet wurde, „unleugbar das Elisonlager‘“ (aus dem Jahre rr v. Chr.) 
„mit dem Aliso 9—ı6 verbindet“, kann ich N. leider nicht zugeben. Der 
Altar kann auch nicht das nahe Aliso als die , Drususfeste‘‘ retten, da erstens 
bewiesen werden muß, daß die Drususfeste (ein Lager für zwei Legionen 
[d. h. Oberaden] nach N.s und auch meiner Ansicht!) noch am Ende des Jahres 
9 vor. Chr. unverändert bestand ?), und zweitens für den Altar die Nähe Alisos 
bei der immerhin möglichen Trennung Alisos vom Lippekastell des Tacitus, 
die auch N. annimmt, nicht beweisbar ist. Gegen eine Trennung von Elison 
und Aliso kann der Drususaltar — sagen wir aus dem Jahre 9 v. Chr. — 
nicht sprechen: ich habe bei der natürlich wieder nicht einheitlich interpre- 
tierbaren Tacitusstelle über den Drususaltar die Frage absichtlich nicht aus- 
führlich erörtert, weil sie zur Lösung für Aliso wegen der verschiedenen 
Deutungen nichts Sicheres ergibt 3. Auf N.s Frage im letzten Abschnitt 
antwortete ich bereits — ohne seine Anfrage zu kennen — ausführlich in 
einem demnächst erscheinenden Aufsatz über den Drususfeldzug des Jahres 
ıı vor Chr. Kurz sei sie auch hier unter Hinweis auf S. 26 beantwortet. 
Die Verpflanzung der Sugambrer ist die Strafe für die vorausgegangene 
Zerstörung des großen Oberadener Legionslagers. S. 26 habe ich ferner 
schon genügende Gründe für die endgültige Aufgabe des Platzes nach seiner 
Zerstörung angegeben: die Boden- und Wasserverhältnisse. Daß zwei Legionen 
nicht innerhalb einer ganz kurzen Zeit imstande sein sollten, ein Lager wie 
Oberaden zu erbauen, wird N. ernsthaft nicht behaupten wollen: wir selbst 
haben recht interessante Experimente in O. darüber anstellen können, in 


ı) Wenn N. deshalb bei mir eine „bemerkenswerte Wandlung‘‘ glaubt konstatieren 
zu müssen, so sei noch einmal betont, daß bei mir keine Wandlung nötig war, sondern 
daß ich nur unbedingt den Fortschritt der Grabungen mitmachte und daher jetzt nicht 
mehr den oben angeführten Vorbehalt nötig hatte. 


2) Delbrück will in Oberaden das Tiberiuslager aus dem Sommer 8 v.Chr. sehen, um 
die Sugambrer endgültig zu zwingen und ihre Verpflanzung zu ermöglichen. Er vergißt 
den archäologischen Befund hierbei zu berücksichtigen: es hat ein heftiger Kampf statt- 
gefunden (Waffen im Graben); nach diesem verließen die Römer Oberaden, und dieses 
wurde im Feuer zerstört von den Germanen. Dieser Tatbestand läßt sich nicht mit seiner 
neuen These vereinen. Weitere Gründe gegen D. führe ich demnächst in meinem Aufsatz 
über den Drususfeldzug 11 v. Ch. an. 


3) Meine Ansicht über das Lippekastell und Aliso habe ich oben S. 11 ausgesprochen; 
es muß hier leider auf sichere Entscheidung verzichtet werden. 
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wie kurzer Zeit sich solch ein Lager von einer geschulten Mannschaft her- 
stellen läßt !): wenige Wochen genügen ?). 

Meine These hat überraschend viel Zustimmung von Fachleuten gefunden; 
nichts Stichhaltiges ıst bisher dagegen vorgebracht worden. Durch meine 
vorgeschlagene Lösung, die Trennung des Elisonlagers von Aliso, wollte ich 
absichtlich von neuem zeigen, daß wir nicht einseitig alle Notizen von einem 
römischen Lager in Westfalen auf Aliso beziehen dürfen. Unsere Über- 
lieferung versagt völlig. Hoffentlich finden wir noch viele Römerlager in 
Nordwestdeutschland im Laufe der Jahre; daß sie vorhanden waren, lehit 
die Überlieferung, die auch N. mit Recht so hochhält. Ich bin bereit, jede 
neue ernsthafte Erklärung Oberadens, die sich irgendwie mit den archäo- 
logischen Ergebnissen vereinen läßt, wie etwa den Vorschlag Delbrücks, ge- 
wissenhaft zu prüfen und sie eventuell auf Kosten meiner These anzunehmen. 
Wir sind aber gezwungen, Oberaden irgendwie in die drei Drususjahre ein- 
zuofdnen; ich selbst bin nur durch die überraschenden archäologischen 
Ergebnisse zu meiner These gezwungen worden und habe mich lange genug 
dagegen gesträubt, sie auszusprechen. Ich lege demnächst noch einmal 
das ganze Material über den Drususfeldzug ı1 v. Chr. vor, um Oberaden 
bis auf ein Jahr genau zu datieren. Nöthes und Delbrücks Einwände aber, 
die ich ja gegeneinander ausspielen könnte, um mir die Polemik zu ersparen, 
können mich in dem Glauben an die Richtigkeit meiner These nicht irre 
machen ë). Ich beharre also auf meinem Standpunkt, bis man mich wirklich 


I) Koepp hat a. a. O. S. 398 ganz etwas anders gemeint, als N. herausgelesen 
hat; von der Dauer der Herstellung spricht K. a. a. O. überhaupt nicht mit einem Wort! 


2) Zu der Anmerkung Nöthes über die Tacitusstelle, die Aliso für Germanicus be- 
zeugt, muß ich gestehen, daß ich ihm nicht mehr folgen kann, Es bestätigt meine Fest- 
stellung, daß nach ihm „Aliso nach seiner Einnahme durch die Germanen im Frühjahr 
10 nicht wieder in den Besitz der Römer zurückgekehrt ist“, d. h. doch, daß Aliso im 
Jahr 16 kein römisches Lager mehr war. Und dem widerspricht nun einmal trotz aller 
Interpretierungskünste Nöthes das Tacituszeugnis! Inter Alisonem kann nicht heißen 
zwischen Aliso „exklusive, bis vor Aliso“, weil es sprachlich wie sachlich un- 
möglich ist. Oder glaubt N., daß gerade der Kopf der Germanicusbefestigungen nicht 
befestigt war? In diesem Fall können alle Versuche Nöthes nicht den klaren Wortlaut 
verdunkeln. Vgl. oben S. 22 Anm, 2, wo einige Besprechungen angeführt sind, zu denen , 
noch A. R.(iese) im Literar. Zentralblatt kommt, der ebenfalls N. in diesem Fall ablehnt, 


3) Daß N. gleich zweimal in fast identischen Entgegnungen als der eifrigste Ver- 
fechter der Preinschen These das Wort nehmen würde, hätte ich nicht gedacht. Wie ich 
es schon gelegentlich an anderer Stelle tat, so sei aber auch hier unser Standpunkt der 
Berichterstattung in der Tagespresse gegenüber betont: Die Leiter der Grabungen in 
Westfalen stehen persönlich gerne jedem Interessenten und Besucher Rede und Antwort 
und orientieren auch gelegentlich, um Falschmeldungen zu vermeiden, die Presse selbst 
über ihre Resultate. Haben sie aber die Tageszeitungen selbst unterrichtet, so hören sie 
den Vorwurf, daß sie durch „Autorität“ die Laienwelt blenden wollen, daß sie die Presse 
beherrschen usw. Schweigen sie anderseits zu allen Falschmeldungen, so ziehen sich diese 
durch alle öffentlichen Organe und sind nicht aus der Welt zu schaffen. Jeder Ein- 
geweihte weiß, daß der erste Vorwurf eher für „Außenseiter‘‘, „Eigenbrödler ‘‘ zutrifit. 
Denn der Fachmann wird die Presse nur im Ausnahmefall oder nach der Publikation 
der wissenschaftlichen Ergebnisse in Fachorganen in Anspruch nehmen. Der Eigenbrödler 
aber appelliert an die „öffentliche Meinung‘ oder zetert über eine „Clique“ der Ge- 
lehrten. Es ist ja leider so, daß der breitere Laienkreis bei einer wissenschaftlichen 
Polemik nur meist frohlockend konstatiert, daß wieder einmal zwei Gelehrte sich tüchtig 
in die Haare geraten. Zu diesem Schauspiel will ich aber trotz aller Anzapfungen und 
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widerlegen wird, betone aber gerne noch einmal, daß die Alisofrage ein 
Problem bleibt, besonders soweit Haltern in Frage kommt !). Das Aliso- 
problem kann und will auch ich nicht endgültig lösen. Ein Problem, gegen 
das sich nichts sagen läßt, ist aber kein Problem mehr; und das scheint 
mir allmählich bei der Frage nach der geschichtlichen Stellung des Ober- 
adener Lagers der Fall zu sein! 


Hand- und Lehrbücher für den Geschichtsunterricht ?). — 
Eine kurze Übersicht über die Neuerscheinungen auf dem Gebiete der Ge- 
schichtsunterrichts-Literatur hat an erster Stelle das literarische Vermächtnis 
des bekannten Pädagogen und Historikers Oskar Jaeger zu erwähnen, 
nämlich seine Deutsche Geschichte (München, Oskar Beck, 1909— 1910, 
2 Bde.). Der erste Band reicht bis zum Westfälischen Frieden, der zweite 
bis zur Gegenwart. Der durch seine geschichtliche Darstellungskunst allge- 
mein bekannte Gelehrte hat also dennoch, kurz vor seinem Tode, seinen 
Lieblingswunsch in Erfüllung gehen sehen, in einem zweibändigen Werke 
nochmals mit der Feder einen Gang durch die deutsche Geschichte zu 
machen. Wenn auch das Werk am Lebensabend geschrieben ist, so hat 
es doch nichts Greisenhaftes an sich. Der Verfasser ist der alte 1848er, 
der mit demselben Feuer die Feder führt wie ehedem. Auch in dieser 
deutschen Geschichte ist die Auffassung eine durchaus persönliche, deren 
Ausdruck sich in der Schilderung von Persönlichkeiten, namentlich von 
kongenialen, zu großer Kraft und Schönheit erhebt. Das Geschichtswerk ist 
deshalb vorwiegend für geistesverwandte gebildete Laien geschrieben, auf 
die es immer seinen Zauber ausüben wird. So sehr das Detail auf einem 
immerhin beschränkten Raum vielfach zu bewundern ist, so fiel dennoch 
dem Ref. bei der Besprechung der literarischen Tätigkeit des Nikolaus von 
Cues auf, daß neben der Erwähnung kleinerer Schriften dieses Gelehrten 
von seiner politisch bedeutendsten, der Concordantia catholica, nichts er- 
wähnt wird. Die Ausstattung des Buches namentlich mit Bildern ist dem 
rührigen Verleger durchaus gelungen. 

Ein weiteres Handbuch aber in kleinerem Stil liegt vor in dem 3. Teil 
von A. Bär, Methodisches Handbuch der Deutschen Geschichte. Gotha, E. F. 
Thienemann, 1910). Das neue Buch beabsichtigt in mehreren Bändchen 
ebenfalls die deutsche Geschichte darzustellen, aber nach schulmethodischen 


Entgegnungen nicht Anlaß geben und darum beschränke ich mich auf diese notgedrungenen 
Richtigstellungen. 

1) Daß „dieses Aliso Haltern sein könne“, d. h. wie ich es S. 26 andeute, daß 
auf Haltern die spärlichen Alisonotizen der Überlieferung nach Loslösung des Drusus- 
lagers gut mit Schuchhardts Argumenten passen, besonders wenn wir das Lippekastell 
mit Aliso identifizieren, ist nach wie vor meine Überzeugung, die sich aber nicht beweisen 
läßt. Der Satz mus also nach wie vor Hypothese bleiben. Nöthes angekündigte ‚„‚Wider- 
legung“ für Haltern habe ich aber vergeblich gesucht. Wenn N. mich zum „Halterner 
Lager“ rechnen zu müssen glaubt (Magdeb. Zeitung a. a. O.), so ficht mich das nicht 
an: alle Mitarbeiter haben sich stets — ob sie in Haltern oder in Oberaden arbeiteten — 
nur bemüht, sachlich das schwierige Alisoproblem mit Rücksicht auf die überraschenden 
Ergebnisse der Grabnngen zu behandeln. 

2) Vgl. dazu den Aufsatz Geschichtliche Lehr- und Handbücher von Werner 
in dieser Zeitschrift 7. Bd., S. 126—135. 
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Gesichtspunkten; es will also die Geschichte sozusagen gebrauchsfertig zum 
Unterricht machen. Es ist nach wohl überlegtem Plan, in pragmatischem 
Geiste abgefaßt und vermag sicherlich für die Geschichtsstunde in den 
Elementarschulen vortreffliche Dienste zu leisten. Es zieht die bedeutenderen 
größeren Werke für die -Zeit der Ottonen und Salier heran, darunter nament- 
lich die Kirchengeschichte von Hauck, eine der besten geschichtlichen 
Darstellungen des Mittelalters überhaupt, Berücksichtigung auch von kleinsten 
Zügen belebt den Stoff und sicherlich den nach dem Buche veranstalteten 
Unterricht; Übersichten sowie Vergleiche suchen das Gewonnene zu vertiefen. 
Man kann die baldige Fortsetzung des Werkes nur wünschen. 

Von den Lehrbüchern liegen als Neuerscheinungen vor Neubauer— 
Rösiger: Lehrbuch der Geschichte für die höheren Lehranstalten in Süd- 
westdeutschland, 1V. und V. Teil. (Halle a. S., Verlag der Buchhandlung 
des Waisenhauses 1908). Eine Spezialität ist dieses Buch insofern, als der 
Herausgeber sich mit einem westdeutschen Kollegen in Verbindung setzte, 
um den geschichtlichen Vorgängen auf diesem wichtigsten Schauplatz der 
Geschichte besser gerecht werden zu können. Es liegt darin die mit dem 
Bestreben dieser Zeitschrift übereinstimmende Tendenz, auch die Lokal- 
geschichte in den Unterricht einzuführen, wofür ja diese Zeitschrift die 
Vermittlung übernommen hat. So läßt der vierte Band in Einzelzügen die Be- 
teiligung des Südwestens an dem geschichtlichen Gesamtleben stärker hervor- 
treten, und im fünften Band ist sogar ein knappgefaßter Abriß der Württem- 
bergischen und Badischen Geschichte beigegeben worden. Diese Bestrebungen 
sind weiter zu pflegen, denn echte Vaterlandsliebe gedeiht nur auf Grund 
der Wertschätzung der engeren Heimat und ihrer Geschichte. Auch liegt 
eine Neubearbeitung des Lehrbuchs der Geschichte für höhere Lehranstalien 
von W. Pfeifer, und zwar in drei Bändchen für die mittleren Klassen vor. 
(Breslau, Ferdinand Hirt 1910.) 

Sein Vorzug der Knappheit in der Darstellung und der ausgiebigeren 
Berücksichtigung der Kulturgeschichte, namentlich der Kunstgeschichte, ist 
auch in der 2. Auflage gewahrt geblieben. Nur wird in diesem Buch 
wieder die Neuzeit mit der Reformation begonnen; diese Einteilung ist 
gerade für den Unterricht durchaus unmethodisch; denn die Reformation 
ist gar nicht ohne Humanismus und Erfindung der Buchdruckerkunst zu 
verstehen. Zuerst sind also unmittelbar vor der Reformation die die neue 
Zeit einleitenden Ereignisse, also Erfindungen und Entdeckungen, zu behandeln, 
wie das ja auch einige andere Lehrbücher bereits getan haben, so z. B. 
das soeben besprochene von Neubauer— Rösig. 

Seine eigenen Wege geht ein anderes Lehrbuch schon insofern, als es 
sich absichtlich Geschichtliches Hifsbuch für Lehrer- und Lehrerinnen- 
seminare nennt: es ist der zweite Teil des Lehrbuchs der Geschichte von 
H. Brettschneider nur für die genannten Anstalten zugeschnitten. Auch 
sträubt sich der Verfasser gegen die herkömmliche Einteilung der Geschichte 
in Altertum, Mittelalter und Neuzeit und will nur Altertum und Neuzeit 
anerkennen, behält aber aus praktischen Rücksichten den Ausdruck Mittel- 
alter gelegentlich bei (?). (Obschon das Buch nur dem Lehrer helfen will, 


kann es auch ein guter Führer durch die Geschichte werden. 
* * 
xX 
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Ein weiterer Versuch, Bausteine zur Pflege der Heimatkunde zusammen- 
zutragen, liegt in vier Bändchen von Naumann vor; sie führen den Titel: 
Heimatkundliches Vademekum für die Lehrer der Ephorie Eckartsberga. 
(Druck und Verlag der Buchdruckerei des Eckartshauses bei Eckartsberga 
1907—1910.) Hier wird es von Lehrern und Geistlichen unternommen, 
die historische Vergangenheit Thüringens aufzuhellen und damit Freude an 
der Heimat bei der thüringischen Volksschuljugend zu erwecken. Eine Reihe 
von Skizzen setzen die allgemein geschichtlichen Tatsachen mit den lokal- 
historischen Denkmälern in Zusammenhang. Auch für die durch die Funde 
aus der Steinzeit jetzt nach rückwärts verlängerte Geschichte bietet das zweite 
Bändchen heimatliche Anknüpfungspunkte. Das vierte Bändchen trägt im 
Anschluß an Lehmanns kulturgeschichtliche Anschauungsbilder einen aus- 
schließlich kulturgeschichtlichen Charakter. Auch solche Bücher sind zu be- 
grüßen, wenn sie die lokalgeschichtlichen Kenntnisse auch nur registrieren 
zu dem ausgesprochenen Zweck, in der Jugend Liebe zur Heimat zu er- 
wecken. 

In demselben Sinne, aber mit weit reichlicheren Mitteln und von all- 
seitigerem Standpunkte ist abgefaßt Edgar Weyrich, Anschaulicher Ge- 
schichtsunterricht. Straße und Museum, Sprache und Alltag als Geschichts- 
quelle. Eine Handreichung zur Belebung (Vergegenwärtigung) und Ver- 
anschaulichung des geschichtlichen Lehrstoffes. (Wien, Verlag von A. Pichlers 
Witwe & Sohn 1910.) Es ist dies ein so eigenartiges Buch, daß es ge- 
stattet sei, über seine Absichten etwas eingehender zu berichten. Der Ver- 
fasser sagt darüber in seiner Einleitung etwa folgendes. Wie durch den Umgang 
mit der Natur, Schauen und Horchen in dem Kinderherzen der Sinn für die 
Natur geweckt werden soll, so will der Verfasser durch den Umgang mit 
Menschen, die uns durch irgendwelche Gegenstände aus der Vergangenheit 
greifbar nahegerückt sind, den historischen Sinn, das Ziel des Geschichts- 
unterrichts erwecken. Die Urwelt des Kindes, die Heimat wird somit der 
Ausgangs- und Endpunkt der geschichtlichen Belehrung sein müssen. Alles, 
was geeignet scheint, die einzelnen geschichtlichen Tatsachen, Stoffe des 
historischen Geschehens sowie solche des historischen Ruhens zu vergegen- 
wärtigen, zu verlebendigen, soll berücksichtigt werden. Als Veranschau- 
lichungs- bzw. Verlebendigungsmittel sind zu verstehen: a) die Quellen, 
b) Bilderwerke, Karten und Modelle, c) Lektüre und d) Jugendschriften. 
Was die besondere Aufmerksamkeit weiterer Kreise verdient, ist das, was 
er über die Quellen zur Veranschaulichung sagt. 

Als erste Quelle, aus der die Kinder selbst Geschichte lesen und erleben 
können, wird die Straße bezeichnet. Hierbei wird mit Recht auf die 
Straßenzüge, auf Straßennamen, auf Häuser, Kirchen, Denkmäler, Gedenk- 
tafeln und auf Ankündigungen mancherlei Art wie auf Theaterzettel u. a. 
verwiesen. Auf unterrichtlichen Spaziergängen und historischen Exkursionen, 
die geradezu zu Entdeckungsreisen in die Heimat führen sollen, werde das 
Kind zu richtigem Schauen und Eigenbeobachtungen angeleitet, die es oft 
in Tagebüchern mit daselbst niedergelegten Skizzen von Denkmälern und 
sonstigen baulichen Details festhalten werde. Es begegnen sich diese Be- 
strebungen mit einem neulichen Ministerialerlaß in Preußen, der in der Er- 
richtung von Denkmäler-Archiven in Schulen gipfelt. 
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Auch hier wird zur Selbstanfertigung von Denkmalsskizzen durch Schüler 
angeregt mit den Worten: „Um zur Begründung solcher Heimatsarchive in 
den höheren Schulen und Seminaren anzuregen, ist beabsichtigt, zu Beginn 
des nächsten Jahres (r911) in Berlin eine Ausstellung von zeichnerischen 
Aufnahmen heimischer Bau- und Kunstdenkmäler, die von Schülern und 
Schülerinnen hergestellt sind, zu veranstalten und diese Ausstellung demnächst 
durch die Provinzen der Monarchie wandern zu lassen.“ Damit wird mit 
der intellektuellen auch eine künstlerische Heimatpflege vermittelt. Allerdings 
bieten Städte wie Wien, für die Weyrich seine Gesichtspunkte der Heimat- 
kunde durchgeführt hat, nicht nur schöne Straßen, sondern auch herrliche 
Gartenschöpfungen, großartige Grabsteine auf den Alt-Wiener Friedhöfen 
ebenso wie in der modernen Gräberstadt Wiens. Als zweite Quelle führt 
der Verfasser das Museum an, das heute sogar in kleineren Städten keine 
Seltenheit mehr ist. Auch spärliche Überreste können da eine deutlichere 
Sprache im Unterricht sprechen als manches noch so gut gewählte Wort. 
Eine weitere Quelle zur Belebung des Geschichtsunterrichts in der Heimat- 
kurde sieht der Verfasser in der Sprache. Lehn- und Fremdwörter können 
den Schüler die Völker erkennen lassen, die auf Deutschlands Gesittung 
Einfluß hatten. In den Redensarten ist oft „eine ganze reichhaltige Galerie 
von Kulturbildern und Kulturbilderausschnritten umschlossen“. Aus vielen 
Formen des Dialekts redet das Mittelalter gleichsam in eigenen Worten noch 
zu uns. Auch Kinderverschen spiegeln oft Sitten und Gebräuche der Vor- 
zeit wieder. Schließlich fügt der Verfasser noch eine am wenigsten be- 
achtete und doch vielleicht die ergiebigste Quelle für Heimatkunde, den 
Alltag; an. Darunter versteht er Personen-, Familien- und Ortsnamen, Volks- 
feste, Kinderspiel, Erfindungen, Brauch am Alltag, kurzum das öffentliche 
Leben mit seinen Einrichtungen. Der Verfasser befolgt dann seine in der 
Einleitung gegebenen Grundsätze an der Heimatkunde Wiens und schafft 
so ein allseitiges, erschöpfendes und als Ideal auch anderwärts zu erstreben- 
des Vorbild einer modernen Heimatkunde in der Schule !). 

Heinrich Werner (Düren). 


Eingegangene Bücher. 


Inventare des Großherzoglich Badischen Generallandesarchivs, herausge- 
geben von der Großherzoglichen Archivdirektion. Vierter Band, erster 
Halbband. Karlsruhe, C. F. Möller 1910. 208 S. 8°, 

Knapp, Hermann: Das Übersiebnen der schädlichen Leute in Süddeutsch- 
land, ein rechtshistonscher Beitrag und Nachtrag. Berlin, J. Guttentag 
1910. 88 S. 8%. M. 2,00. 

Liebmann, Hans: Deutsches Land und Volk nach italienischen Bericht: 
erstattern der Reformationszeit. Jenaer Dissertation. Berlin, Emil 
Ebering 1910. 33 S. 8°. 

Loserth, Johann: Geschichte des Altsteirischen Herren- und Grafenhauses 
Stubenberg.. Mit 27 Abbildungen und einer Stammtafel. Graz und 
Leipzig, Ulr. Moser (J. Meyerhoff) 1911. 396 S. $°. M. 10,00. 


I) Als verwandte Anregung sei hier an die pädagogischen Ratschläge erinnert, 
die Sebald Schwarz schon 1903 gegeben hat. Vgl. diese Zeitschrift 5. Bd, S. 193: 


Mürmann, Adolf: Die öffentliche Meinung in Deutschland über das preußische 
Wehrgesetz von 1814 während der Jahre 1814—1819 [= Abhand- 
lungen zur mittleren und neueren Geschichte, herausgegeben von G. v. 
Below, H. Finke, F. Meinecke]. Berlin und Leipzig, Walther Rothschild 
1910. 104 S. 8°. 

Sauer, Joseph: Die Anfänge des Christentums und der Kirche in Baden 
[= Neujahrsblätter der Badischen Historischen Kommission, Neue 
Folge 14]. Heidelberg, Carl Winter ıgıı. 130 S. 8°. 

Schnapper-Arndt, G. (+): Geschichte der Frankfurter Stadtsteuer [= Ar- 
chiv für Frankfurts Geschichte und Kunst, 3. Folge: Zehnter Band 
(1910), S. 33 -63]. 

Schultheiß, Guntram: Die Nachbarschaften in den Posener Hauländereien 
nach ihrem historischen Zusammenhang. Berlin, Alexander Duncker 
1908. 57 S. 7°. 

Schwemer, Richard: Geschichte der Freien Stadt Frankfurt a. M. (1814 — 
1866), im Auftrage der Städtischen Historischen Kommission. Erster 
Band. Frankfurt a. M., Joseph Baer & Co. 1910. 407 8.8° M. 7,00. 

Wedell, Otto von, und Clementine von der Goltz: Briefe eines preußischen 
Offiziers an seine Braut aus den Jahren 1799 und 1800, herausge- 
geben mit biographischer Einleitung und zeitgeschichtlichen Erläuterungen 
von Dr. Arthur Köhler. Leipzig, Röder & Schunke ıgıı. XLVII 
u. 289 S. 8° M. 5,00. 

Ahrens, W.: Gelehrten- Anekdoten. Berlin-Schöneberg, Hermann Sack 
1911. 144 S. 8°. M. 2,00. 

Bergsträßer, Ludwig: Studien zur Vorgeschichte der Zentrumspartei [= 
Beiträge zur Parteigeschichte, herausgegeben von Adalbert Wahl, 1ı.]. 
Tübingen, J. C. B. Mohr 1910. 249 S. 8°. M. 5,00. 

Boer, M. G. de: De Armada van 1639. Groningen, P. Noordhoff 1911. 
76 S. 8°. 

Borcherdt, Heinrich: Geschichte der italienischen Oper in Breslau [= 
Zeitschrift des Vereins für Geschichte Schlesiens 44. Bd. (1910), 
S. 18—51]. 

Daniels, Emil: Geschichte des Kriegswesens II: Das mittelalterliche Kriegs- 
wesen [= Sammlung Göschen, 498. Bändchen]. Leipzig, G. J. Göschen 
1910. 144 S. 16°. Geb. 0,80. 

Endemann, Karl Johannes: Die Reichsgräflich von Hochbergsche Majorats- 
bibliothek in den ersten drei Jahrhunderten ihres Bestehens, 1609 bis 


1909 [== Darstellungen und Quellen zur schlesischen Geschichte, her- 


ausgegeben vom Verein für Geschichte Schlesiens, 11. Bd.]. Breslau, 
Ferdinand Hirt 1910. 64 S. 8°. 

Falks, Johannes, Kriegsbüchlein, Beiträge zur Geschichte Thüringens 1806 
bis 1813. Eine Jahrhundertgabe für das Volk aufs neue herausgegeben 
von Rudolf Eckart. Jena, Frommann 1910. 79 S. 8°. M. 1,10. 

Forrer, R.: Die römischen Terrasigillata-Töpfereien von Heiligenberg-Dins- 
heim und Ittenweiler im Elsaß, ihre Brennöfen, Form- und Brenngeräte, 
ihre Künstler, Fabrikanten und Fabrikate. Mit 246 Abbildungen im 
Text ùd 40 Tafeln. Stuttgart, W. Kohlhammer 1911. 242 S. 8°. 
M. 15,00. 
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Häberle, Daniel: Pfälzische Bibliographie III: Die ortskundliche Literatur 
der Rheinpfalz, alphabetisch geordnet. Heidelberg, Ernst Carlebach 
1910. 297 S. 8°. 

Höfer, Konrad: Über die Anfänge des Coburgischen Theaterwesens [= 
Aus den coburg-gothaischen Landen, Heimatblätter 6. Heft (1908), 
S. 35 -57 und 7. Heft (1910), S. 83—90]. 

Holder, August: Hohenbeilstein in der Geschichte. Mit einem fach- 
männischen Beitrag zur Baugeschichte der Burg und vielen Abbildungen 
aus Vergangenheit und Gegenwart. Stuttgart, A. Bonz’ Erben ıgıı. 
198 S. 8%. M. 1,50. 

Huverstuhl, W.: Die Lupia des Strabo Aliso-Eltnon, ein Beitrag zur 
Geographie des römischen Niederrheins. Antwerpen, Broel & Smeysters, 
o. J. [1910]. 23 S 8° mit 2 Tafeln und 2 Karten. 

Krebs, Richard: Das Kloster Amorbach im XIV. und XV. Jahrhundert 
[= Archiv für hessische Geschichte und Altertumskunde, N. F. Bd. 7, 
S. 185—269]. 

Koß, Rudolf: Zur Kritik der ältesten böhmisch-mährischen Landesprivilegien 
[= Prager Studien aus dem Gebiete der Geschichtswissenschaft, Heft 15]. 
Prag, Rohlitek und Sievers 1910. 143 S. 8%. M. 2,00. 

Lang, Karl Heinrich, Ritter von: Geschichte des Fürstentums Ansbach- 
Bayreuth in 2. Auflage, neu herausgegeben von Adolf Bayer. Bd. I: 
1486—1557. Ansbach, Fr. Seybold ıgıı. 306 S. 8%. M. 3,75. 

Linder, Richard: Bismarcks Stellung zur Revolution, ein Beitrag zur Kennt- 
nis seiner politischen Anschauungen. Wolfenbüttel, Heckner [1911]. 
71 S. 8°. M. 1,00. 

Linke, Otto: Friedrich Theodor von Merckel im Dienste fürs Vaterland. 
Teil II: bis Januar 1813 [== Darstellungen und Quellen zur schlesi- 
schen Geschichte, herausgegeben vom Verein für Geschichte Schlesiens, 
r0. Band]. Breslau, Ferdinand Hirt 1910. 329 S. 8°. 

Lohmeyer, Karl: Friedrich Joachim Stengel, fürstäbtlich fuldischer In- 
genieur, Hofarchitekt und Bauinspektor, fürstlich nassau-usingen’scher 
Baudirektor, herzoglich sachsen-gothaischer Rat und Baudirektor, fürst- 
lich nassau-saarbrücken’scher Generalbaudirektor, würklicher Kammerrat 
und Forstkammerpräsident pp. 1694—1787 [== Mitteilungen des hi- 
storischen Vereins für die Saargegend, Heft XIJ. Düsseldorf, L. Schwann 
1911. 187 S. 4°. M. 8,00. 

Loßberg. Briefe des westfälischen Stabsoffiziers Friedrich Wilhelm von 
Loßberg vom russischen Feldzug des Jahres 1812, neu herausgegeben 
von Christian Meyer. Berlin, R. Eisenschmidt ıgıo. 202 S. 8°, 
M. 3,00. 

Miedel, J.: Besiedelungsgeschichte des Amtsbezirks Schwabmünchen, auf 
Grund der Ortsnamen untersucht. Mit einer Karte [= Archiv für die 
Geschichte des Hochstifts Augsburg 1909]. 

Quarck, Tobias: Stadt und Land Coburg im Siebenjährigen Krieg [= 
Aus den coburg-gothaischen Landen, Heimatblätter, 7. Heft (Gotha 
1910), S. 12—22]. 
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Die Pflege der Ortsgesehiehte in Wien 


Von 
Joseph Schwerdfeger (Wien) 
IL}). 

Im Jahre 1845 hatte ein Aufsatz Über die Zerstörung der anti- 
quarischen Schätze von den aufgehobenen Klöstern Gaming und Mauer- 
bach von Josef Feil in Schmidis Österr. Blättern für Literatur und 
Kunst Zom und Schmerz erregt über das, was in Wien und Nieder- 
österreich an Kunst und Kulturgut zerstört worden war. 

Nach 1848 erwachte der Gedanke, das noch Vorhandene vor 
Verschleppung und Verderben zu schützen und zugleich eine histori- 
sche Vereinigung zu schaffen, wie sie in den übrigen Ländern des 
Deutschen Bundes und in den meisten deutschen Kronländern Öster- 
reichs schon längst bestand. Es galt dem Lande ein reiches Erbe 
aus alter Zeit zu retten, „denn beinahe durch 60 Jahre bildete es 
das an Ausbeute für auswärtige Sammler, Antiquare und Kunsthändler 
nahezu ergiebigste Land. Es ist fast unglaublich, welche Menge und 
Werte an Holzschnitten, Inkunabeln, ja ganzen Bibliotheken, an Ge- 
mälden, Webereien, Goldschmiedearbeiten etc. ins Ausland wanderten, 
um öffentliche und Privatsammlungen daselbst zu füllen und zu zieren. 
Die Kunsthändler und Antiquare in Nürnberg, Augsburg, München, 
Leipzig und Berlin bereicherten sich mit den Schätzen, welche sie aus 
den zahlreich aufgehobenen Klöstern und aus den Schlössern Öster- 
reichs unter der Hand meistens um recht billige Preise erwarben.“ 

Diese Klage, welche 1852, dem Jahre, in dem auch der „Ge- 
samtverein der deutschen Geschichts- und Altertums- 


ı) Der erste Teil, der die Pflege der Ortsgeschichte in Wien bis zur Gründung 
des Wiener Altertumsvereins behandelt, ist schon im 11. Band dieser Zeitschrift, 
S. 87—103, erschienen. Obwohl das Manuskript dieses zweiten Teils gleichzeitig mit 
dem des ersten in die Hände der Redaktion gelangte, machte die Überfülle an Stoff 
doch den Abdruck nicht früher möglich. 
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vereine‘“ ins Leben trat, eine Schar patriotischer Männer in Wien 
ertönen ließ, hat freilich bis heute, wie die wenigen wissen, die hier- 
zulande Sinn und Verständnis für die Sache einer großen Vorzeit 
haben, vollste Berechtigung. 

Damals hatte dieser Aufruf den Erfolg, daß jene Männer an. 
historischer Stätte, im n.-ö. Landhause in Wien, dessen Räume bis heute 
noch in alter Renaissance- und Barockpracht erstrahlen, am 23. März 
1853 die gründende Versammlung des Wiener Altertumsvereins 
abhielten. Was im Wien der fünfziger Jahre an hohen Namen aus 
der Aristokratie und dem Prälatenstand, aus dem Gelehrtenkreis und 
der Schriftstellerwelt vorhanden war, — in den ersten Mitgliederver- 
zeichnissen des neuen Vereins ist’s vertreten. Nur einen sucht man 
leider vergebens: den vereinsamten grollenden Grillparzer. Von jenen, 
die an der gründenden Versammlung teilnahmen, dürfte wohl zuletzt 
der 1910 neunzigjährig gestorbene Freih. J. A. v. Helfert von uns 
gegangen sein. — Nicht weniger als 41 stattliche Bände Briefe und 
Mitteilungen, das Monumentalwerk der Geschichte der Stadt Wien, die 
Bände der Quellen zur Geschichte der Stadt Wien und als schöne 
landeskundliche Spende des Freiherrn v. Sacken Archäologischer 
Wegweiser durch Niederösterreich (1866, 1878) geben Zeugnis von 
dem Wirken dieser Vereinigung. Ist auch das ursprüngliche Pro- 
gramm universell und den damaligen großösterreichischen Gesamtstaat. 
umfassend, die Pflege der Geschichte Wiens in Wort und 
Bild war der Hauptzweck dieser ältesten geschichtlichen Vereinigung 
in Wien. Ä 

Ich betone absichtlich auch das „Bild‘“, wie denn in dem kurzen 
Abriß, den wir früher gegeben haben, in den Hauptlinien die 
Pflege der Ortsgeschichte von Beginn bis zur Gründung des Altertums- 
vereines zeichnend, auch die bildliche Darstellung ihren Platz fand. — 
In der Wiedergabe Alt-Wiens in Wort und Bild sah der Altertums- 
verein zunächst seine wichtigste Aufgabe. Denn daß das alte Wien 
mit seinen Basteien, Glacis und Gräben fallen müsse, war nach 1850 
beschlossene Tatsache. Gerade damit vollzog sich in der Physiognomie 
Alt-Wiens die große Veränderung. Die kaiserliche Entschließung von 
1857 sprengte die Fesseln der Festungswerke, es entstand aus dem 
alten das neue franzisko-josephinische Wien, die moderne Groß- und 
Weltstadt. Das Wien der Türken- und Franzosenzeit aber im Bilde 
festzuhalten für künftige Generationen, galt als lokalpatriotische Pflicht. 

Es fand sich der Mann, der in glücklicher Vereinigung seltener 
Eigenschaften den Stift ebenso gewandt zu führen verstand wie die 
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Feder, Albert Camesina von S. Vittore. Er, ein Wiener Kind, 
geboren 1806 im Hause „Zur goldenen Kugel“ in der Annengasse, 
gestorben am Morgen des Fronleichnamstages 1882 in demselben 
Hause, ist der Schöpfer und Begründer der wissenschaftlichen Topo- 
graphie über Alt-Wien. Seine Lebensaufgabe war es, in künstlerischer 
Darstellung durch seinen Stift als Zeichner und durch das beschrei- 
bende Wort als Gelehrter die Denkmale Alt-Österreichs und nament- 
lich Wiens wiederzugeben. Jeder von den Bänden des Altertumsver- 
eines bis 1880 legt Zeugnis ab von seinem umfassenden Wirken. Seine 
größte Leistung ist der umfangreiche VIII. Band, Wiens Bedrängnis 
1683, der weit mehr bringt als der Titel verspricht, nämlich auch die 
Häuserchronik der inneren Stadt nach den alten Grundbüchern. 

Obwohl sich die riesige Arbeitskraft dieses Künstler-Gelehrten 
vornehmlich im Rahmen des Altertumsvereines betätigte, wirkte er 
doch auch eifrig mit in den wertvollen Publikationen einer staatlichen 
Institution, die kurz nach dem Altertumsverein ins Leben trat, mit 
gleich universellen Tendenzen: der k. k. Zentralkommission für 
Kunst und historische Denkmale (Mitteilungen, Jahrbuch). 

Sein Lieblingsaufenthalt war das Emporium altösterreichischer 
Kunst und Geschichte, das Stift Klosterneuburg am Abhange des 
Kahlenberges, bis zu welchem jetzt schon das Häusermeer der Groß- 
stadt heranrückt. 

In Gemeinschaft mit Blasius Höfel brachte er zuerst wieder den 
Holzschnitt in Wien zu Ehren. Obwohl zum Maler bestimmt, absol- 
vierte er doch, etwas nach Grillparzer und Schubert, die alte Latein- 
schule Wiens, das Akademische Gymnasium. 

Die Reproduktionen der meist auch künstlerisch hervorragenden 
alten Stadtbilder und Pläne sind Camesinas und des Altertumsvereines 
erste Taten. Wir wollen die allerwichtigsten kurz anführen. Da er- 
schien im I. Band der Berichte und Mitteilungen zunächst des Nürn- 
bergers Hans Sebald Lautensack Ansicht von 1558, die künstlerisch 
feinste und zugleich historisch getreueste Stadtansicht. Eigentlich 
ist sie ein religiöses Bild, das vor dem Assyrerkönig Sanherib geret- 
tete Jerusalem darstellend. Aber aus dem Getümmel des fliehenden 
Assyrerheeres ragt nicht Jerusalem heraus, sondern in feinster Radie- 
rung das Wien der Renaissancezeit. 

Ferner besorgte Camesina die Wiedergabe des Wolmuetschen 
Grundplanes der Stadt Wien von 1547, dessen Originalholztafel, stark 
nachgedunkelt, im Museum der Stadt Wien hängt. Jedes Haus, 
jedes Gärtchen kommt auf den 9 Blättern Camesinas zur Geltung, 
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eine unentbehrliche Grundlage für Wiens Häuser- und Befestigungs- 
geschichte. 

Ebenso kopierte Camesina den aus dem gleichen Jahre 1547 
stammenden Hirsvogelschen Plan von Wien, dessen Original, in 
Tischform, gleichfalls die städtischen Sammlungen ziert. 

Hirsvogel ist eine interessante Alt-Wiener Erscheinung. Universal- 
genie gleich Leonardo da Vinci und Dürer, seinen Zeitgenossen — 
natürlich in geziemendem Abstand — betätigt er sich als Zeichner 
und Kupferstecher, Musiker, Dichter, Mathematiker und Ingenieur. 
Wellisch hat im 34. Band der Berichte und Mitteilungen des Altertums- 
Vereins nachgewiesen, daß er sich bei der obenangeführten, durch 
Camesina kopierten Aufnahme Wiens von 1547 zuerst einer regel- 
rechten Triangulierung bediente, 70 Jahre vor Willibrod Snel- 
lius, den man gewöhnlich als Erfinder dieses Verfahrens anführt. 

An gleicher Stelle veröffentlichte Camesina 1864 nach dem 
Exemplar der Sammlung Hauslab den großen Plan des Holzschneiders 
M. Ostendorfer (Heerschau Karls V. im Oktober 1532 über die 
bei Wien versammelten Reichstruppen) und 1876 die berühmteste topo- 
graphische Wiener Arbeit des XVII. Jahrhunderts in Kopie: den Plan 
der Stadt Wien 1684 von Daniel Suttinger. 

Auch Suttinger ist eine interessante Erscheinung. In dem Städt- 
lein Penig in Sachsen 1640 als Sohn biederer Töpfersleute geboren, 
trat er gleich seinem Landsmanne Georg Rimpler in kaiserliche Dienste. 
Rimpler blieb auf dem Felde der Ehre. Als Oberstleutnant und 
Oberingenieur erhielt er am 25. Juli 1683 beim türkischen Sturm auf 
die Burgbastei die tödliche Wunde. Suttinger hat ihn gegen Angriffe 
auf sein Befestigungssystem noch nach 1683 literarisch verteidigt als 
„in Wien ehrlicher Sachs Georg Rimpler“. Suttinger selbst war seit etwa 
1676 in Wien; 1676—78 schuf er die schönen Federzeichnungen von 
Wien auf Pergament, zu Neujahr 1683 erschienen seine prächtigen 
Langansichten der Stadt und nach dem 12. September, dem glor- 
reichen Siegestage der Entsatzschlacht, stand er, während alles im 
Siegestaumel schwelgte, mit seinem Skizzenbuch auf der Höhe von 
St. Ulrich und entwarf den Detailplan der türkischen Minen und des 
angegriffenen Teiles der Wiener Festung. Der große Plan von 1684 
aber wurde von dem gleichfalls hochverdienten Altmeister der Wiener 
und niederösterreichischen’ Geschichte, Joseph Scheiger, 1826 in 
Heiligenkreuz entdeckt und 50 Jahre später durch Camesina reproduziert. 

Auch nach Camesinas Ableben, der übrigens im Auftrage der 
Stadt 1862 das Meldemannsche Rundbild der Belagerung von 1529 
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wiedergab, verfolgte der Altertumsverein die einmal eingeschlagene 
Tradition. 1886 übergab der Verein seinen Mitgliedern das Mittel- 
stück des großen Planes, den 1710 der Kriegsbaumeister Arnold 
Steinhauser anlegte: die innere Stadt. Diesmal in Lichtdruck. 
Von dem ältesten Plane Wiens und seiner Burg, dem albertinischen 
(1438), welchen Theodor v. Karajan besaß und den gleichfalls 
Camesina abzeichnete, angefangen, hat der Altertumsverein einen 
Großteil der Stadtpläne und Ansichten durch die Jahrhunderte ver- 
öffentlich. Auf Camesina folgte die fleißige Hand des nun auch 
längst dahingegangenen Emil Hüter. Eine Vollständigkeit im Sinne 
der Anregung Albert Ilgs wurde freilich nicht erreicht bei den 
Tausenden von Blättern über Wien, wie sie in solcher Fülle nicht 
einmal Rom aufweist. Das bisher Gebrachte wird als Beispiel für un- 
sere Darstellung genügen. 

Es ist. hier nicht annähernd der Raum, über die Menge der Auf- 
sätze, in den Berichten und Mitteilungen auch nur oberflächlich Revue 
abzuhalten, über ortsgeschichtliche Leistungen von fast sechs Jahr- 
zehnten. Ich verweise auf Ostermeyers erschöpfendes Register der 
Autoren und Aufsätze im Bande XXXVIII der Berichte und Mittei- 
lungen, ein wichtiger Denkstein zur Feier des kurz vorher abgehaltenen 
sojährigen Vereinsjubiläums. 

Nur einiges zur Orientierung: der Verein knüpfte gleich beim Be- 
ginn seiner Publikationen an die Tradition früherer Jahrhunderte an, 
die wir im ersten Teile vorliegender Rundschau darzustellen suchten. 
Die erste wissenschaftliche Monographie von Josef Feil ist dem 
Altmeister der Wiener Ortsgeschichte gewidmet: Wolfgang Lazius. 
1857 folgte die tiefgründige Arbeit Feils über G. M. Vischer, den 
alten Topographen der altösterreichischen Stammprovinzen, Nieder- 
österreich, Oberösterreich und Steiermark. 

Josef Feil gehört zu den „Klassikern“ des Wiener Altertums- 
vereins und der heimischen Geschichte. Auf seinen Schultern lagen 
die Redaktionsgeschäfte der umfangreichen ersten Bände; gründliche 
Monographien zur Landesgeschichte flossen aus seiner Feder bei ange- 
strengter Beamtentätigkeit. Im Amtsleben zwar brachte er es nur bis zum 
Ministerialsekretär im Unterrichtsministerium, doch die Akademie der 


Wissenschaften ernannte ihn zum wirklichen Mitgliede, auch war er im 


Gelehrtenausschuß des Germanischen Museums zu Nürnberg. Erst 
52 Jahre alt, erlag er 1862 einer die Kräfte übersteigenden wissen- 
schaftlichen und amtlichen Tätigkeit. 1861 erging an ihn, sein letztes 
Lebensjahr verschönend, ein der direkten persönlichen Initiative 
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des Kaisers entspringender Antrag, eine Art österreichischen 
Plutarch zu schreiben, Biographien mit strengster Unbefangenheit und 
großer Wahrheitsliebe verfaßt, als an einen Mann, „welcher mit gründ- 
licher Fachkenntnis die nötige Selbständigkeit des Charakters und er- 
probte rücksichtslose Wahrheitsliebe verbinde“. Feils Kränklichkeit 
hinderte die Ausführung. Die Stadt Wien hat ihm zu Ehren einen 
Platz in einem ihrer schönsten Bezirke genannt. 

Die Arbeitslast übernahm Karl Lind, gleich Feil ein Wiener 
Kind, am 28. Mai 1831 in der Vorstadt Rossau geboren, als Hofrat 
im Unterrichtsministerium 1901 gestorben. Auch er bewährte sich 
als vielseitiger Forscher auf dem Gebiete der Orts- und Landes- 
geschichte. Bezüglich Wiens erinnere ich an seine gründlichen Ar- 
beiten zur Baugeschichte der Salvatorkapelle, der Kirchen St. Michael, 
Minoriten, Augustiner, Karmeliter, Schotten, endlich des Stephansdomes. 
Durch mehr als ein Menschenalter war er Geschäftsleiter des Vereines. 
Fast jeder Band während dieses Zeitraumes bringt Arbeiten seiner 
fleißigen Feder. Als Generalreferent der k. k. Zentralkommission 
führte er einen dreißigjährigen — leider nicht immer von Erfolg beglei- 
teten — Kampf gegen den Vandalismus. Ergreifend ist sein Schwanen- 
gesang in den Berichten 1900: Erinnerungen eines alten Wieners 
an Wiener Stadibilder. | 

Seither liegt die Redaktion der Berichte und der großen Ge- 
schichte der Stadt Wien in den berufenen Händen des um die Wiener 
Orts- wie Landesgeschichte von N.-Ö. gleich verdienten Landesarchi- 
vars Anton Mayer. 

Lind selbst hat noch einem anderen 1887 dahingegangenen Tria- 
rier der Wiener Ortsgeschichte ein biographisches Denkmal gesetzt, 
nämlich Anton Widter. Dieser ist das Muster eines Autodidakten 
(ursprünglich Müller!), ein Mann der archäologisch rettenden Tat. 
Er schuf in seinem Hause und Garten auf der Landstraße (Haupt- 
straße 17— 19) sein Lapidarium, Kleinode antiker und mittelalter- 
licher Steinmetzarbeit bergend. 

Er stellte zuerst in Wien die Photographie in den Dienst der Ge- 
schichte. Es stellt seinen Bestrebungen der Umstand ein krönendes 
Zeugnis aus, daß ein Theodor Mommsen ihn seiner Freundschaft 
würdigte, daß der große Mann sein Gast war, so oft er in Wien weilte, 
ein Schätzer seines Gartens. Von hier aus unternahmen sie ihre Aus- 
flüge nach Carnuntum, um das sich jeder in seiner Art, Mommsen 
wie Widter, große Verdienste erwarb. 

Zur Zeit, wo ich dies schreibe, werden neue Straßenzüge über 


— 167 — 


Widters Haus und Garten geführt. Mögen die schönen Steingebilde 
des Lapidariums eine dauernde Stätte finden im Landesmuseum, zu 
dessen Gründung 1902 Matthäus Much, Oswald Redlich und 
Wilhelm Kubitschek die Anregung gaben. Nicht ohne Wehmut 
gedenkt schon Lind in jenen Erinnerungen des glänzenden Kreises 
von heimischen Freunden der Wiener Geschichte, die alle dahin- 
gegangen, einst sich als Gäste Widters hier versammelten, wie: 
Baron Sacken, Newald, Koch, Camesina, Birk, Friedenfels, Schellein. 

Auch die Beziehungen zwischen Ortsgeschichte und Wiener 
Universität, die ja gleichfalls auf Lazius zurückgehen und die über 
ein Jahrhundert recht kühle geworden waren, erneuten sich wieder 
durch einen der ersten Mitarbeiter und Vereinspräsidenten Theodor 
v. Karajan, dessen große Monographie Die alte Kaiserburg zu 
Wien vor dem Jahre 1500 in den Berichten und Mitteilungen 1863 
erschien. 

Karajan, aus hellenischem Blute entsprossen, aber Wiener mit Leib 
und Seele, der Freund Uhlands, mit dem er im Frankfurter Parla- 
ment saß, Professor für deutsche Sprache und Literatur an der Uni- 
versität, stellte den Kontakt zwischen Universität und Ortsgeschichte, 
der seit Lazius, Abermann und den Jesuiten zerrissen war, wieder her. 
Seit dem Ende der Theresianischen Zeit bis zum Unterrichtsministerium 
Thun war es mit den wissenschaftlichen Leistungen dieses Instituts 
in den weltlichen Fakultäten — die Medizin etwa im Nachklang der 
van-Swieten-Zeit ausgenommen — recht schlecht bestellt. Grillpar- 
zers Selbstbiographie gibt ein unerfreuliches Bild dieser Bureaukraten- 
schule, die sie allein sein sollte. Unter den Historikern jener Periode 
sind fast nur Nullen. Und doch leuchtet einmal ein Blitz durch das 
Dunkel, eine Äußerung des heute auch längst verschollenen Professors 
der österreichischen und Universalgeschichte an der Wiener Univer- 
sität Martin Wikosch, in einer Eingabe an die niederösterreichi- 
schen Stände vom 28. März 1825: „Bisher sei die Geschichte bloß 
eine Kriegs- und politische Geschichte gewesen; aber das innere 
Leben des Staates und Volkes, Gesetzgebung, Verfassung, Münz- 
wesen, Handel und Verkehr, Wissenschaft und Kunst, habe man ent- 
weder gar nicht oder zu wenig beachtet.“ !) 

Also ein für Österreich wenigstens erster Hinweis auf die innere 
Geschichte, das wirtschaftliche Moment, das freilich erst 30 Jahre 


später gerade im Wiener historischen Vereinsleben hervortrat, vielfach. 


1) A. Mayer, Der Verein für Landeskunde von N.-Ö. (Wien 1890), S. 32. 
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geringschätzig ignoriert von der „zünftigen‘ Geschichte und ihren aka- 
demischen Vertretern. 

Die Gründung des Instituts fürösterreichische Geschichts- 
forschung und seiner Mitteilungen brachte hierin Wandel; 
seine Leiter, ich weise vor allem auf Oswald Redlich hin, sind 
Führer im historischen Vereinsleben Wiens. 

Gleich Karajan betätigte sich auch sein Universitätskollege Josef 
Aschbach schon in den Anfängen des Altertumsvereines. 

Karajans Name schlägt aber auch zugleich die Brücke hinüber 
zu der höchsten wissenschaftlichen Vereinigung des Reiches, zur kai- 
serlichen Akademie der Wissenschaften in Wien, wenige 
Jahre vor dem Altertumsverein in später Verwirklichung einer Idee 
des großen Leibniz gegründet; denn Karajan war der Präsident der- 
selben. Was sie in ihren Siizungsberichten, Fontes, Archiv, No- 
tizenblatt zur Geschichte Wiens bot, fand in den Berichten und Mit- 
teilungen des Altertumsvereins Verwendung. Chmel und Meiller, 
Arneth, Birk, Feil z. B. waren eifrige Mitarbeiter hier wie dort. 
Auch das antike Wien fand gleich anfangs Berücksichtigung durch 
v. Kenners grundlegende Arbeit über das römische Wien (Vindo- 
bona, eine archäologische Untersuchung [1866]. Von hier aus führen 
die Fäden zu der Gründung des Vereines „Carnuntum“ und seinen 
Jahresberichten zu den Archäologisch- epigraphischen Mitteilungen aus 
Österreich-Ungarn von Benndorf-Conze, zu den Publikationen des 
archäologischen Institutes. 

Ein wichtiger Hebel, das Interesse des großen Publikums für 
Historisches wirksamst wachzurufen, wurde 1860 vom Altertumsverein 
in Bewegung gesetzt: es wurde nämlich eine glänzende Ausstel- 
lung veranstaltet, zumal von kirchlich-mittelalterlichen Kunstgegen- 
ständen des Gesamtreiches. Unter den um diese Ausstellung Ver- 
dienten glänzen Namen wie Eitelberger, Essenwein, Ferstel. 
Der Vorgang hat sich oft wiederholt, bis auf die „Erzherzog - Karl- 
Ausstellung “ unserer Tage. 

Auch die Anregung zur Rettung alten Kunstgutes, wie sie in den 
Gründungsideen lag, ging oft von hier aus. Ich erinnere an die 
Restaurierung des Epitaphiums von Konrad Celtes an der Außenseite 
des Domes von St. Stephan (freilich ist es gegenwärtig schon wieder 
höchst unscheinbar). Ein Ruhmesblatt in der Chronik des Altertums- 
vereins bildet aber die Überführung der kunstreichen Tumba des 
Verteidigers von Wien Niklas Salm aus Raitz in Mähren wieder in 
die Kaiserstadt zurück und zwar in die Votivkirche. Das schöne 
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Denkmal stand ursprünglich im Wiener Dorotheastift. Die Gebeine des 
alten Helden verschwanden bei der Aufhebung dieses Klosters 1783. 
Darauf beziehen sich die ergreifend schlichten Worte, die der Fürst 
Hugo zu Salm bei der Feierlichkeit in der Votivkirche dem Ahn- 
herrn widmete: ‚‚Die letzte Ruhestätte desselben sei verschollen, allein, 
wenn auch wir dies nicht wissen, der liebe Gott wird den alten Niklas 
am Tage der Auferstehung schon finden!“ 

Bezeichnend für das geringe Interesse an Wiens großer Ver- 
gangenheit ist der Umstand, daß die Stadtvertretung von damals, ob- 
wohl geladen, der Feier gleichgültig fernblieb. Was wäre aus Wien 
geworden, wenn anno 1529 der alte Salm seine viel schwierigere patrio- 
tische Pflicht nicht erfüllt hätte, mit Hintansetzung eines alten 
Heldenlebens, wie er denn wirklich an einer Verwundung von der Be- 
lagerung her 1530 starb. 

Eine ähnliche Gleichgültigkeit finden wir auch bei der Landes- 
vertretung der sechziger Jahre. Um das Erscheinen einer großartigen 
Publikation möglich zu machen, nämlich Sackens Archäologischen Weg- 
weiser durch N.-Ö., wandte sich der Altertumsverein an den Landtag 
um die bescheidene Subvention von je 800 fl. für 1863 und 1864. 
Leider vergebens. Diesem Umstand ist es wohl gewiß mit zuzu- 
schreiben, daß Baron Sackens (F 1883) mühevolles und zugleich prak- 
tisch für den Wanderer angeordnetes Werk Torso geblieben ist. Es 
umfaßt nur die Viertel unter und ob dem Wienerwalde, letzteres 
jetzt schon eine bibliographische Seltenheit. 

Möge die von der k. k. Zentralkommission herausgebene Öster- 
reichische Kunsttopographie, die in erwünschter Weise schon einen Teil 
der Wienerstadt und des Landes umfaßt, den Mangel ersetzen und 
den Gedanken verwirklichen! Der Kunsthistorische Atlas dieser Be- 
hörde ist leider auch, wohl infolge des Ablebens Linds, Torso ge- 
blieben. Bisher erschien nur Band I, Prähistorisches bis Frühchrist- 
liches, von Matthäus Muchs berufener Hand und Abteilung X, die 
alten Grabmale umfassend, von Lind. 

Sackens Archüologischer Wegweiser zeigt indes einen Mangel, 
den auch die älteren Publikationen des Altertumsvereins aufweisen, 
der aber mehr in der Zeitströmung lag, die noch von der Romantik 
beeinflußt war, als an einzelnen: ich meine die Überschätzung des 
mittelalterlichen Kunstgutes bei kühler Betrachtung der Renaissance 
und direkter Mißachtung des Barocken. Derselbe Sacken aber, der 
noch in den siebziger Jahren, als der II. Teil des Archäologischen 
Wegweisers erschien, geringschätzig und auch sachlich nicht richtig 


, era A Ü 5 


— 10 — 


von dem schönen Innern des St. Pöltner Domes als „Zopfstil“ spricht, 
führt gegen Ende seines Lebens den Ältertumsverein nach Murstetten 
in N.-Ö. zu den Renaissanceepitaphien der Althan und schwelgt in 
Bewunderung der prachtvollen Barockgittertore im Prinz Eugenschen 
Schloßhof. So vollzog sich im ganzen wie im einzelnen der Wandel. 
Diesen in Wien, der Stadt des köstlichsten Barockstiles überhaupt, 
herbeigeführt zu haben, ist das Verdienst Albert Ilgs, der in den 
Berichten und Mitteilungen des Altertumsvereins sowohl wie in eigenen 
Büchern z. B. über Fischer v. Erlach, in temperamentvoller Weise 
den Heroldsruf für die edle Barockkunst ertönen ließ. Man mag 
über seine Arbeitsweise urteilen wie immer, dies Verdienst gebührt 
ihm ungeschmälert. 

Es gibt keinen Teil des Wiener Kulturlebens, der in den Bänden 
des Altertumsvereins nicht behandelt würde, selbstverständlich auch 
die Großen der Wiener Musik Mozart, Beethoven, Schubert. Ich 
verweise z. B. auf Th. v. Frimmels Forschungen über Beethoven 
(1893) und Trosts Schuberts Bildnisse (1897). 

Selbst Richard Wagners Aufenthalt im Wien der sechziger Jahre 
findet seinen Niederschlag in Josef Haupts Vortrag (abgedruckt 
Band X der Berichte und Mitteilungen des Altertumsvereins): Die 
Sage vom Venusberg und dem Tannhäuser. Das Thema war um so 
berechtigter, als der , Tannhäuser“ am Hofe Friedrichs des Streit- 
baren in Wien lebte und der größte von den Orten namens ‚„Venus- 
berg‘ in Niederösterreich unfern vom alten Nibelungenort Trais- 
mauer liegt. l 


Im Frühjahre 1892 erfolgte die erste Anregung zur großen, durch 
den Altertumsverein veranstalteten Geschichte der Stadt Wien ein- 
gedenk seiner Aufgabe, „die Geschichte und Kunsttopographie un- 
seres engeren Vaterlandes zu pflegen“. 

Das Werk sollte nicht nur die politische Geschichte und die 
topographische Entwicklung, die Befestigung und militärische Bedeu- 
tung der Stadt würdigen, sondern auch die gesamte geistige und ma- 
terielle Entwicklung: Rechtsleben, Verfassung, Verwaltung, kirchliche 
Organisation, Humanitäts- und Sanitätsanstalten, Erziehung und Unter- 
richt, Pflege der Kunst und Wissenschaft, Handel, Verkehr, Gewerbe, 
Finanzen, Markt- und Münzwesen, Zünfte und Innungen, höfisches und 
bürgerliches Leben, Tracht und Sitte, Gebräuche und Volksfeste 
Theater- und Konzertwesen. 
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Ein so umfassendes Programm sollte nach dem Prinzipe der Ar- 
beitsteilung für die einzelnen Themen erledigt werden. 1897 erschien, 
zur Vorfeier des 5ojährigen Regierungsjubiläums des Kaisers, der 
I. Band. Die beträchtlichen Kosten von 21000 fl. bei 300 nume- 
rierten Exemplaren wurden durch Spenden und Subskriptionen auf- 
gebracht. Eine hochherzige kaiserliche Spende eröffnet das Ver- 
zeichnis; wer mindestens 300 fl. zeichnete, erhielt ein numeriertes 
Exemplar. 

Heinrich Zimmermann, der diesen ı. Band redigierte, er- 
warb sich ein nicht geringes Verdienst durch die Auswahl der Bilder, 
durchwegs authentische auch für die folgenden Bände. Bis 1907 er- 
schienen 3 Bände, an denen folgende Autoren (in der Reihenfolge 
ihrer Beiträge) beteiligt sind: Eduard Sues, Matthäus Much, 
Alfred v. Domaszewski, Friedrich Kenner, Richard Müller, 
Richard Schuster, WendelinBoeheim, Heinrich Schuster, 
Arnold Luschin v. Ebengreuth, Anton Mayer, Karl Lind, 
Anton Schönbach, Eduard Gaston Graf Pettenegg, Karl 
Uhlirz, AdolfKutzlnigg, Max Vancsa, Karl Schrauf, Leo- 
pold Senfelder, Josef Seemüller, Jakob Zeidler, Josef 
Mantuani, Wilhelm Anton Neumann. Die typographische Aus- 
stattung ist gemäß dem ursprünglichen Programmpunkt „das Werk 
soll in Druck und Ausstattung mustergültig erscheinen, reich und vor- 
züglich illustriert sein “‘, eine Meisterleistung einer Wiener Offizin: Adolf 
Holzhauseu. 

Das Werk steht jetzt mit dem III. Bande beim Jahre 1526, dem 
Jahre der dauernden Vereinigung der drei Ländergruppen, die unsere 
Monarchie bilden, der Alpen-, Sudeten- und Karpathenländer!). Der 
Wiener Gemeinderat faßte schon im März 1893 den Beschluß, eine 
namhafte Summe jährlich dem Unternehmen zu widmen aber vorerst 
zur Herausgabe von archivalischen Quellen für die Geschichte der 
Stadt. So entstanden die Quellen zur Geschichte der Stadt Wien. 
Aus ihnen sollte erst die Geschichte Wiens herauswachsen, tatsäch- 
‚lich sind sie eine selbständige Publikation. Sie werden in drei Ab- 
teillungen veröffentlicht. Die ı. Abteilung bringt das in in- und aus- 
ländischen Archiven vorhandene Quellenmaterial zur Geschichte Wiens 
in Regestenform. Die 2. Abteilung ist speziell dem im Wiener 


I) Seither erschienen mit dem IV. Bande Max Vancsas Politische Geschichte der 
Stadt Wien 1520 bis 1740 und Wiener Geschichtsquellen und Geschichtschreibung 
1520 his 1740; zumal letztere Arbeit, längst vorbereitet, beschäftigt sich in umfassender 
Weise, textlich wie bildlich, mit unserem Thema bis in die Tage Maria Theresias. 
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Stadtarchive liegenden Material eingeräumt, die 3. bringt Regesten 
aus den Kauf-, Satz- und Gewährbüchern der Stadt. 

Bisher sind sechs Bände der ersten Abteilung, drei der zweiten 
und einer der dritten erschienen. Was man in dem Schema vermißt, 
ist eine Sammlung der darstellenden Quellen, die gewiß auch 
von hohem Wert wäre. Hat doch schon im Vormärz Karajan z. B. 
Michel Behams Buch von den Wienern in schöner Ausgabe ver- 
öffentlicht. Auch ein Wiener Bilder- Atlas, eine Zusammenfassung aller 
historisch bedeutsamen Ansichten durch die Jahrhunderte hindurch in 
vollständiger Serie wäre ein Monumentalwerk, das der Verwirk- 
lichung bedarf. Während die meisten Städte sich mit einer Ansicht aus 
alter Zeit, gewöhnlich aus Merian oder höchstens aus Bruin und Hogen- 
bergs Städtebuch von 1572 begnügen müssen, besitzt Wien eine solche 
Fülle, daß noch -nicht einmal alle durch Druckverfahren herge- 
stellten Prospekte -— von dem in Schedels Weltchronik 1493 an- 
gefangen — bibliographisch festgestellt, geschweige denn reprodu- 
ziert sind. 

Die Quellen zur Geschichte der Stadt Wien — die Gesamtredak- 
tion hat nunmehr Josef Lampel übernommen — sind, an sich be- 
trachtet, gewiß eine wertvolle Publikation, mit der Wien eine Pflicht 
erfüllt, der eine Reihe von reichsdeutschen, selbst baltischen Städten 
schon genügt hat. Der Wert der einzelnen Bände ist freilich ver- 
schieden. In der Verquickung mit dem Monumentalwerk der Geschichte 
Wiens wurde aber seinerzeit der Fehler begangen. Die ursprüngliche 
Forderung des Gemeinderates bei Bewilligung der Subvention, die 
Quellen sollten das Fundament für die Geschichte bilden, so logisch 
dieselbe auf den ersten Blick scheint, hätte doch die Herausgabe der 
Geschichte (und um diese war es dem Verein vorerst zu tun) auf un- 
absehbare Zeit verzögert. Tatsächlich mußte sich jeder der Autoren 
der Einzeldarstellungen sein Quellenmaterial selbst verschaffen, eine 
Forderung, die in ihrer Selbstverständlichkeit niemandem beschwerlich 
fiel. Es besteht die Gefahr, daß die bewilligten Geldmittel zum Ausbau 
beider Werke, die jetzt selbständig nebeneinander bestehen, nicht 
ausreichen, und dies wäre ein Schade für die Wiener Historie. 

Was meiner Ansicht nach aber am meisten not täte, das wäre 
eine für das gesamte gebildete Publikum deutscher Zunge bestimmte 
Handausgabe der großen Geschichte, reich illustriert mit gründ- 
licher Kenntnis der Quellen, gearbeitet von einem Autor, der dem 
Ganzen das Gepräge seiner geistigen Individualität aufdrückte; vor 
allem sei er auch ein Meister der Sprache, die Geist und Klarheit 
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zu vereinigen hätte. Das Wort Goethes in „Wahrheit und Dichtung “ 
kann hier völlig angewendet werden: „Es entsteht ein eigenes all- 
gemeines Behagen, wenn man einer Nation ihre Geschichte auf eine 
geistreiche Weise wieder zur Erinnerung bringt.“ Im bescheidenen 
Wien ist das Behagen schon entstanden, als in den sechziger Jahren Ber- 
mann sein Fabelbuch Geschichte der Wiener Stadt und Vorstädte bei 
Wenedikt erscheinen ließ. Die flotten Bilder Katzlers, treffliche Alt- 
Wiener Holzschnitte, sind, wenn auch nicht historisch, so gewiß künst- 
lerisch mehr wert als der Text. Wie könnte erst ein wirklich ernstes 
und geistreiches Buch über Wien wirken in der Form, wie etwa 
Gregorovius die Geschichte der Stadt Rom im Mittelalter schrieb! Der 
Altertumsverein ist dieser Frage wiederholt nahe getreten. 

Möge endlich das Unternehmen glücken! 

Eine bloße Buchhändlerspekulation dürfte es aber nicht werden, 
derlei besitzen wir wahrlich schon genug. Die Achtung vor Wiens 
Geschichte ist durch solche „populäre“ Darbietungen ohne aus- 
reichende allgemeingeschichtliche Kenntnis weder im In-, geschweige 
denn im Ausland gefördert worden. 

Wir verweilten hier länger bei der Tätigkeit des ‚Altertums- 
vereins‘‘, als es die Ökonomie unserer Abhandlung zuzulassen schien. 
Aber mit gutem Grunde! Denn jener Verein hat nicht nur seit fast 
6 Jahrzehnten die Pflege der Wiener Ortsgeschichte zu seiner fast 
ausschließlichen Domäne gemacht und hierin Vorzügliches geleistet, 
er ist auch der Mutterverein für viele andere Wiener historische Ver- 
eine, die dem Prinzipe der Arbeitsteilung gemäß aus seinem Schoße 
und auf seine wissenschaftliche Anregung hin entstanden. 

Meist durch dieselben Männer, die auch im Altertumsverein wirk- 


ten, entstand 1864 der Verein für Landeskunde von Nieder- 


Österreich; der Schritt von sorgsamer Pflege der Geschichte Wiens 
zu landeskundlicher Forschung im bezug auf die alte Mark, als deren 
Hauptstadt Wien zuerst emporgekommen war, ist natürlich. 

Das umfassende Wirken dieser wissenschaftlichen Vereinigung, 
deren Standard work die große Topographie von N.-Ö. bildet, hier 
auseinanderzusetzen würde den Rahmen unseres Themas überschreiten. 
Max Vancsa hat sich in diesen Blättern (Bd. III [1902], S. 97—109 
u. 129—137) in seinem erwünschten Aufsatz Historische Topographie 
mit besonderer Berücksichtigung Niederösterreichs darüber geäußert. 

Ich möchte hier nur auf einen Umstand hinweisen. Bereits zu 
Ende der sechsiger Jahre wurde in dem Hauptorgan dieses Vereins, den 
Blättern des Vereins für Landeskunde, die Wirtschaftsgeschichte 
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im Sinne Karl Lamprechts, aber natürlich lange vor ihm, betont. 
Es geschah dies in den Abhandlungen eines jungen Wiener National- 
ökonomen und Schülers Roschers in Leipzig, des leider früh ver- 
storbenen H. F. Sailer. Er fußt mit seinen Arbeiten auf Adam 
Smiths Wealihs of nations. Eine Abhandlung, 1871 durch seinen Freund 
den Wiener Gymnasialprofessor Horawitz herausgegeben, heißt 
z.B. Zur Geschichte der Preisbewegung in N.-Ö. im XIV. Jahrhundert. 
Den Wiener Silberpfennig zugrunde legend, arbeitete er vergleichende 
Tabellen aus für die Preise des Getreides, der Hülsenfrüchte, des 
Salzes, der. Gewürze, der Öle, des Obstes, der Gemüse, des Weines, 
der animalischen Kost. Ferner für Holz, Stoffe, Pelze, Kleider, Ein- 
richtungsstücke, Gerätschaften, endlich für die Lohnverhältnisse. 

Auch der gewerblichen Forschung wandte er sich zu. Gleichfalis 
aus seinem Nachlasse veröffentlichte Horawitz 1875 den Aufsatz 
Zur Geschichte des Zunftwesens in N.-Ö., der freilich über den 
ersten Teil (St. Pölten) nicht hinausgekommen ist. Sind auch Sailers 
Ergebnisse im einzelnen nicht einwandfrei, das System selbst, das 
hier von der Wiener Forschung angewandt wurde, hat dauernden Wert 
und bezeichnet einen großen Fortschritt, 

Bereits in den ersten Bänden des Altertumsvereins finden sich 
auch numismatische Aufsätze; ich erinnere an Bergmanns Arbeit 
Medaillen auf berühmte Männer des österreichischen Kaiserstaates 
vom XVI—XIX. Jahrhundert (1859). — Zehn Jahre später erfolgte 
die Gründung der Wiener „Numismatischen Gesellschaft“ 
(1869). Daß Wien der richtige Ort für eine wissenschaftliche numis- 
matische Vereinigung war, beweist der Umstand, daß seit Max’ I. ritter- 
lich-gelehrter Gestalt die Vorliebe für Medaillen- und Münzensammeln 
. im Erzhaus traditionell war. Erzherzog Leopold Wilhelm nennt 1661 in 
seinem Testament seine „heidnischen Pfennige“ das „liebste Stuck“ 
seiner Hinterlassenschaft. Leopold I. führt gelehrte Münzgespräche 
mit Pater Lambeck, und seinen Sohn Karl VI., den letzten aus dem 
Mannesstamm der Habsburger, begleiten die Säcke mit seinen Medaillen 
und Münzen auf die Feldzüge nach Katalonien wie auf seine Reisen. 
Sein großer Feldherr Prinz Eugen ist eifriger Sammler und Kenner. 

In Wien wurde die Wissenschaft der Numismatik begründet 
durch Josef Hilarius Eckhel, den die große Kaiserin 1773 
zum Professor für die junge Disziplin ernannte, der im Auftrage 
Josefs II. 1787 seine Kurzgefaßten Anfangsgründe zur alten Numis- 
matik herausgab. 1793—98 erschien sein klassisches und grundlegendes 
Werk Doctrina nummorum. Leider besteht die Lehrkanzel für Numis- 
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matik an der Wiener Universität, jene Lehrkanzel, von wo die systemati- 
sche wissenschaftliche Numismatik überhaupt ihren Ausgangspunkt 
nahm, nicht mehr. Es ist das Bestreben der numismatischen Vereini- 
gungen Wien, sie wieder erstehen zu lassen. Die Wiener „Numisma- 
tische Gesellschaft“ kann mit Stolz einem Theodor Mommsen zu 
ihren Mitarbeitern (1871) zählen. 

Den Reichtum des Wiener und österreichischen Bodens an klas- 
sischem Silber beweist der Umstand, daß die Exemplare der Medaille, 
die 1880 die Numismatische Gesellschaft durch Anton Scharffs Meister- 
hand zur Erinnerung an Eckhel herstellen ließ, aus antikem Silber 
bestanden, aus antiken Münzen, „die ohne Schaden für die Wissen- 
schaft eingeschmolzen werden konnten“. 

Ein Tochterverein der Numismatischen Gesellschaft ist die rührige 
Österreichische Gesellschaft für Münz- und Medaillen- 
kunde, die namentlich die Wiener Medailleurkunst pflegt. Wiener 
Grazie und Wiener altheimischer Kunstsinn kommen diesem Zweige 
der Plastik ebenso zugute, wie einem hübschen Reis, das der alte 
Baum der Heraldik trieb, dem Exlibris-Wesen. Die Österrei- 
chische Exlibris-Gesellschaft in Wien läßt seit 6 Jahren ihre 
vornehmen Publikationen erscheinen und pflegt das geschichtlich inter- 
essante „Exlibris“, wie denn schon der oftgenannte Vater der Wiener 
Historiographie Wolfgang Lazius ein Gönner dieser Kleinkunst war. 

Die genealogisch-heraldischen Studien führen gleichfalls 
auf den „letzten Ritter‘ zurück, dessen „Freydal“ weniger bekannt 
ist als „Theuerdank‘‘ und „Weiskunig“. Der Begründer der wissen- 
schaftlichen Genealogie in Österreich, Ladislaus v. Suntheim ge- 
hört zum Gelehrtenkreise des Kaisers, zur sodalitas Danubiana, seiner 
Akademie der Wissenschaften. 

Das XVIII. Jahrhundert weist im oberösterreichischen Freiherrn Jo- 
hann Georg Adam v. Hoheneck einen bedeutenden Genealogen auf 
und speziell Wien mit Wisgrills Schauplatz des landsässigen nieder- 
österreichischen Adels 1797—1800 ein hochgeschätztes und immer höher 
bezahltes genealogisches Werk. 

Daß speziell die Genealogie der Wiener Familien auf Wolfgang 
Lazius zurückgeht, ist schon in der Einleitung dargetan worden. 

Auch hier wieder hat vorerst der Wiener Altertumsverein seine 
Berichte und Mitteilungen der Wappenkunde, Genealogie und Sphra- 
gistik geöffnet. Ich erinnere an die trefflichen Arbeiten Karl v. 
Savas, der mit seiner Abhandlung Die Siegel der österreichischen 
Fürstinnen im Mittelalter (1859) namentlich für die Kostümkunde 
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wertvolle Aufschlüsse gab, an die Arbeiten Linds, Hartmanns v. 
Franzenshuld, Adolf Bergers, Godfried Frieß’ und endlich 
Sackens, dessen in Leipzig erschienener Katechismus der Heraldık 
wohl das am weitesten verbreitete Handbüchlein dieser Art über- 
haupt ist. 

Eine Zentralstelle fanden diese Bestrebungen 1870 mit der Gründung 
eines eigenen Vereines unter der Parole: die edle Heroldskunst soll 
Wissenschaft werden, der jetzigen k. k. heraldischen Gesell- 
schaft „Adler“, die, um nur eins anzuführen, seit 1886 die Ge- 
schichte der deutschen Wappenbilder aus dem Nachlaß des deutschen 
Kunst- und Altertumsforschers Rolf v. Retberg veröffentlichte. 

Das gewaltige Geschichtskapitel: Reformation und Gegenrefor- 
mation, das zumal für Wien und Österreich so bedeutend ist, findet 
vielfache Bereicherung durch die Publikationen der Wiener Gesell- 
schaft für die Geschichte des Protestantismus in Öster- 
reich !!), die seit 1880 besteht. 

Die innere Geschichte Österreichs ist im XVI. und XVII. Jahr- 
hundert ausgefüllt durch den Kampf der beiden Konfessionen. Poli- 
tisch sind also solche Publikationen von vornherein wertvoll, aber 
z. B. auch für die Geschichte der Pädagogik. Amos Comenius 
war bekanntlich ein Österreicher (Fulnek in Mähren) und von dem 
Protestantengymnasium zu Loosdorf in N.-Ö., der Gründung Hans 
Wilhelms von Losenstein, führen zahlreiche Fäden zu den Universi- 
täten und Lateinschulen des „Reiches“ bis zum Akademischen Gym- 
nasium in Hamburg. Für die Wiener Ortsgeschichte ergibt sich hier 
schon durch die persönlichen Beziehungen viel Wertvolles. Ich ver- 
weise z. B. darauf, daß der bekannte sächsische Hofprediger Hoë 
von Hohenegg, vielfach der Spiritus rector des für das Zeitalter 
des Dreißigjährigen Krieges so hochbedeutsamen Kurfürsten Johann 
Georg I., ein Wiener war. Scheuffler hat im Jahrbuch 1892 Hoes 
sehr ruhmredige Selbstbiographie, soweit die Handschrift zu entziffern 
war, mitgeteilt. 

Gleichfalls die Gesamtmonarchie umfassend und doch zugleich 
für Wiens Geschichte, die ja vielfach mit der Österreichs identisch 
ist, früchtereich wirkend, besteht seit einigen Jahren die auf Veranlas- 
sung des Prinzen Franz von Liechtenstein ins Leben gerufene 
„Gesellschaft für neuere Geschichte Österreichs“. Ihr 

I1) Dieser erfolgreich tätigen Gesellschaft ist bedauerlicherweise in dieser Zeitschrift 


noch gar nicht gedacht worden, aber ihre Würdigung neben anderen der Kirchengeschichte 
dienenden Organisationen ist seit langer Zeit in Vorbereitung. (Anmerkung der Redaktion.) 
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Wirken ist vielfach parallel mit dem der „Kommission für neuere 
Geschichte Österreichs“.!) 

Für Wiener Geschichte ih großer Zeit (1809) ist bedeutsam das 
von der „Gesellschaft“ durch Oskar Christe herausgegebene Buch 
Feldmarschall Johannes Fürst von Liechtenstein. Viel zu wenig oder 
eigentlich gar nicht ist bei den Jubelfeiern des Jahres 1909 dieses 
unseres österreichischen Granseigneurs gedacht worden, der fast so 
eigenmächtig wie York 1813, nach Wagram in hartem Ringen mit Na- 
poleon im Schönbrunner Frieden rettete, was noch zu retten war. 

Fürstliche Munifizenz des Enkels, Johanns II. v. Liechten- 
stein, dem die Anregung zu danken ist, hat dieses Werk illustrativ 
wie inhaltlich zu einem Prachtwerk gestaltet. 

Das Wien der Zeit Maria Theresias in Tausenden von intimen und 
liebenswürdigen Zügen führt uns das umfangreiche Memoirenwerk des 
Obersthofmeisters der großen Kaiserin, des Fürsten Johann Josef 
Khevenhüller-Meltsch vor das geistige Auge. Die Gesellschaft 
gibt es durch den Grafen Khevenhüller-Meltch, und Hans 
Schlitter heraus, ein verdienstvolles Unternehmen. 

Namentlich für die jungen Historiker des Wiener Universi- 
tätsseminars belangvoll ist der Akademische Verein deut- 
scher Historiker in Wien, dessen Berichte in Vancsas treff- 
licher Arbeit Über Landes- und Ortsgeschichte, ihren Wert und ihre 
Aufgaben (1902) auch für unser Thema Wertvolles brachten. 

Was Pompeji für Neapel, das ist Carnuntum für Wien! Lazius 
schon hat vielfach auf diese antike Stadt der Kaiserkongresse hin- 
gewiesen. Merian-Zeiller haben sie in ihrer Topographia provin- 
ciarum Austriacarum 1677 in Wort und Bild populär gemacht. 

Was im XIX. Jahrhundert Gutes für Carnuntum geschah, wurzelt 
vor allem in der Tätigkeit der oft genannten Klassiker des Altertums- 
vereines Sacken und Widter. Hierzu kommt als dritter Theodor 
Mommsen, dessen zorniger Mahnruf an die Wiener über die Ver- 
nachlässigung ihrer antiken Schwesterstadt aufrüttelnd wirkte. Er war 
es auch, der Widters praktische Verdienste um Carnuntum im Corpus 
inscriptionum latinarum würdigte. | 

Seit 1884 haben diese Bestrebungen ihren Mittelpunkt im Verein 
„Carnuntum“ zu Wien ?2), dessen Ziele Mommsen gewiesen hat. 


1) Über die Carnuntum-Forschung vgl. diese Zeitschrift ı. Bd. (1900), S. 197, 
und 5. Bd. (1904), S. 289— 292. 
2) Vgl. über beide diese Zeitschrift 5. Bd. (1904), S. 139—144, und 2. Bd. (1901), 
S. 143—144, sowie die jährlichen Berichte über den Fortgang der Arbeiten der Kommission. 
12 
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Das ‚Museum: Cärnuntiaum‘“ in: Deutsch-Altenburg, das der Kaiser 
selbst 1904 eröffnete, krönte das Werk, das verdienstvoll schon früher 
dutch: die k: k; Zentralkommission und später durch die Limesfor- 
schung: der Wiener Akademie der Wissenschaften gefördert wurde. 

. Unvollständig wäre das Bild, gedächten wir nicht auch zweier. 
Wiener Vereinigungen, die wertvolle Grenzgebiete der Geschichte: 
pflegen, der Anthropologischen Gesellschaft in Wien und 
des Vereines für österreichische Volkskunde in Wien. 

Die volkskundlichen Bestrebungen bilden ja ein wichtiges Glied: 
im Wesen .jener patriotischen Bestrebungen, die man als Heimat- 
schutz bezeichnet.. Es sei mir gestattet, die Worte zu wiederholen, 
die ich an anderer Stelle niederschrieb: „Achtung vor dem historisch 
Gewordenen, vor guter alter Sitte und Tracht, Wohnung und Kunst 
gegenüber gedankenloser Schablone und öder Mode, Förderung des 
historischen Sinnes, warmer Anteil an allem Schönen in Natur und 
Kunst, das: unser Alt-Österreich in so überragend reichem Maße besitzt, 
statt urteilsloser Bewunderung nur des Fremden, das seien unsere Ziele.“ 

Es wurden hier die Wiener historischen. Vereinigungen, soweit 
sie auch die Ortsgeschichte in ihren Bereich ziehen, vom Verein für 
Landeskunde von N.-Ö.. angefangen, gegenüber dem Altertumsverein, 
der als Paradigma ausführlich behandelt wurde, nur in kurzer Charak- 
teristik vorgeführt. i -E 

Den, der sich ausführlicher darüber orientieren will, verweise h 
auf mein Buch Die historischen Vereine Wiens 1848—1908, das als 
Festgabe jener Vereine zum 60jährigen A DIN Sr. 2 
des Kaisers Franz Joseph erschien !). 

Vervollständigt man das Bild noch durch den Wiener Dombau- 
verein, die österreichische Gruppe der Gesellschaft für deutsche 
Erziehungs- und Schulgeschichte und — last not least — 
durch die Leo-Gesellschaft mit ihren für die Ortsgeschichte wert- 
vollen Beiträgen, so gewinnt man die Überzeugung — und nur hämische 
Mißgunst könnte dies leugnen wollen —, daß zu Wien die ur 
in einer der alten Kaiserstadt würdigen Weise gepflegt wird. 

Es war für den Referenten ein  erhebendes Gefühl, als er im 
Vorjahre aus festlichem Anlaß das fast unübersehbare Material aus 
6 Jahrzehnten sichtete, zu bemerken, wie viele Männer, von Namen 
fürstlichen Stammes angefangen bis zum einfachen Geistlichen und 
Lehrer, auf diesem Gebiete freiwillig mitarbeiten, meist gedrückt 


1) Wien 1908, Braumüiller. 
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durch die:Bürde eines mühevollen Berufes! Ohne die mannigfachen 
Fehler der Dilettantenarbeit, der Überschätzung, Eitelkeit, Mangel an 
notwendigem Rüstzeug leugnen zu wollen, ergab sich mir doch das 
Bewußtsein, daß hier durch das Zusammenwirken von Männern der 
Wissenschaft und gebildeten Laien Großes geleistet wurde, freilich 
auch noch Großes zu leisten ist. „Die ‚Geschichte ist ein Feld, auf 
dem jeder wahrhaft Gebildete. mitarbeiten soll in seiner Art“, wagte 
ich damals zu sagen. Nur auf diesem Wege sind wir endlich hinaus- 
gekommen aus der Exklusivität der Kriegs- und Diplomatengeschichte 
zur inneren Geschichte. Das volkswirtschaftliche Element, die Rechts-, 
Verwaltungs- und Verfassungsgeschichte, die sozialen Verhältnisse des 
Bürgertums, Handwerk und Kunstgewerbe, die Wege des Handels, 
endlich die Ur- und Besiedlungsgeschichte wurden in den Vorder- 
grund gestellt, Hierin haben die Wiener historischen Vereine ganz 
Wesentliches geleistet, gerade zu einer Zeit, wo die '„zünftige‘‘ Ge- 
schichte vornehm auf solche Bestrebungen herabsah. Das hat sich 
nun freilich geändert. Der Stein, den die Bauleute einst verwarfen, 
ist zum Eckstein geworden. Ich verweise darauf wie der vor kurzem 
verewigte Propst Kerschbaumer schon früh in den Blättern des 
Vereines für Landeskunde von N.-Ö. aus den alten Taufmatriken 
sichere Grundlagen für die Volksbewegung in seiner Vaterstadt Krems 
gewann, und wie er das Kriegsjahr 1809 auffaßte in seiner Wirkung 
auf Land und Leute. 

Die Vereine haben in ihren Publikationen über Wien früh die 
geistige Kultur in den Vordergrund gestellt, Kirche und Schule. 
Selbst das Hygienische und Sanitäre wurde betont. 

Nur einen Hauptfehler haben alle diese Publikationen: das große 
Publikum hat von ihnen keine Notiz genommen, unhistorischer Sinn 
und wüster Vandalismus richten daher gerade in Wien Verheerungen 
am alten Kulturgut an, wie sie schmerzlicher kaum gedacht werden 
können. Erst jüngst äußerte ein vornehmer Kunstfreund, wenn es so 
fortgehe, werde die Zeit kommen, wo der Stephansturm auf ein ge- 
schichtsloses Häuser-Schachbrett herabschaue! Viel Gutes könnte 
hier die Tagespresse tun, durch Beachtung und Verbreitung des von 
den historischen Vereinigungen Geleisteten. Leider erfreuen sich aber 
meist. nur französische historische Werke glänzender Besprechung! Nur 
die Beachtung, die den Khevenhüller-Tagebüchern seitens der großen 
Presse entgegengebracht wurde, bildet eine erfreuliche Ausnahme. 
Viel könnte auch durch die Schule geschehen, den historischen Sinn 


zu fördern oder vielmehr zu wecken. 
12* 
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Anknüpfen an das Heimische, an die große Geschichte der Kaiser- 
stadt wäre hier das Richtige, statt der alten Schablone, mit Ägypten 
und Babylonien zu beginnen; kräftiger Hinweis auf all das Schöne an 
altem Kunst- und Kulturgut, das Wien — Gott sei Dank — doch 
noch reichlich besitzt! 

Eine eigene Lehrkanzel oder wenigstens ein eigenes Kolleg an 
der Wiener Universität, wie an der Technischen Hochschule, sollen 
die Geschichte Wiens denen vermitteln, die einst berufen sind, als 
Lehrer der Geschichte künftige Generationen zu unterrichten, oder 
denen die Gestaltung des künftigen Stadtbildes obliegt. 

Schon vor 40 Jahren sprach der verewigte Lind im Altertums- 
verein: „Je weniger ein Volk der Zerstörung und dem Zugrunde- 
gehen der Denkmäler seiner Vorzeit entgegentritt, desto mehr Grund 
hat man, sich über Mangel an Vaterlandsliebe zu beklagen, desto 
größer ist die Lauheit und Unwissenheit, desto drückender sind die 
Sorgen für das tägliche Leben und die Existenz. Je höher ein Volk 
die Denkmale seiner Vergangenheit ehrt, desto mehr ehrt und wür- 
digt es sich selbst.“ 

Wir haben hier in großen Zügen versucht, ein Bild zu geben, 
wie die Ortsgeschichte in Wien seit alten Zeiten gepflegt wurde, ohne 
den Anspruch erheben zu wollen, Vollständigkeit in der Besprechung 
alles Einschlägigen erzielt zu haben. Aber eine erschöpfende Biblio- 
graphie etwa lag auch gar nicht in unserer Absicht. Hierfür würde 
ein starker Band kaum Raum genug geben. 

Dennoch wäre unser Bild unvollendet, wollten wir nicht auch der 
Verdienste eines fürstlichen Kunstmäzens gedenken, der durch reich- 
liche materielle Unterstützung unendlich viel beigetragen hat zur 
Ausgestaltung der Wiener Geschichte, zur Förderung des historischen 
Sinnes: des Fürsten Johann II. von Liechtenstein. 

Zahlreiche Publikationen der Wiener historischen Vereine wurden 
durch seine Freigebigkeit für solche Zwecke ermöglicht, wertvolle 
Spenden in den Sammlungen der Stadt Wien beweisen seine Muni- 
fizenz. Und ohne den Vorwurf öder Schmeichelei auf uns zu laden, 
können wir behaupten: der Mann, der die unvergleichliche Sammlung 
Hauslab mit ihren unersetzlichen Schätzen zur Wiener Geschichte 
erwarb, um den Preis eines bürgerlichen Vermögens, nur um sie, die 
schon zur Auktion und somit zur Zerstückelung und Verschleppung 
katalogisiert war, für die Wiener Forschung zu retten — ein solcher 
Mann hat sich durch diese Tat um die Ortsgeschichte Wiens selbst 
ein Monument gesetzt — aere perennius! 
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Deutsehe Auswanderung nach Galizien 
um 1800 ') 


Von 
Raimund Friedrich Kaindl (Czernowitz) 


Seit der Erwerbung Galiziens durch Österreich (1772) kamen viele 
deutsche Beamte, Soldaten, Kaufleute und Handwerker zunächst aus 
den österreichischen Ländern dorthin. Andere Kaufleute und Ge- 
werbetreibende kamen aus dem heutigen Deutschen Reiche, eine 
Anzahl auch aus den Städten Polens. So bot die deutsche Stadt- 
bevölkerung in ihrer Zusammensetzung ein sehr buntes Bild. Ihre 
Zahl läfst sich nicht einmal annähernd feststellen. Sie war aber un- 
streitig sehr bedeutend, denn deutsche Bewohner begegnen in den 
galizischen Städten auf Schritt und Tritt. Eine planmäfsige Durch- 
forschung der Kirchenbücher, Grundbücher, Steuerverzeichnisse u. dgl. 
würde sicher überraschende Ergebnisse zutage fördern. Auch das 
Studium der Grabdenkmäler auf den Friedhöfen ist überaus belehrend. 
In der kleinen Stadt Brzeäany fanden sich 1910 noch etwa 80 deutsche 
Familiennamen auf den erhaltenen Grabsteinen, darunter hervorragende 
Männer, mehrere Bürgermeister und Ehrenbürger der Stadt. Ähnliche 
Ergebnisse bietet eine Umschau auf dem Friedhofe in Stanislau. Weit 
gröfser ist die Zahl dieser deutschen Bewohner in den gröfseren Städten 
gewesen, z. B. in Lemberg; auch hier geben die Grabsteine auf den 
Friedhöfen Kunde von vielen ausgestorbenen oder polonisierten deut- 
schen Familien. 


ı) Von Kaindls Geschichte der Deutschen in den Karpathenländern (Deut- 
sche Landesgeschichten, herausgegeben von Armin Tille, 8. Werk) sind 1907 die 
ersten beiden Bände erschienen, die hinsichtlich ihrer Bedeutung für die östliche Koloni- 
sation der Deutschen in dieser Zeitschrift Band 11, S. 297—299, gewürdigt wurden. 
Gegenwärtig befindet sich der dritte Band, der das Deutschtum in den Karpathenländern 
seit etwa 1770 behandelt, im Druck, und einen Abschnitt daraus bildet dieser Aufsatz. Wenn 
er hier zum Abdruck gelangt, so geschieht es in der Absicht, die landschaftliche For- 
schung, namentlich Südwestdeutschlands, auf diese Wanderbewegung aufmerksam zu 
machen und sie zu ihrer weiteren Verfolgung, namentlich in wirtschaftlicher Hinsicht an- 
zuregen. Die Archive enthalten zweifellos manchen unbenutzten Stoff, und viele Einzel- 
heiten, die sonst nicht gut verständlich sind, werden durch Einreihung in den größeren 
Zusammenhang lehrreich werden. Auf welche Art von Archivalien das Augenmerk im 
besonderen zu richten ist, ergibt sich aus dem Aufsatze selbst. Einzelnes ist dem Ver- 
fasser von Freunden seiner Studien schon mitgeteilt worden. Für weitere Nachrichten 
wäre er (Czernowitz, Bukowina) sehr dankbar. 
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Von den deutschen Bauern kam die überwiegende Zahl aus dem 
heutigen Deutschen Reich. Die Zusammensetzung der „Reichsemi- 
granten‘“ zur Zeit Josephs Il. war überaus bunt; kaum ein deutsches 
Gebiet fehlt in der Aufzählung ihrer Heimatländer. Um diese bunte 
Mannigfaltigkeit zu kennzeichnen, sei eine „summarische Konsignation “ 
über die Heimat und Seelenzahl der vom ı. Juni 1782 bis letzten 
Januar 1783 in Galizien angelangten Fremdlinge angeführt 1): Kur- 
mainz 126 Seelen, Kurköln 15, Kurtrier 33, Kursachsen 34, Kurpfalz 111, 
Kurhannover 4, Preufsische Lande. 155, Fürstentum Nassau 55, Her- 
zogtum Zweibrücken 11, Herzogtum Mecklenburg 7, Markgrafschaft 
Baden -Durlach 82, Herzogtum Württemberg 214, Markgrafschaft 
Baden -Baden 64, Fürstentum Hessen-Hanau 78, Fürstentum. Hessen- 
Darmstadt 6, Fürstentum Hessen-Kassel 3, Reichsgrafschaft Falken- 
stein 138, Markgrafschaft Bayreuth 8, Fürstentum Hohenlohe 7, :Salz- 
burg 13, aus dem Westfälischen 10, aus dem Fränkischen 17, Für- 
stentum Usingen 20, Isenburg 22, Stift Fulda 9, Fürstentum. Salm- 
Salm‘ 15, Grafschaft „Lassenheim‘‘ 46, gräflich „Vieserisches“ Gebiet 3, 
Fürstentum - Leiningen 49, Frankreich: 1, .Elsafs 29, Lothringen 19 ?), 
Rheingrafschaft: Grumbach 7,..freiherrlich , Krepenisches“ Gebiet 27, 
Luxemburg 74,. Kurland 1, gräflich Fuggerisches Gebiet 4, endlich 
aus deh übrigen Teilen des römischen Reiches 155, zusammen 1672 
Seelen. 

Aus dieser Übersicht ist Tiei zu eiea, dafs die Masse der 
Kolonisten aus dem. südwestlichen Deutschland stammte. .Andere 
ähnliche Übersichten ergeben dasselbe Verhältnis, nur dafs in ihnen 
auch noch andere deutsche Gebiete vorkommen. Hauptbestandteile 
der Ansiedler bilden die evangelischen Württemberger und die refor- 
mierten Pfälzer. Infolge des starken Anteiles der Schwaben an der 
Einwanderung gewöhnte .man sich, alle deutschen Ansiedler als 
„Schwaben“ zu bezeichnen, insbesondere gilt dies von. allen dörf- 
lichen Kolonien, in denen sich die überwiegende Mehrheit dieser Ein- 
wanderer aus Deutschland niederliefs. Da bei der Ansiedlung das 
Bestreben vorhanden war, Landsleute, Verwandte und Religionsgenossen 


“n) a vgl. dazu Büsching, Neue Erdbeschreibung (Hamburg 1771), Im, Teil, 

I., 2. u. 3. Band; die im folgenden zwischen ‚, ' gesetzten Namen sind: hier nicht ver- 

zeichnet. ` Dazu Spruner-Menke, Handatlas f. d. Gesch. des Mittelalters u. d. 
neueren Zeit (Gotha 1880), besonders Karte Nr.. 47: Südwestdeutschland: 1789. 

f 2) Einzelne von den Einwanderern''konnten Französisch, So wird in Wiesenberg 

erzählt, daß‘ die eingewanderten' Frauen französisch sprachen; weil sie daheim: in der 

alten Heimat französische Märkte besucht hatten. i 
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zusammenzusiedeln, so gab es Orte, in denen wenigstens der Mehrzahl 
nach die Einwanderer aus: derselben Heimat stammten; in vielen ist 
aber heute. eine starke: Mischung eingetreten. . Die mundartlichen Be- 
‚sonderheiten. wurden- bisher wissenschaftlich nicht ‚untersucht; da 
jedoch einzelne Mundartproben: aus Galizien als ‚unverfälschter Pfälzer 
Dialekt“ bezeichnet werden, so dürften auch andere Mundarten ihren 
Charakter gewahrt haben.. Bemerkt sei noch, dafs ein. Teil der Ein- 
wanderer, besonders die. aus Nassau-Weilburg und Nassau- Usingen 
stammenden, „klein und nicht selten häfslich gestaltet waren‘; aber 
schon ihre Kinder übertrafen die Eltern „an Schönheit und Stärke“. 
Man nahm an,'.dafs die durch den Druck der Armut: verkümmerten 
Menschen durch die besseren Verhältnisse, ua Aue durch das Klima 
veredelt worden seien. Ä Ä x 
In den Schwabendärfern® erinnert noch jetzt vieles an die alte 
Heimat. Oft hört man die Ansiedler das „Reich‘“.:nennen, aus dem 
sie gekommen sind. Ältere Leute seufzten nicht selten nach dem Reich, 
wenn ihnen die Verhältnisse der neuen Heimat nicht 'gefielen. : In 
Brigidau wird erzählt, dafs in den letzten Jahren mancher nur deshalb 
nach. Posen ausgewandert sei, um. wieder ins Reich zu kommen. 
Ebenda wird berichtet, dafs ein alter Mann, der im Sterben. lag, 
sagte: „Ich will. ins Reich“; darauf „kehrte. er sich um und starb“. 
Ein alter Mann in Dornfeld erinnert sich, dafs seine Grofsmutter  öft 
erzählte, sie habe im Amtshaus zu Trier gedient. Dort sei ein heifser 
Brunnen. gewesen; in ‘diesen habe man Kartoffeln in einem Sack 
herabgelassen ‚und: gekocht herausgezogen. Eiri interessanter Fall ist 
auch folgender. Der fast achtzigjährige Manz in Dornfeld erzählt; dafs 
man seinen Vater „Du Hunsrücker“ geschimpft habe ;- tatsächlich geht 
aus .dem Passe hervor, dafs die Familie Manz vom Nordabhange des 
Hunsrück stammt. In Dornfeld ist auch noch jetzt, wenn jemand etwas 
'verrebehs ‘sucht, die, bezeichnende Redensart üblich: ‘Es wird doch 
nicht in den Rhein gefallen sein.“ In diesem Dorfe erzählt man auch, 
dafs ein junger Ehemann’ sich auf dem Wochenmarkte in Mannheim 
im Gasthaus zur Auswanderung bereden liefs; seine Frau konnte sich 
von den Eltern nicht trennen und blieb dahcim. Als sie später nach 
Dornfeld: kam, hatte. ihr Mann auf Veranlassung Kaiser Josephs eine 
Witwe geheiratet. Aus Gram starb sie in Kürze. In Ugartsberg erinnert 
iman sich noch daran, dafs der Ansiedler Frei seine Braut, eine Ricke- 
mann, in der Heimat den Eltern, die das schöne Mädchen ihm nicht 
geben wollten, gestohlen habe.. In Ulm machten sie dann Hochzeit und 
wanderten nach Osten. Ä 
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Die Erinnerung an die alte Heimat wurde durch mancherlei Um- 
stände wach erhalten. So heifst z. B. ein Teil des Dorfes Brigidau 
noch heute Matzenberg, weil sich da die aus der gleichnamigen Ort- 
schaft in der Pfalz Eingewanderten niedergelassen hatten !). Im Be- 
sitze mancher Familien, so der Kolb in Brigidau, befinden sich noch 
die aus der Heimat mitgebrachten alten Besitzbriefe, Geburts- und 
Trauzeugnisse, ferner die „Los-Scheine‘, mit denen die in der Heimat 
leibeigenen Bauern entlassen wurden, um in die Fremde zu ziehen ?). 
Vor allem aber finden sich hie und da auch noch Briefe aus der 
Heimat, welche beweisen, dafs noch lange nach der Auswanderung 
Beziehungen zu den daheim gebliebenen Familienangehörigen gepflogen 
wurden. So sind mir in Dornfeld Briefe vorgelegt worden, die aus 
den Jahren 1787 bis 1805 herrühren. Sie sind aus Weisenheim am 
Berg über Frankfurt am Main, Prag und Lemberg nach Dornfeld an 
die Familie Bechtloff 8) gerichtet gewesen und belehren uns über viele“ 
Beziehungen, die zwischen alter und neuer Heimat lange Jahre hin- 
durch erhalten blieben. Selbstverständlich bilden Mitteilungen und 
Anfragen über allerlei Familienverhältnisse und Familienmitglieder den 
Hauptinhalt der Briefe. Grüfse an Anverwandte und Freunde werden 
aufgetragen. Die Schwiegermutter teilt ihrem Tochtermann mit, dafs 
ihr Mann gestorben sei; sie vergifst nicht beizufügen, dafs man ihm 
„vor der Tür“ als Leichengesang das Lied „Alle Menschen müssen 
sterben‘ und in der Kirche „O du dreieiniger Gott“ anstimmte. 
Sehr oft finden sich Auseinandersetzungen über Vermögensverhältnisse 
und Erbschaftsangelegenheiten. Wir ersehen daraus, wie übrigens aus 
vielen anderen Akten, dafs ganz bedeutende Geldsummen allmählich 
aus der Heimat den Auswanderern nachgeschiekt wurden. Das Geld 
wurde oft in der Frankfurter Kriegskasse eingezahlt und den Kolonisten 
in Galizien durch die Lemberger Kriegskasse übermittelt. So erhielten 
zufolge eines Schreibens vom 26, Mai 1787 Joh. Friedr. Bechtloff 
50 Reichsthaler, Heinrich Stüber 203 fl., Karl Breitwieser 2 fl. 24. 
Kreuzer, endlich Lorenz Sauer 65 fl,; die ersten drei waren in Dorn- 
feld, der letztere im benachbarten Szczerzec angesiedelt. In einem 


x) Matzenberg heifst amtlich Karlsberg (bei Grünstadt). Die Bewohner des Ortes 
waren zumeist „fahrendes Volk“. 

2) Solche Manumissionsscheine, Attestate, Pässe u. dgl. liegen auch in den Wiener 
Archiven. 

3) In Weisenheim am Berg und anderen Orten der Pfalz gibt es noch heute 
Bechtlofs. Ebenso sind in der Pfalz die weiter unten genannten Breitwieser und Sauer 
noch jetzt nachweisbar. 
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anderen Briefe wird eine wiederholte Geldforderung eines galizischen 
Ansiedlers mit folgenden bezeichnenden Ausführungen beantwortet: 
„Das Geld, was wir Euch geschickt, davor haben wir den Ochs ver- 
kauft, und bauen unser Feld mit Küh. Wir können als dermalen 
nichts schicken. Kein Feld greifen wir nicht an. Ihr wifst selbsten 
sobald man Feld angreift, wie es geht. Und wenn wir das Feld er- 
halten, ist der Nutzen vor Euch wie vor uns. So uns Gott das Leben 
fristet bis über Jahr, so wollen wir Euch wieder schicken.“ Und dann 
erfahren wir wieder, dafs eine Anna Magdalena dem Georg Thomas 
für eine Haube Taffet schickt, und eine Maria Eva hat ihren „Göthgen “ 
(also den Pathenkindern) Geschenke übermittelt, für deren Anschaffung 
sie das Geld nicht ohne Schwierigkeiten aufgebracht hat. Ebenso ist 
von der Übersendung einer „Bindhaube‘“ und einer „seidnen Nestel“ 
(Schnürband) nach Galizien die Rede. Aufserdem finden sich in den 
Briefen Berichte über die kriegerischen Ereignisse, den Stand der 
Feldfrüchte und des Weines. Auch in der alten Heimat haben sich 
einzelne Briefe, die aus den Ansiedlungen dahin gerichtet wurden, 
erhalten. Die Ausgewanderten erzählen den daheim gebliebenen An- 
gehörigen über ihr Schicksal und die Zustände im neuen Lande. Aus 
den Briefen erfahren wir auch, dafs sie sich gegenseitig Samen 
zuschickten }). 

Liebesgaben, wie die eben in den Briefen erwähnten, mögen zur 
Erhaltung der alten Tracht beigetragen haben. Am Anfang des 
XIX. Jahrhunderts trugen noch die Kolonisten allgemein ihre „licht- 
blauen Müllerröcke, gelblederne Beinkleider, weifse Strümpfe, Schnallen- 
schuhe und dreifach gespitzte Hüte“. Die Frauentracht kennzeichneten 
vor allem die gestickten Hauben und die faltigen kurzen Röcke. Jetzt 
ist die alte Tracht verschwunden; nur die weiten, steifen Röcke der 
Frauen, die ihnen breite Hüften geben, sind hier wie in den anderen 
Karpathenländern bei den schwäbischen Frauen noch üblich 2). 

Aufserdem hat mancher aus der Heimat mitgebrachte Hausrat, 
aber auch alte Feuersegen und Himmelsbriefe ?), ferner Gebetbücher 
die alten Erinnerungen wacherhalten. So sah ich in Ugartsberg bei 


ı) Eine größere Anzahl dieser Briefe werde ich in der Zeitschrift für Kulturge- 
schichte veröfientlichen. 

3) Trachtenbilder findet man im Kalender des Bundes der christlichen Deutschen in 
Galizien, ferner in meiner Arbeit Das deutsche Ansiedlerhaus in Galisien und sein 
Einfluß auf die einheimischen Bauernhäuser (Globus XCVII [1910] Nr. 7 und 8). 

3) Darüber wird näheres in der Zeitschrift des Vereins für Volkskunde (Berlin) mit- 
geteilt werden. 
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der Familie Höhn ein mit der Ansicht von Heidelberg geschmücktes 
und mit dem Heidelberger Katechismus .verbundenes Gesangbuch :der 
reformierten Pfälzer, das mit. dem Privileg Karl. Theodors, Pfalzgrafen 
bei Rhein, 1749 gedruckt worden ist. Am rückwärtigen Vorsetzblatt 
steht aber in schöner Schrift geschrieben: ‚Im Jahr anno 1780 dèn 
30. Dezember ist Anamaria Krebsin zur Welt gebohrn in Leimen.“ 
Ein anderer Vermerk besagt, dafs das -Buch von Wilhelm Reiss 
erkauft worden ist; auch die Reiss stammen. aus Leimen (bei 
Heidelberg). | 

Treu haben die deutschen 'Ansiedler. ihre Heimaklichen Sitten be- 
wahrt. Die alten Festgebräuche sind zum grofsen Teile erhalten !). Zu 
Weihnachten kommt ‚wie in: der Heimat der Pelznikel, der weils ge- 
kleidete Engel und das Christkind, das die Kinder beten läfst und sie 
mit Äpfeln und Nüssen beschenkt. In der Neujahrsnacht ist auch hier 
noeh: -das „Anschiefsen‘‘ der Burschen gröfste Lust. Zu Ostern bringt 
der. Osterhas den Kindern Eier. Für den ı, Mai setzen die Jünglinge 
ihren auserwählten Mädchen den: Maibaum und schmücken ihn auch 
wohl. mit schönen Bändern; als Zeichen des Unmutes und der Vet- 
achtung. wird aber vor die Türe Hecksel ‚gestreut, ja in Dornfeld war 
es wie in der alten Heimat üblich, .dieses Streuen bis: zum Stall des 
Gemeindestieres fortzusetzen. Wer zu Pfingsten am spätesten erwacht, 
ist der Pfiingstlämmel; wie in Schwaben wird er mit einem Kranze 
oder :mit Brennesseln geschmückt. Ebenso wird jener Knabe, der am 
spätesten auf die Weide kommt: als: „Pfingstlämmel‘. bezeichnet; er 
erhält einen. Laubkranz und: wird: durch das Dorf geführt. Die Krone 
aller Feste ist. wie in. der‘ Heimat .das Kirchweihfest, die „Kerb‘“, die 
auch hier. allgemein im Herbst: stattfindet. Da wird der mit Kränzen 
und Bändern geschmückte Kerw&böm aufgestellt, der auch „Kranich- 
baum“ oder Maibaum“ heifst; ein geschmückter. Kerwehammel 
(Schafbock): oder ein  grofses Kopftuch wird verlost; die „Buben“ 
werden‘ „geborscht“, d. h. sie erhalten. unter Beobachtung gewisser 
Förmlichkeiten Burschenrechte. Und dazu wird viel gegessen, . ge- 
trunken ‘und getanzt, denn „s is.nore emol. im Johr Kerb!“ Überaus 
grofs ist die Zahl der beim Hochzeitsfest erhaltenen alten Bräuche ?). 


1) Ausführliche Schilderungen dieser Bräuche werde ich in der: Österr. Rundschau 
bieten. Über die entprechenden Sitten der Bukowiner Schwaben vgl. man meine Studien 
Die Deutschen in der Bukowina (Deutche Arbeit, Prag, 10 Jahrg.) 

.. 2) Bemerkenswert ist, dafs in: den ersten Jahren: nach der Ansiedlung Burschen 
und Mädchen in sehr jugendlichem Alter heirateten. Nachdem Josephsberger Trauungs- 
buch zählten viele Bräutigame unter 20 Jahre, einer blofs „16 Jahre nicht ganz 3 Monate“, 
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Da sind die ‚„Hochzeitsläder“. da, die zum Zeichen ihrer Würde einen 
Stock mit rotem Bande tragen. Der Dienstag ist der herkömmliche 
Einsegnungstag und eine ordentliche Hochzeit währt wie in Schwaben 
vom Dienstag. bis zum Donnerstag. Ebenso sind die .,‚drei Tänze“ 
(Brauttanz, Ehrentanz) gleich nach der Trauung, womöglich'im: Freien, 
alte - schwäbische Sitte. Ebenso der Raub des Brautschuhes: -Das 
„Abbinden“ der Braut, bei dem Kranz und: Schleier mit einem 
Häubchen oder Tuch vertauscht werden, findet‘ unter Gesang statt, 
insbesondere wird ein altes Lied über die Bedeutung des Ehestandes 
gesungen: - Dabei wird. die Braut beschenkt. Das Herumtragen einer 
Puppe, die den zu erwartenden Kindersegen andeutet, unter allerlei 
Gesängen, das Verstecken und Suchen der Brautleute, der arge Mut- 
wille mit dem Brautbette wird bei den Schwaben Galiziens wie in det 
alten Heimat geübt. Auch die Sitte, dafs die Brautleute .durch ein 
gespanntes. Band auf der Gasse aufgehalten werden und sich lösen 
müssen, kommt hier und dort vor. Ebenso. herrschen bei der Taufe 
ähnliche Bräuche wie in 'der Heimat, und jungverstorbenen Knaben 
und Mädchen setzt man nach alter deutscher Sitte in Dornfeld Kronen 
(aus Papier gefertigt) auf das Grab. Viele von diesen schönen Bräuchen 
schwinden schon freilich dahin. So ist auch die Spinnstube nur noch 
in wenigen Dörfern erhalten, weil das Spinnen „sich nicht mehr aus- 
zahlt“; Anders war es früher, als die Ansicht galt: ;; Selbst gesponnen; 
selbst gemacht, ist die beste Bauerntracht.‘“ : Gegenwärtig ist‘. die 
Spinnstube noch völlig z. B. in Bandröw, das schon tiefer. im: Gebirge 
liegt, erhalten. Die Zusammenkunft: findet abwechselnd in verschie- 
denen Häusern statt.. Die Zusammenkommenden besorgen. gemeinsam 
das Petroleum: für die: Lampe, die in- der Mitte -der Stube herabhängt. 
Ringsherum sitzen die Frauen und Mädchen: und 'spinnen auf.,, Radeln * 
(Spinnräder) oder nähen, stricken usw.. :Die Frauen und Mädchen sind 
es auch, die vor allem den alten Liederschatz: bewahren und ‘die 
„Spinnstubenlieder‘ singen. Die Burschen kommen auch und erzählen 
Geschichten. Durch die Spinnstuben erhalten sich vielfach die alten 
aus der Heimat mitgebrachten Lieder. ‘So geschah es denn :auch in 
Bandrow, dafs ‘die versammelte Gemeinde, Männer, Frauen, Jünglinge, 
Mädchen und Kinder auf meine Bitte, ein. Lied zu: singen, „den 
en am Rhein“ anstimmten. In anderen Gemeinden ist dieses 








ein anderer 16 Jahre 8 Monate ; unter den Bräuten "finden sich "auch einzelne ‘unter 
16 Jahren. Auch in Dornfeld heiratete ein “17 jähriger Bursche. Die Kindersterblichkeit 
scheint. anfangs grofs gewesen zu sein; dies dürfte: durch die Not und die a ang 
der ersten Ansiedlungsjahre zu erklären sein. ° > Ee g o ee we 
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Lied schon vergessen, man weils nur, dafs es früher gesungen 
wurde. 

Im Liederschatz der Schwaben in Galizien hat sich überhaupt eine 
reiche Anzahl von Liedern erhalten, die sie aus der Heimat mit- 
gebracht haben !). In jedem Dorfe findet man diese alten Volkslieder, 
ja man darf sagen, dafs keines der geschriebenen Liederbücher, die 
Mädchen und Burschen besitzen, dieser Lieder entbehrt. Manche von 
diesen Liedern sind ebenso wie „Der Pfalzgraf“ noch im ganzen Um- 
fange erhalten, andere sind stärker verändert, gekürzt oder erweitert, 
von noch anderen sind einzelne Strophen oder blofs Zeilen in andere, 
vielleicht neu gedichtete Lieder geraten. Der Kürze halber sei nur 
erwähnt, dafs unter anderen folgende Lieder aus dem „Wunderhorn “ 
unter den schwäbischen in Galizien ihre Seitenstücke finden: , Liebes- 
probe‘, „Auch ein Schicksal‘, „Edelskönigskinder“, „Das Mädchen 
und die Hasel“, „Der ernsthafte Jäger“, „Der vorlaute Ritter“, 
„Schwimm hin, schwimm her du Ringelein‘“, „Abschied von Bremen 
(Steinau)‘“, „Der Schildwache Nachtlied‘“, „Unbeschreibliche Freude“, 
„Reiterlied auf des Vaters Knien“ u. a. Eine besonders wichtige 
Gruppe bilden jene Lieder, die direkt an die Heimat erinnern; so 
nennen mehrere Lieder, die zum Teil sich ebenfalls im „Wunderhorn“ 
finden, den Rhein. Zu diesen gehört der „Rheinische Bundesring“ 
(Bald gras’ ich am Neckar, bald gras’ ich am Rhein), das in Galizien 
zu jenen gehört, die während der Hochzeitsfeier beim „Abbinden“ 
der Braut gesungen werden und wie ähnliche Lieder („Hört, ihr 
Herren, was ich euch erklär“ und „Es ist keine Kreatur auf Erden‘) 
zu dem alten Liederschatz gehören. In anderen Liedern wird Schwaben 
und Strafsburg genannt. Deutsche Krippenlieder haben auch bei der 
einheimischen Landbevölkerung Eingang gefunden. 

Über die Zahl der unter Kaiser Joseph eingewanderten Deutschen 
sind verschiedene Ausweise erhalten. Einer der wertvollsten ist jener, 
welcher den gesamten Kolonistenstand vom 31. Januar 1786 angibt. 
Damals befanden sich in Galizien 2100 angesiedelte und 1008 ein- 
quartierte Familien, zusammen also 3108 Familien. Diese zählten 
6764 männliche und 5601 weibliche Mitglieder, zusammen 12365 Seelen. 
Der Religion nach gehörten zur katholischen 1240, zur evangelischen 
1444, zur reformierten 398 und zur mennonitischen 26 Familien. Nach 
ihrer Heimat stammten: 3006 Familien aus dem römischen Reich, 


I1) Die Publizierung einer größeren Sammlung deutscher Lieder aus Galizien bereite 
ich vor. Etwa 70 Lieder aus der Bukowina bietet meine Schrift Deutsche Volkslieder 
aus der Bukowina (Czernowitz, H. Pardini 1909.) 
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78 aus den preufsischen Landen, 3 aus dem republikanischen Polen 
und 21 aus den k. k. Erblanden (Österreich). Ackersleute waren 
2988 Familien und Professionisten 120 Familien. Dazu mufs bemerkt 
werden, dafs eine gröfsere Anzahl eingewanderter Familien sich zer- 
streut hatte und im obigen Ausweise nicht mitgerechnet wurde; auch 
wanderten nach dem 31. Januar 1786 noch Deutsche ein; man wird 
daher die Zahl der unter Kaiser Joseph eingewanderten meist süd- 
westdeutschen Familien samt den Nachzüglern zur Zeit Kaisers Franz 
auf etwa 3300 Familien oder etwa 15000— 16000 Seelen schätzen 
dürfen 1). 

Neben den „Schwaben“ treten in ganzen Dorfgemeinden noch 
die Deutschböhmen hervor. Die meisten dieser Einwanderer stammten 
aus dem westlichen Böhmen; der Pilsener und Elbogener Kreis, der 
Böhmer Wald und das Egerland werden als ihre engere Heimat zu- 
meist genannt. Erst seit der Mitte des 19. Jahrhunderts kamen aus 
Nordböhmen Einwanderer, so nach Preppendorf und Mallmannstal. 
Auch die Deutschböhmen haben in Sprache und Sitten viele Eigen- 
tümlichkeiten gewahrt. Hervorgehoben sei der Gebrauch von Holz- 
schuhen, die man auch bei ihren in die Bukowina eingewanderten 
Stammesgenossen wiederfindet. Die Zahl der eingewanderten deutsch- 
böhmischen Familien läfst sich nur annähernd bestimmen; sie dürfte 
etwa 250—300 betragen haben. 

Abgesehen von den Beamten- und Bürgerfamilien, die sich in den 
Städten niederliefsen und nicht gezählt werden können, dürfte die 
Gesamtzahl der eingewanderten meist bäuerlichen Familien etwa 3600 
betragen haben, also ungefähr 18000 Seelen. Die gegenwärtige Zahl 
der christlichen Deutschen in Galizien genau anzugeben, ist sehr 
schwer. Abgesehen davon, dafs die letzte amtliche Zählung vor zehn 
Jahren (1900) stattfand ?), kommt dabei zunächst der Umstand in Be- 
tracht, dafs diese Zählungen nicht nach dem Grundsatz der Volks- 
zugehörigkeit, sondern nach dem Gebrauch der Umgangssprache er- 
folgen. Dies erschwert schon die Ermittlung der Deutschen auf Grund 
der amtlichen Statistik. Dazu kommt, dafs es in Galizien sehr leicht 
zu erreichen war, dafs ganze irregeführte Gemeinden, die durchaus 
Deutsche sind und untereinander nur deutsch sprechen, sich zur pol- 
nischen Umgangssprache bekannten. So wohnen in Burgthal bei 


ı) Im lahre 1804 wurde die Anzahl der Kolonisten aut 19369 Köpfe und 1812 
mit rand 20000 Köpfen berechnet, doch sind hierin die Ansiedler in der Bukowina schon 
mitgezählt. 

2) Die Zählung von 1910 konnte nicht mehr berücksichtigt werden. 
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Gródek, unter den 204 Einwohnern etwa 170 katholische Deutsche, 
echte biedere Schwaben; nach dem ‚Gemeindelexikon von Galizien, 
herausgegeben von der k. k. Statistischen Zentralkommission, gibt es 
aber in diesem Dorf überhaupt keinen Deutschen, sondern nur Polen 
und Ruthenen. Ebenso weist dieses Lexikon in der Kolonie Stadlo 
bei Sandec,: die etwa 150 evangelische Deutsche zählt, nur 2 Deutsche 
nach, und in der benachbarten Ansiedlung Podrzyce-Unterbach, wo 
etwa 180 evangelische Deutsche wohnen, spricht nach dem Gemeinde- 
lexikon niemand deutsch. Im grofsen nordgalizischen Dorfe Hohen- 
bach wohnen in Wirklichkeit etwa 375 evangelische Deutsche; nach 
dem Lexikon sprechen hier nur 4 deutsch! Alle genannten Ortschaften 
hat der Schreiber dieser Zeilen besucht und überall liebe deutsche 
Volksgenossen gefunden. Daraus ist zu ersehen, dafs die amtlichen 
Zählungen und darauf aufgebaute Berechnungen vielfach irreführen 1). 
Nach privaten Zählungen leben in Galizien etwa 100000 arische Deutsche. 
Aufserdem sprechen aber über 800000 Juden noch. deutsch oder min- 
destens -den deutschjüdischen Jargon. Ferner trägt zur Verbreitung 
der deutschen Sprache das Militär bei. 


Mitteilungen 


Archive. — Über die älteren, seit 1896 erschienenen Inventare des 
Stadtarchivs zu Frankfurt a. M. wurde bereits im ı. Bande dieser 
Zeitschrift, S. 293—295, gehandelt und dabei vor allem .des Übersichts- 
inventars über die gesamten Bestände gedacht, das so unendlich oft zu 
Rate gezogen worden ist. Aber die fortschreitende Ordnungsarbeit und die 
Vermehrung der Bestände ?) hatten jene Arbeit von 1896 doch veralten 
lassen, und so entschloß sich die 1906 gegründete Historische Kom- 
mission der Stadt Frankfurt a. M.) als erste ihrer Veröffentlichungen 
eine Neubearbeitung erscheinen zu lassen. Diese liegt mit ganz ähnlichem 
Titel wie die erste vor: Das Frankfurter Stadtarchiv, seine Bestände und 
seine Geschichte von Rudolf Jung, Direktor des Stadtarchivs (Frankfurt a. M., 
Joseph Baer & Co. 1909. 414 S. gr. 8°. M 12,00). 


1) Es sei nur noch erwähnt, daß z. B. in Ranischau nach der Zählung von 1890 
kein Deutscher, 1900 aber 200 Deutsche lebten; bei der ersten Zählung wurden also alle 
Deutschen verschwiegen. Bei der Anfangs IQII vorgenommenen Zählung sind wieder 
zahlreiche Willkürlichkeiten und Gewaltakte der meist polnischen Zählungskommissäre 
vorgekommen. 

2) Vgl. darüber diese Zeitschrift 6. Bd., S. 281. 

3) Vgl. darüber diese Zeitschrift: 9. Bd., S. 141—142. 
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>.. Der stattliche Band zerfällt in drei Teile: r. Bestände des Stadtarchivs 
(S..1— 232), 2. Geschichte. des Stadtarchivs (S. 233—402), 3. Übersicht 
über die Bestände nichtstädtischer Archive in Frankfurt a. M. (S. 403—414). 
Wie in diesen Blättern schon wiederholt. zum Ausdruck gebracht worden 
ist, trägt eine genaue Kenntnis der Geschichte eines Archivs viel dazu 
bei, seine Bestände recht zu würdigen, und sie erst gibt den Schlüssel, wenn 
es gilt, ganz bestimmte Einzelheiten zu verfolgen. Diese innere ` Wechsel- 
beziehung. zwischen Archivgeschichte und Verzeichnung der Bestände tritt 
gerade hier in das rechte Licht, obwohl die ausführliche Darstellung der 
Schicksale des Archivs auch an sich im höchsten Maße lehrreich. ist. In 
solcher Ausführlichkeit ist wohl bisher noch kein städtisches Archiv behandelt 
worden. Bis 1614 war das Archiv ein Anhängsel der Stadtschreiberei und 
hatte keine. besonderen Beamten, aber ein eigenes Heim erhielt es bereits 
1437. \n einem Turme neben dem Römer, der erst 1900 niedergelegt wurde. 
Der 1559 angestellte Stadtschreiber war der erste, dem auch die Verpflichtung 
auferlegt wurde, des rats privilegia, jura, documenta, gesetz oder statuta 
und. wie das alles namen haben. mage . ... mit vleis durchzulesen und zu 
ersehen, warsu dan jede urkunden, brief oder schriften uber des rats recht, 
gerechtigkait oder herlichkait, es were in oder ausserhalb dieser stat, gehörig 
seint, solichs. alles bests vleiss klärlich in ain sünder buch zu vergaichnen. 
Somit begann eine Ordnungsarbeit, und nach dem Fettmilch - Aufstande, 
der sich gegen das Patrizierregiment richtete, erhielt 1614. die Registratur 
einen eigenen Beamten. Dieser hat seine eigenen Gedanken über die Ordnungs- 
arbeiten in einem recht lesenswerten Schriftstück (S. 258—260) niedergelegt. 
Freilich geschah infolge widriger Umstände in der nächsten Zeit nur wenig, 
aber der 1640 — 58 als Stadtschreiber tätige Adam Schile hat Repertorien 
hinterlassen, die heute noch benutzt werden, vor allem die über 96 Bände 
Reichstagsakten 1414 — 1613. Auch zu den Ratsprotokollen hat er ein 
alphabetisches Register angelegt. Die Einrichtung der noch heute bestehenden 
Archivordnung und die Verzeichnung der Bestände des Ratsarchivs bis 1806 
bezw. 1813 geht auf die beiden Beamten Rasor (1677—1701) und Wald- 
schmidt (1691 — 1706) zurück; bald nach ihrer Wirksamkeit zählte man 
956 Laden mit Archivalien, und zwar waren diese auf drei Gewölbe ver- 
teilt. Seit rund 1700 besteht also ein ordentlich verwaltetes Archiv, wenn 
auch die vorwiegend juristisch gebildeten Beamten bis nach der Mitte des 
XIX. Jahrhunderts die geschichtliche =egeulmng der Bestände nicht genügend 
gewürdigt haben. 

Für die Ordnung der Bestände ist von jeher das Provenienzprinzip 
maßgebend gewesen, und nur an einigen Stellen ist man davon abgewichen. 
So setzt sich das Archiv aus 192 einzelnen in sich geschlossenen Teilen, 
die zum Teil alte Registraturen besonderer Behörden darstellen, zusammen, 
und ihre Gliederung nach Gruppen (Verkehr, Handel, Gewerbe; Bauwesen; 
Militärwesen; Gerichtswesen; öffentliche Veranstaltungen und Lustbarkeiten usw.) 
dient nur dazu, die vielen Teile sachlich so anzuordnen, daß inhaltlich 
Zusammengehöriges enger miteinander verbunden wird. Solche Sachgruppen 
werden 17 gezählt, und als ı8 bis 2ı reihen sich ihnen an: Geschichtliche 
Handschriften, Einverleibte oder hinterlegte Archivalien niehtsiäduischen Ur- 
sprungs, Siegel- und Zeitungssammlung. 
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Die Geschichte jeder Behörde wird ganz kurz mitgeteilt. Diese Art, 
städtische Archivalien zu ordnen und ein städtisches Archiv einzurichten, 
auch wenn die Bestände viel weniger bedeutend sind als in Frankfurt, ist ganz 
unzweifelhaft die beste, und deshalb ist allen denen, die derartige Ordnungs- 
arbeiten auszuführen haben, die Beschäftigung mit dem Frankfurter Über- 
sichtsinventar sehr zu empfehlen. 

So gewiß diese Beschreibung der gesamten Bestände in erster Linie 
als Schlüssel für den Benutzer dienen soll, so ist doch die Durchsicht des 
Bandes auch für den lohnend, der nicht nach bestimmtem archivalischen 
Stoffe sucht, weil selbst diese knappen Angaben bereits eine überraschende 
Fülle geschichtlichen Tatsachenstoffs enthalten. So finden wir Regesten der 
zwischen 1500 und 1806 von der Stadt abgeschlossenen Verträge, während 
die früheren (1219— 1499) an anderer Stelle bereits gedruckt sind; so 
finden sich z. B. 7 Urkunden (1631— 34) über die Beziehungen Frankfurts 
zu den Schweden. Willkürlich seien hier einige interessante Einzelheiten 
herausgegriffen: von 1478 liegt eine gedruckte Bettler-Ordnung vor (S. 26, 
Nr. 40); die Ratsprotokolle beginnen 1428 (S. 34, Nr. ı); die Bürgerbücher sind 
von 1312 bis 1868 erhalten und haben teils gleichzeitige, teils im XIX. Jahr- 
hundert angelegte Register (S. 37, Nr. 5); die Botenbücher, nur aus einzelnen 
Jahren (1381, 1385, 1391, 1411— 1420, 1428 usw.) erhalten, verzeichnen 
die Löhne für entsendete Boten und geben zugleich den Zweck der Sen- 
dung an (S. 38, Nr. 9); das Verzeichnis der reichsstädtischen Beamten, von 
denen Dienstbriefe und verwandte Akten vorliegen, gibt ein gutes Bild von der 
Entwicklung des städtischen Beamtentums (S. 40—43); eine entsprechende Liste 
liegt auch für die freistädtische Zeit 1814—1866 vor (S. 44—46); seit 1809 
bestand eine Witwen-, Waisen- und Sterbekasse der städtischen Zivilbedien- 
steten (S. 47); über die seit Anfang des XVIII. Jahrhunderts vorhandenen 
Vertretungen der Bürgerschaft zur Kontrolle des Rates (Neuner, Einundtünfziger, 
Achtundzwanziger, Fünfundsiebziger, Gesetzgebende Versammlung, Verfassungs- 
gebende Versammlung) unterrichten die S. 47—51 verzeichneten Akten; die 
Reichstage, über die Frankfuıter Akten vorliegen, sind 1500—1663 einzeln 
aufgeführt (S. 56—57); Akten vom Hofgericht Rottweil 1428—1655 (S. 63); 
Verhältnis Frankfurts zum Oberrheinischen Kreis (S. 71—72); Anwerbung 
von Kolonisten für Rußland (1766), Preußen (1770—72), Amerika (1773) 
und Österreich (1782) (S. 74); Lotterieakten 1791 ff. (S. 90), aber auch 
älteres 1497 ff. (S. 183); Stadtlaternen 1711 ff., allgemeine Einführung 1761 
(S. 100); unter den Akten über Zensur, Buchdruck, Buchhandel und Presse 
1483 ff. finden sich auch solche, die auswärtige Verhältnisse betreffen (S. 105); 
Postakten (S. 115); Verzeichnis der Gewerbe, für die besondere Akten vor- 
liegen (S. 123—124); auch das Archiv der niederdeutschen Karmeliterprovinz 
ruht in Frankfurt, und die Orte, aus denen Archivalien vorliegen, sind 
einzeln aufgeführt, so z. B. aus Aachen 209 Stück, 1350—1736 (S. 128 
bis 129), während andere früher vorhandene Urkunden 1889 an den preußi- 
schen Staat abgegeben worden sind; Besitzungen auswärtiger geistlicher Ge- 
nossenschaften in Frankfurt (S. 132—133); Akten über das Restitutionsedikt 
(S. 135); unter den geschichtlichen Handschriften finden sich bürgerliche 
Tage- und Hausbücher XVII. und XVIII. Jahrhunderts (S. 186, Nr. 16, 
19, 20 u. a.); Rechnungsbuch Orts zum Jungen 1430—1500 (S. 193, 
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Nr. 1); v. Fichards handschriftliche Geschlechtergeschichte für 347 hervor- 
rageide Frankfurter Familien (S. 205—210); ebenso liegen kürzere Notizen 
über ı52 andere auch namentlich genannte Familien vor (S. 212 — 214); 
außerdem besteht eine Sammlung Familiensachen, die für 138 Familien Ma- 
terial enthält (S. 223—225). In der Abteilung Archive nichtstädtischen 
Ursprungs werden die älteren Registraturen von fünf seit 1877 eingemein- 
deten Vororten aufgeführt; dazu sind jetzt, nach Fertigstellung des Werkes, 
noch die Registraturen der 1910 eingemeindeten elf Vororte gekommen, so 
daß die Übersicht der Archivalien nicht nur Alt-Frankfurt, sondern auch 
Groß-Frankfurt umfaßt. 

Recht erfreulich sind schließlich auch die Mitteilungen über die Bestände 
nichtstädtischer Archive in Frankfurt, wenn sie auch ziemlich kurz 
gehalten sind: außer den kirchlichen und einigen Familienarchiven verdient 
besonders das Archiv des Deutschen Bundes (1816— 1866) Erwähnung, 
das in der Stadtbibliothek verwahrt wird. 

Diese wertvolle Veröffentlichung über die Bestände des Frankfurter Stadt- 
archivs und seine Geschichte ist ein ausgezeichnetes Hilfsmittel für die 
Geschichtsforschung, nicht nur für die Frankfurter, sondern auch für die all- 
gemeine, namentlich, soweit sie sich mit dem Zuständlichen befaßt. Aber 
sie erreicht ihren Zweck nur, wenn sie auch wirklich benutzt wird; im 
besonderen ist es billig zu verlangen, daß jeder, der eine Anfrage an das 
Archiv richten will, vorher diesen Band zu Rate zieht und sich daraus 
über seinen Gegenstand näher unterrichtet! T. 


In welcher Weise die Urkunden des späteren Mittelalters zu veröffent- 
lichen seien, ohne daß Mühe und Kosten zu dem Nutzen in Mißverhältnis 
stehen , ist schon oft Gegenstand der Erörterungen gewesen, und manches 
Urkundenbuch ist, weil diese Frage nicht die rechte Antwort fand, über- 
haupt nicht fortgesetzt worden. So war auch der Codex diplomaticus An- 
haltinus (18671 — 1883) nur bis 1400 gediehen, und eine Fortführung 
der Veröffentlichung in der bis dahin angewandten Art und Weise erschien 
auf lange Zeit untunlich. Urkunden, die in einem Anhaltischen Urkunden- 
buch eine Stelle hätten finden müssen, sind für das XV. Jahrhundert natürlich 
zahlreich und finden sich in sehr viel verschiedenen Archiven; ibre 
Sammlung und kritische Bearbeitung würde naturgemäß erhebliche Zeit er- 
fordert haben. Andrerseits lag natürlich die Hauptmasse der Urkunden im 
Haus- und Staatsarchiv zu Zerbst, und ihre Verzeichnung war schon ziemlich 
weit fortgeschritten. Deshalb war es ein überaus glücklicher Gedanke, die 
Urkunden dieses Archivs in Regestenform zu veröffentlichen und so. der 
Forschung rasch neuen Quellenstoff zugänglich zu machen. Diesen Entschluß 
faßte der jetzige Leiter des Archivs sogleich bei seinem Dienstantritt 1901, 
und von 1903 bis 1909 ist in 14 Heften die Arbeit zu Ende geführt worden: 
Regesten der Urkundın des Herzoglichen Haus- und Staatsarchivs zu Zerbst 
aus den Jahren 1401—1500 (Dessau, Dünnhaupt 1909. 7351 S. 8°). 

Schon im: 7. Bande dieser Zeitschrift, S. ıro—ı13, wurde die Auf- 
merksamkeit auf diese Veröffentlichung gelenkt, und das dort Gesagte wäre 
hier zu wiederholen. Da die‘ Seiten 685 - 751 das gute Register füllt, so 

13 


aa 


ZE ` 


— 194 — 


sind auf 684 Seiten nicht weniger als 1598 Urkunden eingehend verzeichnet, 
jedenfalls so weit, daß sich im allgemeinen ein Zurückgreifen auf die Orifinale 
erübrigen wird; und in dieser Bewältigung reichen Stoffes auf knappem 
Raume liegt ein ganz besonderes Verdienst. Eine bei Besprechung der ersten 
sechs Hefte gemachte Ausstellung, die am Kopfe der Seiten Angabe des 
Jahres und der Urkundennummer verlangt, hat der Herausgeber von S. 289 
an berücksichtigt und dadurch trotz einer Ungleichmäßigkeit die Handhabung 
des Bandes namentlich für den, der eine Stelle nach dem Register aufschlägt, 
beträchtlich erleichtert. Den schon 1906 ausgesprochenen Wunsch, daß 
auch die nach 1500 ausgestellten Urkunden des Archivs in gleicher Behand- 
lung dargeboten werden möchten, müssen wir jetzt wiederholen. Überall, 
wo Urkundenregesten jüngerer Zeit für den Druck bearbeitet werden, wird 
man sich die Frage vorzulegen haben, inwieweit sich die von Wäschke an- 
gewandten Neuerungen der Publikationstechnik bewährt haben und deswegen 
nachzuahmen sind. 

Wiederum soll auf eine Anzahl von Einzelheiten, die für weitere Kreise 
der Forscher Interesse haben, hier kurz hingewiesen werden. Das Register 
verzeichnet unter Wüstungen 29 Namen, aber die zahlreichen wüsten Höfe 
innerhalb der Orte (z. B. Nr. 636) sind nicht einzeln aufgeführt; der Flecken 
Gröbzig erhält 1465 Weichbildrecht und Bernburg als Oberhof (Nr. 1465); 
60 Kreuzgroschen werden 1465 gleich einem rheinischen Gulden gerechnet 
(Nr. 659); das Hospital in Zerbst hat 1465 besondere Gebäude für Pilgrime 
(Nr. 662); ein anhaltischer Fürst klagt 1466 gegen einen anderen vor der Feme 
(Nr. 675); das Recht, mit rotem Wachs zu siegeln, erhalten die Fürsten 
von Anhalt 1472 (Nr. 750); malbohme als Grenzzeichen werden 1474 genannt 
(Nr. 772); Fürst Waldemar beschwert sich über die Verweigerung der Erb- 
huldigung seitens der Stadt Zerbst 1475 beim Kaiser Friedrich III., und 
letzterer gebietet der Stadt zu huldigen (Nr. 802); der Kanzler Hans Buchener 
erhält 1476 einen Wappenbrief (Nr. 829); die dem Besitzer des Schlosses 
Freckleben zu leistenden Ackerfronen werden 1479 aufgezählt (Nr. 872); 
als Türkensteuer wird 1482 auf 1000 Gulden Vermögen ı Gulden erhoben 
(Nr. 926); eine Gefangennahme wegen Ketzerei erfolgte 1483 (Nr. 961); 
Fürst Magnus von Anhalt wurde 1496 stellvertretender Kammerrichter im 
Reichskammergericht (Nr. 1370). 


In die Reihe derjenigen Landschaften, deren kleine Archive einer 
systematischen Durchforschung und Inventarisation unterzogen werden, ist 
nunmehr auch die Provinz Hannover eingetreten. Im Rahmen der For- 
schungen zur Geschichte Niedersachsens, die der Historische Verein für 
Niedersachsen herausgibt, sind 1909 zwei Hefte Inventare der nichtstaat- 
lichen Archive der Proving Hannover !) erschienen, die sich mit den Kreisen 
Alfeld und Gronau beschäftigen und von Hoogeweg und Peters be- 
arbeitet sind. 

In den Äußerlichkeiten hat die entsprechende Arbeit für Westfalen 
zum Muster gedient, und auch der Titel ist ihr nachgebildet worden, ob- 


1) Hannover u. Leipzig, Hahnsche Buchhandlung 1909. 73 u. 80 S. 8%, 4 2,50 
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wohl tatsächlich z. B. auch die im Kgl. Landratsamte zu Alfeld verwahrten 
Archivalien mit verzeichnet sind, also solche, die in einem staatlichen 
Archive ruhen. Mit Ausnahme der unaufgelösten Datierung der Urkunden 
ist der Text in Antiqua gedruckt, und buchstabengetreu wiedergegebener 
Wortlaut der Vorlagen steht zwischen Anführungszeichen. Ob dies zweck- 
mäßig ist, mag dahingestellt bleiben. Wir wollen auch darüber mit den 
Leitern der Veröffentlichung nicht rechten, sondern uns vielmehr über die 
wirklich geleistete Arbeit, die Erschließung neuen Quellenstoffs sowie die 
Inangriffnahme systematischer Archivforschung aufrichtig freuen und dem 
Unternehmen einen guten und raschen Fortgang wünschen. 

Die Landgemeinden scheinen im allgemeinen wenig geschichtlich wert- 
volles Material zu besitzen, und auch bei den Pfarrämtern ruhen zumeist 
nur die im engsten Sinne kirchlichen Archivalien, die sich nur selten durch 
erhebliches Alter auszeichnen. Neben den Tauf-, Trau- und Sterberegistern 
sind Verzeichnisse der Kommunikanten und Beichtenden (Konfitenten) üblich. 
Aus dem XIX. Jahrhundert ist viel Stoff über Gemeinheitsteilung und Grund- 
stückszusammenlegung verzeichnet, und zwar wird ganz allgemein bei der 
Verzeichnung bis über 1850 herabgegangen. Vielleicht hätten einige provinzielle 
Ausdrücke erklärt werden sollen: z. B. vermißt der Leser eine begriffliche 
Bestimmung von Kirchennebenbuch. Im Kreise Alfeld finden sich zwei 
größere Archive, nämlich das Stadtarchiv Alfeld (S. 3—23) und das Gräf- 
lich von Görtz-Wrisbergsche Archiv zu Wrisbergholzen (S. 51—73); letzteres 
ist jedoch noch nicht vollständig geordnet, so daß die Mitteilungen nur 
summarisch sind. Alfeld hat mehrere Stadtbücher (S. 3—4); das älteste !) 
ist 1448 angelegt und enthält auch die Neuburger 1451—1584 sowie die 
Kämmereirechnungen 1452—1471. Als Einband zu einem Aktenstück von 
1643 dient ein Blatt aus einem lateinischen erklärenden Wörterbuch aus 
dem XV. Jahrhundert (Nr. 6). Der Bäckergilde gehören 1386 auch solche 
Leute an, de dar nicht schatten unde on nein plicht en don, also die nicht 
Bürger sind und außerhalb der Stadt wohnen: diese nehmen nicht an den 
Einnahmen der Gilde teil. Die Bäckergilden von Braunschweig, Hildesheim, 
Hannover, Alfeld und Peine vereinigen sich 1505 dahin, daß ein Geselle, 
der seinem Meister entwichen ist, keine Arbeit erhalten noch zur Meister- 
schaft zugelassen werden soll. Von Totschlagssühne handeln Urkunden von 
1339 und 1488. Der Bischof von Hildesheim läßt 1358 alle Hörigen frei, 
die Bürger des wigbeldis to Alvelde sind, aber 1439 ist es alte Gewohnheit, 
daß diejenigen, die Jahr und Tag in der Stadt wohnen, als frei gelten; 
doch soll bei der Bürgeraufnahme jeder versichern, dat he nemandes late 
noch eigen sy. Eine Walkmühle ist 1413 bezeugt. Wambordicheit (1439) 
bedeutet uneheliche Geburt. Die Stadt Alfeld erhält 1445 das Recht, ein 
Weggeld, und 1456 die Befugnis, auf ro Jahre ein Standgeld (stedegelt) in 
den vier Jahrmärkten zu erheben. Ein Kaland ist 1407 bezeugt (Urkunde 
von 1465). Von einem Hexenprozeß erzählt eine Urkunde 1477. Über 
die Gerichtsverfassung, besonders über den Unterschied zwischen dem Ge- 
richte in der Stadt und dem Gerichte im umliegenden Landbezirk, unter- 
richtet eine Urkunde von 1488. Eine Papiermühle wird seit 1710 mehr- 


ı) Es befand sich bis 1907 im Stadtarchiv zu Hildesheim. 
13* 
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fach erwähnt (S. 127). Das Kloster Lamspringe läßt 1433 durch Urkunde 
seine Hörigen frei, die in Bockenem Bürger geworden sind (S. 141). In 
Wrisbergholzen finden sich viele Leichenpredigten und umfangreiche Korre- 
spondenzen, so eine vom Westfälischen Frieden 1646—1648 (S. 51). Akten 
über die Bleiwerke in Klaustal und Andreasberg 1697—ı713 (S. 59). 
Spiegelhütte in Grüneplan 1798—ı80ı (S. 59). In Brunkensen gab es 
1729—1812 eine Papiermühle, 1729—1750 eine Wollenzeugfabrik und 
Zeugdruckerei, und 1750 wurde ein Stahlhammer angelegt (S. 68). Auch 
in Klein-Lengden wird 1731—1733 einer Papiermühle gedacht (S. 72). 
Im Kreise Gronau sind bedeutendere Archive das Gräflich von 
Bennigsensche zu Banteln (S. 1—11), das Gräflich von Steinberg sche 
zu Brüggen (S. 13—46) und das der Stadt Gronau (S. 54—59). Ein 
landwirtschaftliches Haushaltungsjournal 1746 — 1748 findet sich S. 6 Nr. 2. 
Eine Karte von Celle und Umgebung von 1724 wird S. 13 erwähnt. Die 
eigentümliche Stellung des Getreides im Verkehr kennzeichnet eine Urkunde 
von 1407 (S. 2ı); der Schuldner liefert den Gläubigern jährlich nach der 
Ernte so viel marketgheves kornes in der stadt Gronowe, dat se mede der 
vorbenomden gulde wol bekomen mogen (nämlich den Betrag von 5 Mark), 
dat korn to rekende alse is denne dar menlıkest gilt; erst sekundär wird 
dem Schuldner gestattet, bis spätestens am Michaelistag die 5 Mark bar zu 
bezahlen. Das ist eine interessante Verquickung von Geld- und Naturalzins, 
insofern der Geldwert den Maßstab für die in Natura zu entrichtende Menge 
Getreide abgibt, so daß letztere veränderlich ist. Der Bischof von Hildes- 
heim gelobt 1430 (S. 25), gewisse Leute nicht zu schatzen, id enwere dan, 
dat ein gemeine schatlinge edir bede eindrechtliken worde togegeven von 
unsem coppittele, manschop unde steden. Eine große Anzahl von Rittern, 
die wegen Raub und Brand exkommuniziert waren und von der Exkommuni- 
kation befreit ‘werden, führt eine Urkunde von 1422 (S. 23) auf. Das 
Kloster Riechenberg nimmt 1433 die Regel der Windsheimer Kongregation 
an (S: 26). Von dem täglichen Leben auf einer ritterlichen Burg (Boden- 
burg) erzählt anschaulich eine Vertragsurkunde von 1483 (S. 34). In Eber- 
holzen liegt ein Verzeichnis der Pfarreinkünfte von 1233 vor (S. 49). Die 
Jahresbede von Gronau wird 1347 auf 20 Mark festgesetzt unter Befreiung 
von sonstiger Bede, Zins und Rente (S. 54). Klösterliche Laten, die in der 
Stadt wohnen, bleiben 1355 auch frei, wenn sie nach Vertreibung auf das 
Land zurückkehren, unbeschadet der Entrichtung der Verpflichtungen vom 
_ Latgute (S. 55). 
Es ist zu hoffen, daß eine Anzahl derartiger Inventare über je einen 
Kreis, wie hier zwei besprochen wurden, zu einem Bande zusammengefaßt und 
durch ein gutes Register der Benutzung zugänglich gemacht werden. T. 


Denkmalschutz. — In Österreich steht gegenwätig ein Gesetzentwurf 
zum Schutze der Denkmäler zur Berätung, der besonders wegen der in 
Privatbesitz befindlichen Denkmäler Beachtung verdient. Grund- 
sätzlich erklären die Paragraphen ı und 2, daß diejenigen Geschichts- 
und Kunstdenkmäler unter dem Schutze des Staates stehen, 
deren Erhaltung wegen ihrer hervorragenden geschicht- 
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lichen oder künstlerischen Bedeutung ein öffentliches Inter- 
esse darstellte. Es sollen dem Kultusministerium fachlich organisierte 
Denkmalbehörden zur Seite gestellt werden, deren Gutachten in allen Fragen 
des Denkmalschutzes zu hören ist. Die Organisation dieser Behörden wird 
auf dem Verordnungswege geregelt, doch bestimmt das Gesetz bereits die 
Grundzüge. , 

In Privatbesitz befindliche unbewegliche Denkmäler, also künstlerisch 
oder geschichtlich bedeutsame Wohnhäuser und dergleichen, gelangen unter 
staatlichen Schutz durch Zustimmung des Besitzers, indem er sich ausdrücklich 
dazu bereit erklärt, daß das betreffende Denkmal unter die gesetzlichen Be- 
stimmungen gestellt wird. In diesem Falle wird das somit eingetretene Rechts- 
verhältnis durch Eintragung in das Grundbuch ersichtlich gemacht. Es ist 
also eine Einrichtung geplant, die der im Großherzogtum Hessen geführten 
„Denkmalliste“ entspricht. Das heißt, durch eine Willenserklärung kann ein 
Besitzer sein Haus, eine Anlage oder dergleichen, unter Schutz stellen, so 
daß auch spätere Besitzer an diesen Objekten Änderungen nur unter Wahrung 
der gesetzlichen Vorschriften vornehmen dürfen. Damit wird ein Zustand 
geschaffen, der vielen vom Wert ihres Besitzes überzeugten Eigentümern eine 
schwere Sorge abnimmt, nämlich daß ein späterer, kulturell weniger hoch- 
stehender Eigentümer das zerstört, was der Vorbesitzer mit sorgendem Fleiß 
und oft nicht geringen Kosten im Öffentlichen Interesse zu erhalten bestrebt 
war: nämlich den historischen Wert seines Besitzes. Der österreichische 
Gesetzentwurf geht dabei von der Ansicht aus, daß eine Forderung an den 
Besitzer, die aus Erhaltung des Denkmals ihn treffenden materiellen Schäden 
zu tragen, nicht gestellt werden kann, wohl aber, daß man ihm die Möglichkeit 
bieten muß, einen solchen Schutz zu erlangen. Denn, so sagt die Erläute- 
rung zum Entwurfe, Österreich besitze in seinen alten bürgerlichen Wohn- 
häusern einen so wichtigen Kulturfaktor, daß es ihn, ohne an der Eigenart 
des Landes Schaden zu leiden, nicht verlieren dürfe; es enthalte dieser für 
die Fortentwicklung der Baukunst gesunde, lebenskräftige Keime, die der 
Folgezeit nicht entzogen werden sollen. Darum setzt der Gesetzentwurf, auch 
wenn der Besitzer sein Haus nicht unter Schutz stellt, für die Denkmal- 
behörden die Pflicht fest, die in Privatbesitz befindlichen Denkmäler mit allen 
gesetzlichen Mitteln in ihrem Bestande zu sichern. 

Aber jeder Denkmalschutz legt dem Staate die Pflicht auf, den Besitzer 


eines Denkmals für etwa entstehenden materiellen Schaden zu entschädigen; 


denn durch die Erhaltung alter Gebäude erwachsen ihm Kosten und entgeht 
ihm nicht selten Gewinn. Wenn den Besitzern alter Bauten völlig freistünde, 
ihre Häuser unter Schutz zu stellen, so könnte daraus dem Staate eine über- 
mäßige Last erwachsen. Daher bedarf die Unterstellung der Zustimmung 
des Kultusministeriums, ehe sie in das Grundbuch eingetragen werden kann. 
Hierin liegt zugleich ein starker und mit Recht angebrachter Riegel gegen 
den Übereifer der Denkmalbehörden und ein Mittel für die Besitzer zu 
schützender Denkmäler, sich gegen unberechtigte Benachteiligung zu verwahren. 

Andrerseits gibt es auch allerlei Maßnahmen, die die Eintragung erleichtern. 
Wenn zur Instandhaltung eines Denkmales eine Beitragsleistung aus öffent- 
lichen (staatlichen oder gemeindlichen) Mitteln gewährt wird, so soll hieran 
die Bedingung geknüpft werden, daß das Denkmal unter staatlichen Schutz 
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gestellt werde. Es ist also die Beitragsleistung ein Mittel, dem Besitzer den 
Entschluß zur Eintragung der Schutzbestimmung für sein Haus zu erleichtern 
und ihn zu dieser geneigt zu machen. 

Es ist dem Besitzer nach Eintragung seines Hauses erschwert, Ände- 
rungen an diesem vorzunehmen: es bedarf dazu nun der besonderen Ge- 
nehmigung der Behörden. Die hieraus für ihn erwachsenden Nachteile können, 
wenn er sein Haus auf fünfzig Jahre den Bestimmungen des Denkmalschutz- 
gesetzes unterstellt, dadurch ausgeglichen werden, daß er auf die Dauer bis 
zu zwölf Jahren von der Hauszinssteuer und der Hausklassensteuer befreit 
wird. Bei der Höhe dieser Steuern in Österreich handelt es sich also um 
sehr erhebliche Vorteile, die ihm für den Fall der Unterstellung unter das 
Denkmalschutzgesetz in Aussicht stehen. Zugleich aber um eine Beitrags- 
leistung des Staates, die ihm dadurch erleichtert wird, daß es sich nicht 
um sofortige Aufbringung von Mitteln, sondern um einen Nachlaß von späteren 
Einnahmen handelt. Natürlich wird ein solcher nur dann bewilligt, wenn durch 
die Erhaltung des alten Bestandes dem Besitzer im Verhältnis zu seiner Ver- 
mögenslage nachweisbar wesentliche wirtschaftliche Nachteile erwachsen würden. 

Aber der Gesetzentwurf geht noch weiter. Wenn zum Zwecke der Er- 
haltung eines im Privatbesitz befindlichen unbeweglichen Denkmals es unbedingt 
erforderlich ist, kann die Staatsregierung die Enteignung des Objektes sowie 
des zur Erhaltung desselben etwa sonst noch erforderlichen Grundstückes 
zugunsten des Staates begehren. Sie kann dies Enteignungsrecht auch auf 
das Land oder die Gemeinde übertragen. 

Dieses Recht der Enteignung auf Grund geschichtlicher und künst- 
lerischer Anforderungen ist ein Mittel von höchstem Werte für die Denkmal- 
pflege. Es handelt sich dabei sicher nicht um die Absicht, es häufig an- 
zuwenden. Die aus ihm dem Enteignenden erwachsenden Kosten sind der 
allersicherste Hemmschuh für allzu stürmische Wünsche der Denkmalpflege. 
Das Kultusministerium wird sich schwerlich eine große Menge alter Häuser, 
und seien sie von noch so hohem Altertumswert, aufhängen lassen und so- 
mit große Teile des Staatsvermögens in Objekten anlegen wollen, die für 
den Staat einen Gebrauchswert nicht haben. Wohl aber ist für einen mit 
seinem künstlerisch wertvollen Besitz leichtfertig oder böswillig Umgehenden 
die Drohung mit Enteignung ein sehr wirksames Mittel, dessen sich die 
Denkmalbehörden gewiß oft mit Erfolg bedienen werden. Jedenfalls ist aber 
somit das Mittel geschaffen, um dort, wo besonders große öffentliche Inter- 
essen für die Erhaltung eines Denkmals sprechen, diese auch gegen den 
Willen des augenblicklichen Besitzers dadurch zu erzwingen, daß der Staat 
oder die Gemeinde den Besitz der Denkmäler übernimmt. 

Die Grundsätze, die bei Enteignungen gelten und die den zu Enteig- 
nenden vor willkürlichen Vermögensschädigungen schützen sollen, stehen 
natürlich in Österreich wie in anderen Staaten fest. Es handelt sich daher 
im neuen Gesetzentwurfe nur um die Frage, in welcher Weise der Wert 
des zu enteignenden Gegenstandes festgestellt werden soll. Es sollen ent- 
schädigt werden der ordentliche Wert und der für den Enteigneten ent-- 
stehende vermögensrechtliche Nachteil, nicht aber der Wert besonderer 
Vorliebe. Denn gerade wegen des Fehlens dieser wird ja die Enteignung 
vorgenommen. 
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Aber nicht nur der zu schützende Gegenstand kann enteignet werden, 
sondern auch das Grundeigentum in der nächsten Umgebung des Denkmals, 
um somit dieses vor entstellender Nachbarschaft zu schützen. Dies ist auch 
hinsichtlich der in öffentlichem Besitz befindlichen Denkmäler dahin fest- 
gestellt, daß im Falle der Beeinträchtigung der Umgegend das Kultus- 
ministerium angerufen werden kann. 

Der Gedanke, die Enteignung geschichtlicher Denkmäler zu ermöglichen, 
ist gewiß das wesentlichste Neue, was der Gesetzentwurf bringt, aber er 
erstreckt sich auch auf bewegliche Denkmäler. Zunächst sind jene be- 
weglichen Denkmäler zu schützen, die „Zubehör“ zu einem Unbeweglichen 
sind, und zwar nicht nur was niet- und nagelfest mit diesen verbunden 
ist, sondern auch was zuständigem Gebrauch oder zu ständiger Zier gehört: 
also nicht nur die Altäre, sondern auch die gottesdienstlichen Gefäße, die 
Gemälde, Bildwerke usw. einer Kirche. An diesen darf nichts geändert 
werden ohne Zustimmung der Behörde. Auch was in „traditioneller Ver- 
bindung‘ zum Denkmal steht, also etwa eine auf dem Kirchboden liegen- 
gebliebene ältere Statue, fällt unter diese Art Denkmäler, 

Ganz besonders interessant ist, wie die beweglichen Denkmäler in Privat- 
besitz geschützt werden sollen, hinsichtlich deren Ausfuhr auf ältere, in 
Österreich noch zu Recht bestehende Bestimmungen hingewiesen wird. Zu- 
nächst will hier der Staat bei Erbschaften eingreifen, und zwar so: Erbt 
jemand einen Gegenstand, der im Sinne des Gesetzes ein bewegliches Denk- 
mal ist, also etwa einen wertvollen alten Silberbecher, so kann er eine Er- 
mäßigung in der Erbschaftssteuer beantragen. Aber er muß den ihm er- 
lassenen Betrag nachträglich wieder herauszahlen, wenn er den Becher ver- 
äußert oder ins Ausland überträgt. Da nun die Inventare diese Denkmäler 
verzeichnen sollen und den Denkmalbehörden eine von Zeit zu Zeit vor- 
zunehmende Revision — Evidenzhaltung — zur Pflicht gemacht wird, so 
kann somit ein leiser Druck auf den Besitzer dahin ausgeübt werden, daß 
er schwerer sich entschließt, sein Eigentum zu veräußern. 

Mag der Entwurf Gesetz werden oder nicht, auf jeden Fall sind die 
darın entwickelten Gedanken von bleibendem Wert und verdienen die ernste 
Beachtung der Gesetzgeber. 

Der Gesetzentwurf wurde ausgearbeitet von dem langjährigen, unlängst 
verstorbenen Leiter des österreichischen Denkmalschutzes Freiherrn v. Helfert. 
Einen zweiten bearbeitete Graf Pininski. Beide wurden einer aus 21r Mit- 
gliedern bestehenden Spezialkommission überwiesen. Veröffentlicht und in 
geschickter Weise erläutert wurde er in den Flugschriften des Vereins zum 
Schutz und zur Erhaltung der Kunstdenkmäler Wiens und Niederösterreichs 
durch Karl Holey. 


Preisausschreiben. — Der Vorstand der Gesellschaft für Rhei- 
nische Geschichtskunde setzt aus der Mevissen-Stiftung einen Preis 
von 2000 Mark aus für die Lösung folgender Preisaufgabe: Die nieder- 
rheinische Plastik des XV. und beginnenden XVI. Jahrhunderts. 
Bewerbungsschriften sind bis zum ı. April 1913 an den Vorsitzenden, Archiv- 
direktor Prof. Dr. Hansen in Köln, einzusenden. 
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Die ältere Ummauerung der Stadt 
Nürnberg 


Von 
Siegfried Rietschel (Tübingen) 


Wer unsere ältere lokalgeschichtliche Forschung durchliest, er- 
hält den Eindruck, daß schon unter den sächsischen oder wenigstens 
unter den salischen Herrschern neben. den alten Römerstädten eine 
ganze Anzahl ummauerter Städte vorhanden war. Fand man doch 
in den Quellen für eine ganze Reihe von Ortschaften die Bezeichnungen 
urbs, civitas, oppidum verwendet, die man ohne weiteres mit „Stadt“ 
übersetzte, und aus denen man, da die Mauer ja zum Wesen der 
mittelalterlichen Stadt gehörte, ohne weiteres auf das Vorhandensein 
einer Stadtummauerung schloß. Die neuere Forschung hat immer mehr 
erkannt, daß diese Voraussetzungen nicht zutrafen, daß oppidum eine 
ziemlich farblose Bezeichnung ist, und daß die Ausdrücke urbs und 
vivitas einfach „Burg“ zu übersetzen sind und ebensogut auf die neben 
der Stadt liegende Burg oder befestigte Dom- oder Klosterimmunität 
wie auf die Stadt selbst gedeutet werden können. In dieser Richtung 
bewegten sich auch manche Untersuchungen in meınem Buche Das 
Burggrafenamt und die hohe Gerichtsbarkeit in den deutschen Bischofs- 
städten (Leipzig 1905); sie galten dem Nachweise, daß für eine er- 
hebliche Zahl von deutschen Städten, darunter gerade auch die nach- 
mals bedeutenden Pfalzstädte Dortmund, Frankfurt, Nürnberg, die erste 
Stadtummauerung sehr viel später, als man bisher angenommen 
hatte, anzusetzen sei. Mit der Aufnahme, die diese Untersuchungen 
in der allgemeinen stadtgeschichtlichen Forschung gefunden haben, 
konnte ich sehr zufrieden sein. Aber auch dort, wo die lokalgeschicht- 
liche Forschung diese Ergebnisse nachprüfte, z. B. für Dortmund !) 


1) Rübel hat seine alte Ansicht, Dortmund sei um 1114 ummauert gewesen, zu- 
gunsten meiner Ansicht, daß die Ummauerung erst ins XIII. Jahrhundert falle, aufgegeben 
(Beitr. z. Gesch, Dortmunds XV, S. 41 Anm. 3); auf demselben Standpunkt stehen P. 
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und für Frankfurt!), gelangte sie meist in den wesentlichen Punkten zu 
einer Bestätigung meiner Ergebnisse. Und selbst, wo Zweifel in 
einzelnen Punkten laut wurden ?), trat doch überall die Achtung vor 
der wissenschaftlichen Bedeutung und der Methode dieser Unter- 
suchungen zu Tage °’). 

Ein einziger Forscher macht eine Ausnahme, der Nürnberger 
Stadtarchivar Ernst Mummenhoff. Die Mitteilungen des Vereins 
für Geschichte der Stadt Nürnberg 17 (1906) S. 319 ff., brachten aus 
seiner Feder einen Aufsatz: Die älteste Stadibefestigung Nürnbergs, der 
den Untertitel ,„ Entgegnung auf die Angriffe Dr. Siegfried Rietschels etc.“ 
führte und im schärfsten Tone, ohne jedes Wort der Anerkennung 
für das Geleistete, über meine Untersuchungen herzog, dabei nur 
einige vereinzelte Sätze aus ihnen herausgreifend. Und als ich in 
einem kleinen, gegen eine ganz andere Seite sich richtenden Schrift- 
chen Zur Abwehr (1909) S. 4 f. nebenher in wenigen Sätzen auf diesen 
Angriff Bezug nahm, gab das M. Veranlassung, in den Mitteilungen 
d. Ver. f. Gesch. d. St. Nürnberg ı9 (1911) S. 258 ff. auf 6 Seiten 
diesen Angriff in einer womöglich noch schärferen Form zu wieder- 
holen. Was M. zu dieser Polemik veranlaßte, wird aus dem ausfallenden 


Baedeker (ebenda XVII, S. 237) und A. Meininghaus, Die Grafen von Dortmund 
(1905), S. 23f. Wie demgegenüber Mum menho ff (Mitteil. d. Ver. f. d. Gesch. d. Stadt 
Nürnberg XIX [1911], S. 260) zu der Behauptung kommt, in Dortmund könne von einer 
freudigen Zustimmung zu meiner Ansicht keine Rede sein, verstehe ich nicht. 

1) H. Derwort, Zur Entstehung der Stadtverfassung von Frankfurt a. M. 
(1906), S. 41: „So stimmen wir denn vorläufig Rietschel unbeschränkt zu“ (folgen wört- 
lich meine sämtlichen Ausführungen über die Stadtummauerung von Frankfurt). Vgl. dem- 
gegenüber Mummenhoff a. a. O., der noch 5 Jahre später behauptet: „Frankfurt hat 
ihm (sc. Rietschel) gegenüber noch gar keine Stellung genommen, sich noch in keiner 
Weise geäußert.‘ 

2) Ich meine damit in erster Linie die Ausführungen von P. Sander in der Hist. 
Vjschr. 1910, S. 72ff. Was er dort über den gemischt geistlich-bürgerlichen Charakter 
mancher Immunitäten sagt, ist sehr beachtenswert. Mißglückt ist dagegen sein Versuch, 
die Ummauerung mancher villae des XIL Jahrhunderts nachzuweisen. Die Stelle des 
Chron. Sampetrinum, die zum Jahre 1211 Nordhausen und Mühlhausen als villas regias 
muris et fossatis sufficienter munitas bezeichnet, entstammt jener Fortsetzung, die 
nach Holder-Eggers Untersuchungen nicht vor 1276 geschrieben ist, fällt demnach in 
eine Zeit, in der der Sprachgebrauch von villa sich schon gewandelt hatte. Von den 
übrigen Stellen aber beweist die aus Lambert von Hersfeld, daß Goslar im Jahre 1073 
zwar vallis et seris, aber nicht mit einer Mauer geschützt war, und erklärt gerade da- 
durch, warum auch die villae Nordhausen und Mühlhausen belagert werden konnten. 

3) Vgl. z. B. die Äußerungen von Sander (Hist. Vjschr. 1910, S. 70£.), der trotz 
seiner oben Anm, 2 hervorgehobenen abweichenden Anschauungen meine Methode als 
„schlechthin musterhaft‘“ bezeichnet und das im einzelnen darlegt. 
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Tone, vor allem aber aus den Schlußworten des ersten Aufsatzes auf 
S. 339 ohne weiteres klar: M. hat eine kritische Äußerung über die 
Methode der bisherigen Nürnberger Lokalforschung völlig mißver- 
standen!) und infolgedessen schwer übel genommen; sein Ärger 
darüber kommt in den Angriffen gegen mich zum Ausdruck. 

Am liebsten würde ich eine Polemik, die den Mangel an Objek- 
tivität so deutlich zur Schau trägt, mit Stillschweigen übergehen. 
Aber die Art, wie M. mir gegenüber den lokalkundigen Forscher 
ausspielte, hat auf manche, die im einzelnen den Gegenstand des 
Streites nicht nachprüfen konnten, einen gewissen Eindruck gemacht ?). 
So schien eine Abwehr geboten. Vor allem aber war ein erneutes 
Eingehen auf die Frage aus sachlichen Gründen erwünscht. Der 
Plan meines Buches, in dem die Lokalgeschichte nicht Selbstzweck 
war, nötigte mich zu äußerster Kürze; eine erneute ausgiebigere 
Behandlung dürfte manchen neuen Gesichtspunkt für die Frage, wann 
und wie Nürnberg seine Stadtbefestigung erhalten hat, bringen, und 
zugleich methodisches Interesse erregen, weil sie zeigt, daß auch 
auf dem Gebiete der Lokalgeschichte selbst die beste Kenntnis 
der örtlichen Überlieferung und Topographie nur dann befriedigende 
Ergebnisse zeitigt, wenn sie sich mit gründlichem allgemeinen 
stadtgeschichtlichen Wissen verbindet. 

Sehr kurz kann ich mich fassen über das, was M. (Mitteil. 17, 
S. 319 ff.) an meinen Ausführungen über Regensburg und Eich- 
städt zu tadeln hat. Wenn er rügt, daß ich in meinen Ausführungen 
über Regensburg auch nicht mit einem Worte auf die Stadterweite- 
rung im Anfang des X. Jahrhunderts eingegangen sei, und Mitteil. 19, 
S. 262 denselben Vorwurf wiederholt, so verrät er nur, daß er mein 
Buch nicht genügend kennt. Ich habe diese Stadterweiterung 
behandelt, allerdings nicht auf S. 83, wo M. ihre Erwähnung ver- 
mißt, wo sie aber nach dem Plane meines Buches gar nicht hingehört, 
sondern auf S. 325 f., Anmerk. ı, wo die Stadterweiterungen der 


I) M. liest aus meiner Äußerung einen Angriff auf seine bona fides heraus, wäh- 
rend für jeden einsichtigen Leser ohne weiteres klar ist, daß sie lediglich von Befangen- 
heit in der bisher herrschenden Vorstellungsweise spricht. Das hat auch Seeliger er- 
kannt (Hist. Vjschr. 1907, S. 300), dem gewiß nichts ferner liegt als Voreingenommenbheit 
zu meinen Gunsten. 

2) Daß Seeliger sofort M.s Angriff in seiner Hist, Vjschr. 1907, S. 300 billigte, 
hat mich nicht wunder genommen. Aber auch der tüchtige Braunschweiger Lokalhisto- 
riker Mack (Braunschw. Magazin 1908, S. 162) nahm ihn ernst, und ebenso, wie es 
scheint, Püschel, der in seiner Arbeit über Das Anwachsen der deutschen Städte 
(1910), S. 139ff. M.s Entgegnung zitiert, aber meine Ausführungen völlig ignoriert. 
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alten Römerstädte im Zusammenhang gewürdigt werden. Von jemandem 
aber, der gegen einen anderen Forscher den Vorwurf der unvoll- 
ständigen Darstellung erhebt, erwartet man wenigstens, daß er das 
Register des betreffenden Buches nachschlägt; dort hätte M. unter 
dem Stichwort „Regensburg, Ummauerung‘“ die Verweisung auf diese 
Stelle gefunden. Für Eichstätt endlich wird M. wohl wenig An- 
klang finden, wenn er heute noch die von Ludwig d. K. und Konrad I. 
dem Eichstätter Bischof erteilte Erlaubnis urbem construere auf die 
Ummauerung der Stadt Eichstätt bezieht !). Vielleicht unterrichtet 
er sich auch aus dem inzwischen veröffentlichten Band der Monumenta 
Boica N.F., Bd. 3 darüber, was man später in Eichstätt unter der 
urbs verstand: die Domimmunität. ?) 

Das eigentliche Ziel M.’s ist nun aber die Diskreditierung meiner 
Untersuchungen über Nürnberg. Vor allem sucht er nachzuweisen, 
daß Rietschel „sich unverzeihliche topographische Verstöße in ganz 
elementaren Dingen aus purer Unkenntnis der Nürnberger Verhält- 
nisse zuschulden kommen läßt“ (Mitteil. 19, S. 262). Ich war über 
dies vernichtende Urteil einigermaßen erstaunt. Denn wenige Monate 
vor dem Erscheinen des ersten Angriffs M.’s hatte mir auf dem Stutt- 
garter Historikertag (1906) ein trefflicher Kenner der Nürnberger 
Geschichte, der Kustos der Nürnberger Stadtbibliothek und des Nürn- 
berger Stadtarchivs Emil Reicke, Verfasser einer vorzüglichen Ge- 
schichte der Reichsstadt Nürnberg, seine aufrichtige Bewunderung 
darüber ausgesprochen, wie gut ich als Nicht-Nürnberger mich in die 
lokalen Verhältnisse Nürnbergs eingearbeitet habe. Der Widerspruch 
zwischen beiden Urteilen erklärt sich zum Teil aus M’s. persönlicher 
Verstimmung, zum größten Teil aber daraus, daß er — wie leider 
so mancher andere Forscher — keinen Unterschied macht zwischen 
den sicher festgestellten topographischen Verhältnissen und 
den Schlußfolgerungen, die er und zum Teil auch mit ihm die 
bisherige Forschung aus diesen Verhältnissen gezogen hat?). Meine 
folgenden Darlegungen werden zeigen, daß in Bezug auf den topo- 


1) Die von M. für seine Auffassung zitierten Äußerungen von Hirsch und Dümm- 
ler liegen 50 Jahre zurück, fallen also in eine Zeit, in der über die Bedeutung von 
urbs noch allgemeine Unklarheit herrschte. Daß die Deutung M.s heute aufgegeben ist, 
zeigt z. B. die Fassung, die das Regest über die Urkunde ann in den Mühlbacher- 
schen Regesten? nr. 2049 erhalten hat. 

2) M. Bo. N. F. III, nr. 46 (1245): Jus portarum civitatis Eistetensis in emuni- 
tate civitatis Eistetensis id est in loco, qui dicitur in urbe. 

3) Vgl. vor allem unten S. 211. 
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graphischen Tatbestand nicht die geringste Differenz zwischen M. und 
mir besteht oder je bestanden hat; ich stütze mich in allem 
Tatsächlichen gerade auf die sorgfältigen und gründ- 
lichen Feststellungen M’s., von denen auch nicht ein 
wichtiger Punkt mir entgangen oder von mir mißver- 
standen ist.!) Dagegen kann ich ihm vielfach nicht folgen in den 
Schlußfolgerungen, die er aus diesem Tatbestande zieht. Für 
M. aber sind diese Schlußfolgerungen genau ebenso gesichert wie 
seine positiven Feststellungen, und wer zu anderen Resultaten gelangt, 
den beschuldigt er ‚der unverzeihlichsten topographischen Verstöße 
in ganz elementaren Dingen.“ Und für die Außenstehenden, die M. 
als gründlichen Kenner der Nürnberger Topographie achten und seine 
umständliche Beweisführung nicht nachprüfen, ist der Gegner mit 
diesem Urteil erledigt. 

Zunächst kann ich nun gerade in dem Punkte, der allein für 
die Hauptthese meines Buches von Bedeutung ist, einen für mich 
sehr erfreulichen Erfolg konstatieren: M. hat in diesem wichtigen 
Punktseine frühere Ansicht zugunsten der meinigen auf- 
gegeben, allerdings ohne diese Wandlung genügend erkennen zu 
lassen. Bisher hatten alle Forscher, und so auch M. (zuletzt noch 
Mitteil. 13, S. 258), die Nachricht zweier Annalen über die Belagerung 
der urbs munitissima Nürnberg 1127 auf die Stadt Nürnberg statt auf 
die Burg bezogen; heute nach meinen Untersuchungen hält er diese 
Ansicht nicht mehr aufrecht (Mitteil. 17, S. 329), so daß die älteste 
Quellenstelle, in der sicher eine ummauerte Stadt (civitas) Nürnberg 
erwähnt wird, eine Urkunde von 1209 ist. Aber welchen Bereich um- 
faßte diese ciwitas? M. (17, S. 338) nimmt an: den Stadtteil unter- 
halb der Burg um St. Sebaldus auf dem rechten Pegnitzufer. Dazu 
stimmt ein Umstand sehr wenig. Die Urkunde von 1209 nennt als 
in ipsa civitate gelegen die Jakobskirche, die erst im XIV. Jahrhundert 
in den Mauerring einbezogen wurde. Nun kommt es ja gelegent- 
lich vor, daß man auch Örtlichkeiten außerhalb des Mauerrings 
als in civitate gelegen bezeichnet, aber doch nur solche, die wenigstens 
sehr nahe der Stadtmauer lagen. St. Jakob liegt nun dicht neben 
dem ältesten ummauerten Stadtteil von St. Lorenz am linken Pegnitz- 
ufer, ist aber von der Sebaldusstadt durch diesen Stadtteil und die 


rn mn 





1) Daß ich Burggrafenamt S. 117 Anm. 4 einmal vom „Katharinenspital“ statt 
vom „Heiliggeistspital‘“ spreche, ist ein lapsus calami, verursacht durch die Erwähnung 
der Katharinenkirche in der Urkunde von 134I. Meine Darstellung selbst läßt darüber 
keinen Zweifel, daß das Heiliggeistspital gemeint ist. l 


— 206 — 


Pegnitz getrennt. Die Urkunde spricht demnach dafür, daß 1209 
schon dieser Stadtteil um St. Lorenz ummauert war; ob er allein 
oder mit ihm auch der Sebaldusstadtteil, mag vorläufig dahingestellt 
bleiben. Vergeblich versucht M. (17, S. 339) ein Gegenargument 
aus dem Umstande zu gewinnen, daß der Weiße Turm in der Mauer 
dieses Stadtteils seinem Stil nach in das letzte Viertel des XIII. Jahr- 
hunderts gehöre. Die Tatsache ist doch wohl allgemein bekannt, daß 
an einer einmal gebauten Stadtmauer immer wieder Erneuerungen 
vorgenommen wurden; die Geschichte der Stadtmauer Nürnbergs 
bietet ja manches Beispiel dafür. 

Dieser Stadtteil um St. Lorenz hat aber noch eine weitere Eigen- 
tümlichkeit; er bietet nach seiner topographischen Anlage ein sehr 
charakteristisches Bild einer älteren Marktansiedlung. Nicht 
nur ich bin (Burggrafenamt S. 115) durch genaues Studium des Nürn- 
berger Stadtplans zu dieser Erkenntnis gelangt, sondern auch der 
Spezialist auf dem Gebiete der vergleichenden Stadtplanforschung, 
der Braunschweiger Museumsdirektor P. J. Meier), der auf eine 
Anzahl von Parallelen aufmerksam machte 2). Es würde zu viel Raum 
beanspruchen, wollte ich hier im einzelnen den Nachweis führen. So 
begnüge ich mit Konstatierung der Tatsache, daß auf der einen Seite 
die übereinsstimmende Ansicht zweier Forscher steht, die durch jahre- 
langes vergleichendes Studium zahlreicher Stadtpläne sich über das 
Charakteristische deutscher Marktansiedlungen unterrichtet haben, auf 
der anderen Seite das Urteil M’s., der den Begriff der Marktansiedlung 
erst aus meinen Schriften kennt, der mit seinen Forschungen sich im 
wesentlichen auf Nürnberg beschränkt hat und nie mit vergleichenden 


1) P. J. Meier, Die Grundrißbildungen der deutschen Städte (Sonderabdruck 
aus dem Stenographischen Bericht des achten Tages für Denkmalspflege, Mannheim 1907), 
S.9. Vgl. dazu Kretzschmar, Der Stadtplan als Geschichtsquelle in dieser Zeit- 
schrift 9. Bd., S. 133—141. 

2) Von den bei P. J. Meier aufgezählten Städten ist der Marktansiedlungscharakter 
der Altstadt Braunschweig umstritten, Auch hier stehen P, J. Meier (a. a. O. 
S. 9, ferner Braunschweig. Magazin 1908, S. 131ff.) und ich (Markt und Stadt, S. 96), 
ferner J. Fritz (Deutsche Stadtanlagen IV, S. 41f.) den Braunschweiger Forschern H. 
Mack (Braunschw. Magazin 1908, S. 160ff.) und H. Meier (ebenda 1906, S. 121 ff.; 
1908, S. 164 ff.), sowie A. Püschel, Das Anwachsen der deutschen Städte (1910), 
S. 70f. gegenüber. Auch durch erneute Prüfung bin ich dazu gekommen, den Markt- 
ansiedlungscharakter der Altstadt Braunschweig zu behaupten, Der Fehler der Gegner 
ist — ebenso wie wohl auch bei Mummenhoff —, daß sie immer nur den fertigen Typus 
der Marktansiedlung des XII. Jahrhunderts vor Augen (so vor allem Püschel), während 
ihnen der Blick für die den werdenden Typus der früheren Jahrhunderte abgeht. 
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Studien über städtische Topographie hervorgetreten ist, aber doch 
sofort ohne nähere Begründung den Marktan'iedlungscharakter der 
Lorenzerstadt bestreitet !). 

Ein Umstand vollends zeigt diesen Marktansiedlungscharakter des 
Lorenzerstadtteils mit unverkennbarer Deutlichkeit: von jeder Haus- 
stelle dieses Stadtteils bezieht der Burggraf jährlich einen Zins von 
2 Hellern und — was übrigens von den Bürgern bestritten wird — 
einen Schnitter zur Zeit der Ernte. Dieser regelmäßige Areal- 
zins ist nun sehr charakteristisch für die Marktansiedlungen und zwar 
gerade für solche auf dem Boden des Reiches (Goslar, Mühlhausen, 
Nordhausen). Dagegen scheitert M’s. Herleitung dieses Zinses aus 
grundherrschaftlichen Verhältnissen an der Regelmäßigkeit und an 
der relativ geringen Höhe des Zinses. 

Solche Marktansiedlungen brauchen nicht notwendig die ältesten 
Sitze des Handels zu sein. Die Untersuchungen von Kretzschmar 
(Die Enistehung von Stadt und Stadtrecht in den Gebieten zwischen 
der mittleren Saale und der Lausitzer Neisse) (1905), haben für die 
Städte zwischen Saale und Neiße gezeigt, daß hier der älteste Markt- 
verkehr im sogenannten surburbium stattfand, und so mag auch der 
älteste Marktverkehr Nürnbergs im suburbium unterhalb der Burg 
Nürnberg, also in der Sebalderstadt, sich abgespielt haben. Aber 
durchweg finden wir, daß die älteste Stadtummauerung?) die 
Marktansiedlung ergreift und sich regelmäßig auf sie beschränkt. Das 
ist — wie das Beispiel von Quedlinburg zeigt — auch dort der Fall, 
wo die Marktansiedlung von der Burg durch das suburbium getrennt 
wird. Trifft diese Regel auch für Nürnberg zu, dann müßten wir auch 
in der Lorenzerstadt die älteste ummauerte Stadt Nürnberg erblicken 
und die Einbeziehung der Sebaldusstadt in die Ummauerung später 
ansetzen. Nun bin ich selbstverständlich weit entfernt davon, historische 
Fragen in derartig deduktiver Weise zu lösen; ich betrachte diese 
Erörterungen nur als einen Hinweis auf eine Möglichkeit, die von der 
bisherigen Nürnberger Forschung überhaupt nicht in Rechnung gezogen 
ist. Eine Lösung des Problems kann nur eine gründliche Einzelunter- 
suchung bringen. Diese liefert aber, wie wir sehen werden, den 
Beweis, daß das, was ich eben als möglich bezeichnet habe und was 


ı)-Damit soll nicht, wie M. annimmt, behauptet werden, daß die Lorenzerstadt nun 
eine selbständige Gemeinde gebildet hat. Überhaupt scheint bei den süddeutschen Markt- 
ansiedlungen das Nebeneinander mehrerer Marktgemeinden, wie es für Norddeutschland 
so charakteristisch ist, gefehlt zu haben. 

2) Das Wort ist als Gegensatz zur Burg- und Immunitätsummauerung gemeint. 
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dem Verlauf der Entwicklung in anderen Städten entspricht, tatsächlich 
richtig ist. 

Zunächst ist sehr charakteristisch die Bezeichnung, welche die 
Sebaldusstadt in den Quellen des XII. Jahrhunderts führt. Zweimal 
wird sie dort mit einer topographischen Bezeichnung benannt, und 
zwar beide Male mit dem Namen burgus, der nicht etwa eine Burg, 
sondern eine Ansiedlung unterhalb einer Burg, einen „Burgflecken‘“ 
bedeutet. Das gibt jetzt auch M. zu und ebenso, daß mit diesem 
burgus nur der Stadtteil von St. Sebald gemeint sein kann (17 S. 331). 
Aber im Gegensatz zu mir bestreitet M., daß ein solcher burgus un- 
befestigt war. Seine Argumente entnimmt er einer Luzerner Quelle 
des XIII. Jahrhunderts, dem sogenannten geschworenen Brief von 1252, 
in dem die Stadt Luzern, von deren Mauern auch die Rede ist, ab- 
wechselnd burgus und civitas genannt wird. Ich kann dies Beispiel 
nicht gerade als glücklich bezeichnen. Wer sich mit städtischen 
Quellen beschäftigt hat, weiß, daß in der Verwendung der Ausdrücke, 
die Stadt bedeuten, im XIII. Jahrhundert ein Wandel, und zwar 
unter französischem Einfluß, eintritt (man denke vor allem an die 
Wandlung in der Bedeutung von villa, daß erst jetzt für ummauerte 
Städte verwendet wird), und daß diese Wandlung sich besonders früh 
in der ehemals burgundischen Westschweiz vollzieht. Der Luzerner 
geschworene Brief ist ein treffliches Beispiel für diese Wandlung, da 
er neben burgus und civitas auch das Wort villa für die Stadt Luzern 
gebraucht. Deshalb kann man ihn auch nicht für die Erklärung des 
deutschen Sprachgebrauchs im XII. Jahrhundert verwenden. Nun 
will ich durchaus nicht die Möglichkeit bestreiten, daß ein solcher 
Burgflecken auch, nachdem er ummauert war, noch gelegentlich als 
burgus bezeichnet wurde. Vorläufig aber müssen wir uns an die Tat- 
sache halten, daß in den Quellen des XII. Jahrhunderts der burgus 
geradezu als Pertinenz einer Burg erscheint (was man von einer um- 
mauerten Stadt schwerlich gesagt haben würde), daß keiner von den 
in diesen Quellen burgus genannten Orten je civitas heißt oder als 
ummauert geschildert wird, daß dagegen in Bamberg burgus und forum 
(Marktflecken) gleichgesetzt werden, daß also die Wahrscheinlichkeit 
entschieden gegen die Ummauerung einer Ortschaft spricht, die 
burgus genannt, und der die Bezeichnung civitas vorenthalten wird. 
Diese Wahrscheinlichkeit aber steigt dann, wenn wir — wie-es für 
Nürnberg der Fall ist — die Bezeichnung nicht nur einmal, sondern 
in zwei voneinander unabhängigen Quellen vorfinden. 

Wie steht es nun aber mit den topographischen Verhältnissen 
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der Sebaldusstadt? Ganz kurz läßt sich ein Argument abfertigen, das 
M. für das höhere Alter der Sebaldusstadt geltend macht (17, S. 326), 
nämlich, daß das älteste Rathaus Nürnbergs auf der Sebalderseite 
stand. Das Argument wäre natürlich nur dann von Bedeutung, wenn 
dies älteste Rathaus in eine Zeit fiele, in der nach meiner Ansicht 
die Sebalderseite noch nicht in den Mauerring einbezogen war. Das 
ist aber nicht der Fall. Zwar versichert M. (17 S. 326): „Das älteste Rat- 
haus Nürnbergs befand sich schon im XIII. Jahrhundert auf der 
Sebalderseite“‘. Schlagen wir aber seine eigene Untersuchungen über 
die Nürnberger Rathäuser nach !), so finden wir, daß diese Datierung 
eine jeder quellenmäßigen Grundlage entbehrende Vermutung ist, daß 
dies älteste Rathaus, das Tuchhaus, erst im XIV. Jahrhundert erwähnt 
wird, ja, daß es sogar eine (von M. allerdings bezweifelte) Nachricht 
des XV. Jahrhunderts gibt, wonach dies Tuchhaus erst an Stelle der 
1313 verlegten Moritzkapelle gebaut worden ist. 

Das Entscheidende ist nun aber: sind uns von einer älteren Um- 
mauerung von St. Sebald, die der späteren Ummauerung des aus- 
gehenden XIII. und beginnenden XIV. Jahrhunderts vorangeht, Nach- 
richten erhalten? M. hat nun eine ganze Reihe von Quellenstellen 
des XIV. und XV. Jahrhunderts gesammelt, die von Mauern und 
Toren, ja sogar von unser stat mauer (murus dicte ville) reden, und 
die er sämtlich auf eine ältere Ummauerung der Sebaldusstadt bezieht. 
Diese verschiedenen Nachrichten beziehen sich aber nun nicht auf 
Mauerteile in den verschiedensten Gegenden der Sebalderseite, sondern 
auf ein und dieselbe kurze Mauerstrecke. Und zwar geht 
sie — worin ich mit M. völlig einig bin — in westlicher Richtung vom 
sogenannten Malertor (Mündung der Ebnersgasse) die jetzige Hans- 
Sachs-Gasse entlang als nördliche Begrenzung des Areals des Heilig- 
geistspitals südlich an der Frauenkirche vorbei bis zum Plobenhof 
am Markt und vielleicht noch ein Stück in den südlichen Teil des 
Marktes hinein 2). Sie ist wohl zu unterscheiden von der späteren 


1) Studien zur Topographie und Geschichte der Nürnberger Rathäuser (Mitteil. 
d. Ver. V, S. 137ff.), S. 137, 193 Anm. 5. Vgl. auch die wörtliche Wiederholung in 
Mummenhoff, Das Rathaus in Nürnberg (1891), S. I, 300f. Anm. 5. 

2) Die entscheidenden Urkunden über diese Mauer und zugleich ihre Bezeichnung 
als Stadtmauer sind die Urkunden über die Stiftung des Heiliggeistspitals von 1339 und 
1341. An sie hielt ich mich in meinem Burggrafenamt S. 117 f. Anm. 4; den übrigen 
von M. angeführten Belegen maß ich keine große Bedeutung bei. Heute urteile ich gün- 
stiger darüber, insofern ich ihnen zwar keine ausschlaggebende, aber eine unterstützende 
Bedeutung zuerkenne; an der Ansicht über den Verlauf der Mauer selbst wird dadurch 
nichts geändert, da diese Belege nur eine Bestätigung dessen sind, was die Stiftungs- 
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Stadtmauer, die man mit der zweiten Stadtummauerung in Verbindung 
bringt, und die zwar vom Sand längs der Neuen Gasse ebenfalls in ost- 
westlicher Richtung läuft, aber kurz vor dem Malertor, also kurz bevor 
sie diese erstgenannte Mauerstrecke erreicht, im rechten Winkel nach 
Süden zum Harsdörfer Hof umbiegt und über die Spital- und Schuld- 
brücke die beiden Arme der Pegnitz und die Insel Schütt überschreitet, 
um am jenseitigen Ufer nach Süden, die Lorenzerstadt einschließend, 
weiter zu laufen. 

M. nimmt nun wie etwas Selbstverständliches an, daß diese letzt- 
genannte Mauer, die durch die Punkte Sand, Neue Gasse, Harsdörfer- 
hof, Spitalbrücke, Schuldbrücke bezeichnet wird, von Anfang an die 
zweite Stadtummauerung war, und erblickt deshalb in der Mauer, 
die vom Malertor nach Westen zum Plobenhof zieht, ein Stück der 
ältesten Stadtmauer. 

Ich dagegen weise das Mauerstück Malertor-Plobenhof der so- 
genannten !) zweiten Stadtummauerung des XIII. Jahrhunderts zu. 
Meiner Ansicht nach bog diese Stadtmauer, als sie, vom Sand kommend, 
das Malertor erreicht hatte, nicht sofort nach Süden um, um die Insel 
Schütt zu überschreiten, sondern ging in der alten ost-westlichen Rich- 
tung weiter bis auf den südlichen Teil des Marktes; dort erst bog sie 
im rechten Winkel nach Süden um bis zur Pegnitz, etwas westlich der 


urkanden über den Verlauf der Mauer sagen. Die Belege verzeichnet Mummenhoff, 
Alt-Nürnberg, S. 99 Anm. 33; Mitteil. XII, S. 25ıfl.; XVII, S. 333ffl. Im übrigen 
vergleiche folgende Planskizze. 


Sebaldus - Stadtteil. 





Loren zer 
Stodtteil 
a — Sand. e = Schuldbrücke. i = Plobenhof. 
b = Neue Gasse. f = Malertor. k = U. L. Frauen. 
c = Harsdörferhof. g = Hans-Sachs-Gasse. l = Barfüßerbrücke. 
d = Spitalbrücke. h = H. Geist-Spital. i 


I) Ich sage „sogenannten “, weil sie m. E. wenigstens für die Sebalderstadt tat- 
sächlich die erste Ummauerung war. 


l 
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späteren Barfüßerbrücke (heute Museumsbrücke), um dann am jensei- 
tigen Pegnitzufer bis nahe an die Schuldbrücke wieder nach Osten zu- 
rückzukehren. An Stelle der späteren geraden Verbindung Malertor- 
Spitalbrücke-Schuldbrücke entstand also eine starke Einbuchtung der 
Mauer nach Westen bis etwas über den Plobenhof und die Barfüßer- 
brücke hinaus; der längere Weg, den der Mauerzug auf diese Weise 
machte, ersparte die komplizierte Überschreitung der Pegnitz dort, 
wo sie durch die Insel Schütt in zwei Arme gespalten ist, während 
in dem geschützten Winkel bei der Barfüßerbrücke wahrscheinlich 
überhaupt eine Übermauerung des Flusses nicht nötig war. Erst im 
Laufe des XIV. Jahrhunderts wurde die direkt über Harsdörferhof, 
Spitalbrücke und Schuldbrücke laufende Mauer gebaut und der Um- 
weg vermieden; den Anfang dieser Bauten bezeichnet der Männer- 
schuldturm auf der Insel Schütt, der 1325 laut der an ihm angebrachten 
Inschrift im Bau begriffen war. 

Das ist die Anschauung, die ich in meinem Burggrafenamt S. 117 f. 
Anm. 4 andeutete, als ich dort die Mauer nördlich des Heiliggeist- 
spitals der zweiten Stadtummauerung zuwies und von einer „durch 
das Terrain bedingten Einbuchtung‘‘“ dieser Stadtmauer sprach. M. hat 
offenbar nicht verstanden, was ich meinte, sondern geglaubt, ich ver- 
wechsele den Mauerteil nördlich des Spitals mit dem von der Neuen 
Gasse nach Süden ziehenden Mauerteil, und so war (17 S. 335) für 
ihn ausgemacht, daß ich „mit den historisch-topographischen Ver- 
hältnissen, wie sie einst in der Gegend des Spitals bestanden und 
heute noch zum Teil bestehen, auch nicht im mindesten vertraut“ 
sei. Nachdem ich jetzt ausführlichere Darlegung meiner Ansicht 
gegeben habe, mit der ich mein Buch nicht belasten konnte, wird 
er diesen Vorwurf nicht wieder erheben, aber — und darin ist 
er durchaus im Recht — die Beweise für diese Ansicht verlangen. 

Einen Beweis habe ich schon in meinem Burggrafenamt a. a. O. 
angeführt, die Bezeichnung des Mauerzuges zwischen Malertor und 
Plobenhof als murus dicte ville (1339) oder unser stat mauer (1341). 
Damit kann, wie ich schon hervorgehoben habe, „nur die derzeitige 
Stadtmauer und nicht ein längst seiner Eigenschaft als Stadtmauer 
entkleideter Mauerrest einer älteren Befestigung gemeint sein.“ Ich 
kann auch gegenüber Ms. Einwendungen (17 S. 337) an diesem Satz 
nur festhalten; mir ist aus keiner deuschen Stadt bekannt, daß man 
eine innerstädtische Mauer als die „Stadtmauer“ bezeichnet hat. 

Einen weiteren Beweis liefert der äußere Verlauf dieser Mauer. 
Ein Blick auf den Stadtplan zeigt, daß sie einfach die genau in der- 
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selben Richtung gehende Fortsetzung des vom Sand durch die Neue 
Gasse ziehenden Mauerteiles ist; die ganze Strecke Sand -Plobenhof 
ist im Grunde nur eine Mauer. Nach M. aber teilt sich diese Mauer 
wenig östlich vom Malertor in zwei Hälften, eine westliche und eine 
östliche, die gar nichts miteinander zu tun haben; die erstere gehört 
der ältesten Stadtbefestigung an, die letztere dagegen der zweiten 
Stadtbefestigung, und zwar nicht etwa als Fortsetzung der westlichen 
Hälfte, sondern so, daß sie ohne jede Rücksicht auf diese gerade 
dort, wo sie sie erreicht hat und nun benutzen könnte, nach Süden 
umbiegt. 

Einen dritten Beweis aber liefert das Ufer der Lorenzerseite. 
Dort ist nämlich die von mir angenommene Stadtmauer zwischen 
Schuldbrücke und Barfüßerbrücke deutlich vorhanden. M. möge einmal 
den Braunschen Prospekt von 1608 genauer ansehen; da wird 
er einen ganz auffallenden Unterschied in der Bauart der gegen den 
Fluß hin gelegenen Häuser der Lorenzerseite westlich und östlich der 
Barfüßerbrücke erkennen. Er wird sehen, daß alle Häuser zwischen 
Schuld- und Barfüßerbrücke und das eine Haus östlich der Barfüßer- 
brücke (also gerade die Strecke am Fluß, auf der die von mir ver- 
mutete Stadtmauer lief), und zwar nur diese Häuser, auf einer hohen, 
gegen den Fluß gerichteten Mauer ruhen, in der man unschwer eine 
alte Stadtmauer erkennt. Dagegen fehlt bei M.s Ansicht jede Erklärung 
dafür, warum auf dieser Strecke eine solche lückenlose Mauer ist und 
warum sie bei sämtlichen übrigen Häusern auf der Flußseite der 
Lorenzerstadt fehlt. 

Vor allem aber spricht. eins gegen M.s Auffassung. Wäre die 
Mauerstrecke Malertor-Plobenhof wirklich ein Teil einer ältesten Stadt- 
mauer der Sebaldusseite, wie erklärt es sich, daß wir nur etwas über 
diese Mauerstrecke, dagegen nichts von den übrigen viel ausgedehn- 
teren Teilen dieser Mauer erfahren? Derselbe M., der für die er- 
wähnte kleine Mauerstrecke soviel Zeugnisse aus den Quellen des 
XIV. und XV. Jahrhunderts beibrachte, hat auch nicht ein einziges 
für den übrigen Mauerzug liefern können. Und ebenso gibt cs keinen 
einzigen baulichen Rest, den man auch nur mit einer gewissen Wahr- 
scheinlichkeit diesem übrigen Mauerzug zuweisen könnte. Mit Recht 
sagt M. selbst in einem 1899 erschienenen Aufsatz (Mitteil. 13, S. 255), 
nachdem er das Stück Plobenhof-Malertor der angeblich ältesten Stadt- 
mauer eingehend geschildert hat: „Über ihren weiteren Lauf nach 
Norden oder auf die Burg zu sind wir in keiner Weise urkundlich 
unterrichtet, und alles, was in dieser Beziehung gesagt wird, ist weiter 
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nichts als Hypothese.“!) Die Erfahrung aber, die man sonst allent- 
halben und auch in Nürnberg macht, lehrt, daß alte Stadtmauern nicht 
einfach spurlos verschwinden. Selbst wenn Häuser an ihre Stelle 
treten, pflegen diese durchweg unter Benutzung des alten Mauerwerks 
errichtet zu werden. Und auch dort, wo die Mauer völlig abgetragen 
ist, pflegt die Richtung der Straßen deutlich ihren ursprünglichen 
Verlauf zu zeigen. Ich habe die Stadtanlage Nürnbergs an den äl- 
teren Stadtplänen genau geprüft und kann nur sagen, daß sonst jeder 
Nürnberger Mauerzug genau im Straßenzug erkennbar ist, daß aber 
für die angebliche erste Mauer um den Sebaldusstadtteil, wie sie 
Bach-Schäfer oder Mummenhoff-Reicke entwerfen, auch nicht ein 
einziger Anhaltspunkt im Zuge der Straßen zu finden ist. 

Weist man also die Mauerstrecke Plobenhof-Malertor .der so- 
genannten zweiten Stadtummauerung zu — und meine Darstellung 
zeigt, daß das entschieden die Wahrscheinlichkeit für sich hat — 
dann bleibt auch nicht ein Schatten eines Beweises für das Vorhan- 
densein einer alten Ummauerung der Sebaldusstadt übrig. Die äl- 
teste Ummauerung der Sebaldusstadt war jene Ummaue- 
rung des XIII. Jahrhunderts, die man gewöhnlich als 
zweite Ummauerung bezeichnet, und die in derNähe des 
späteren Heiliggeistspitals zunächst einen anderen Ver- 
lauf zeigte, als man bisher annahm. Es bleibt nur noch die 
Frage übrig: Wie war es möglich, daß trotz dieses völligen Mangels 
an Beweisen sämtliche Nürnberger Forscher ausnahmslos das Vor- 
handensein dieser alten Mauer geradezu als etwas Selbstverständliches 
ansehen und nur über ihren Verlauf streiten? Ich kann nur dieselbe 
Antwort geben, die ich in meinem Burggrafenamt S. 118 gegeben: 
Die vom alten Ratsschreiber Müllner geschaffene Tradition wirkt 
nach. Zwar die Datierung, die Müllner den einzelnen Phasen des 
Mauerbaus gibt, ist längst aufgegeben; aber das Wesentliche, was er 
über die allmähliche Stadterweiterung berichtet, nämlich der Satz, daß 
die älteste ummauerte Stadt auf dem Sebaldusufer gestanden hat, und 


I) Diese Worte zeigen deutlich, daß auch M. nur es als Hypothesen meint, wenn 
er in demselben Aufsatz S. 256f. das vom Ingenieur Weber in der Wolfsgasse entdeckte 
spärliche Mäuerchen oder das turmartige Gebäude in der Tetzelgasse dieser ersten Stadt- 
mauer zurechnet. Noch viel unbestimmter lautet seine Angabe über die auf der Sebalder 
Seite (wo, wird nicht angegeben) von Fritz Traugott Schulz gefundenen Mauerreste, 
über die ein Bericht in Aussicht gestellt wurde, der heute nach 5 Jahren noch nicht 
erschienen, aber, wie mir Herrn Dr. Schulz auf meine Anfrage mitteilte, für das 
nächste Jahr zu erwarten ist. 


u 
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daß erst später das Lorenzerufer in die Ummauerung hineingezogen 
wurde, ist „von allen Späteren ungeprüft übernommen worden“. Kein 
Nürnberger Forscher ist bisher überhaupt auf den Gedanken gekommen, 
daß der Sachverhalt anders gewesen sein könne; die alte Mauer der 
Sebaldusstadt war da, sie mußte da sein, und es galt nur sie zu suchen. 

Ich bin am Schlusse meiner Ausführungen !)}. Ob M. sich über- 
zeugen läßt, ja selbst, ob er klar erkennt, auf wie unsicherer Grund- 
lage sich seine Ansichten aufbauen, ist mir zweifelhaft; bei einem 
Forscher, der seit einem Menschenalter gewohnt ist, ein Problem 
immer aus einem bestimmten Gesichtspunkt zu betrachten, spielen 
Imponderabilien mit, die nicht leicht durch kritische Erwägungen 
widerlegt werden können. Daß ich trotz dieser Differenz und trotz 
der verletzenden Form, in die er seine Polemik gekleidet hat, seine 
Verdienste um die Nürnberger Geschichte sehr hoch einschätze, 
brauche ich kaum noch hervorzuheben. Allerdings erwarte ich aber, 
daß er jenes völlig grundlose Urteil über meine Vertrautheit mit der 
Nürnberger Topographie zurücknimmt. Oder nein, ich will nicht 
unbescheiden sein; ich erwarte nur, daß er mit knappen, kurzen 
Worten und indem er sich immer den Unterschied zwischen den 
sicher festgestellten Tatsachen und den daraus gezogenen Schluß- 
folgerungen klarmacht, die angeblichen topographischen Verstösse 
meines Buches oder dieses Aufsatzes einzeln namhaft macht; bei dem 
Versuche wird er sich wohl selbst überzeugen, wie wenig zutreffend 
der gegen mich erhobene schwere Vorwurf war. 


I1) Nur beiläufig will ich noch auf die Quellenstellen eingehen, die M. (Mitt. 17, 
S. 322ff.) als Beweis für die frühe Größe Nürnbergs als Handelsstadt anführt. Wenn 
M. hervorhebt, Nürnberg habe schon (!) unter Kaiser Heinrich III. Markt, Zoll und 
Münze erhalten, oder es sei 1112 durch Kaiser Heinrich „den der kaiserlichen Gewalt 
untergeordneten fünf Orten Frankfurt, Boppard, Hammerstein, Goslar und Engern als 
sechster hinzugefügt“ worden, in dem Worms jetzt gleichfalls zollfrei sei, so hat er 
sich wohl nicht überlegt, daß zahlreiche völlig unbedeutende Nester „schon“ unter den 
Vorgängern Heinrichs III. ebenfalls Markt, Zoll und Münze erhalten haben, und daß 
Hammerstein und Engern überhaupt nie Städte gewesen sind. Was beweist ferner der 
Hinweis auf die Anziehungskraft, die der heilige Sebaldus ausübte! Glaubt M., daß aus 
jedem beliebten Wallfahrtsort eine Handelsstadt entsteht? Selbst das Privileg Friedrichs I., 
das 1163 den Kaufleuten von Bamberg, Amberg usw. das ‚Recht der Nürnberger Kauf- 
leute verleiht, und das große Privileg Friedrichs II. für Nürnberg von 1219 beweisen 
wohl, daß die Nürnberger Kaufleute als Kaufleute einer auf Reichsboden gegründeten 
königlichen Handelsniederlassung manche Vorrechte vor anderen Kaufleuten voraus hatten, 
aber nicht, daß Nürnberg eine große Handelsstadt war. Sehr bezeichnend ist dagegen, wie 
selten bis ins XIII. Jahrhundert hinein in den Quellen der Stadt Nürnberg gedacht wird. 
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Über das Veröffentlichen grosser Flur- 
namensammlungen 


Von 
Hans Beschorner (Dresden) 


Der Gesamtverein der Deutschen Geschichts- und Altertumsvereine 
darf es wohl im wesentlichen als sein Verdienst in Anspruch nehmen, 
daß das planmäßige Sammeln von Flur- und Forstortsnamen im letzten 
Jahrzehnt bei uns in Deutschland so schöne, deutlich erkennbare Fort- 
schritte gemacht hat. Allerdings bestanden ja schon, wie nicht ver- 
kannt werden darf, vor der Hauptversammlung in Erfurt 1903, die 
dem Gesamtvereine Anlaß gab, alle ihm angehörenden Vereine und 
auch sonst in Frage kommende Stellen immer wieder auf die wissen- 
schaftliche Bedeutung der von Jahr zu Jahr mehr schwindenden Flur- 
namen und die Notwendigkeit ihrer ungesäumten, umfassenden Samm- 
lung hinzuweisen, in verschiedenen Gegenden Deutschlands große, 
teilweise wirklich brauchbare Flurnamensammlungen für ausgedehntere 
Gebiete, nicht nur einzelne Fluren oder Sprengel, z. B. 

für das Herzogtum Anhalt (1904, 16) !), das Großherzogtum Baden 
(1904, 6 und 13; 1906, 282; IgIO, 127 und 133), den Rheinprovinz- 
Kreis Bergheim (1906, 289), Teile der Mark Brandenburg, 
namentlich den Ruppiner Kreis (1907, 180 und 184; 1910, 127 
und 139), das Herzogtum Braunschweig (1904, 17), das sächsische 
Erzgebirge (1904, 13 und 16), den elsässischen Kreis Forbach 
(1904, 13), das Herzogtum Gotha (1904, 6 und 1906, 282), die 
bayerischen Kreise Ober-, Mittel- und Unterfranken (1904, 
4, 12; 1906, 282; 1907, 180f.), den preußischen Amtsgerichtsbezirk 
Herrengosserstedt (westl. Naumburg a.d. Saale), das Groß- 
herzogtum Hessen-Darmstadt (1904, 6 und 14; 1906, 282 und 
288), die ehemaligen Fürstentümer Hohenzollern (1904, 4 und 
12), die Ingolstädter Gegend (1907, 185; 19IO, 127), die Um- 
gegend von Iserlohn (1904, 4 und 12), den sachsen-altenburgi- 
schen Amtsbezirk Kahla (1904, 15), die Landauer Gegend 
(1904, 13; 1906, 291), zahlreiche größere und kleinere Gebiete der 
Ober- und Niederlausitz (1904, 4, I2, I4, I6; 1907, 186; 


1) Die in Klammern beigefügten Zahlen weisen auf die Stellen des Korrespondenz- 
blattes des Gesamtvereins hin, an denen sich nähere Angaben über die betreffenden Ver- 
öffentlichungen finden. Wo Zahlen fehlen, wird erst der nächste Bericht die Belege: 
bringen. | 
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IQIO, 125, 126, 136, 137, 139), den Liegnitzer Kreis (1907, 
186), den Amtsgerichtsbezirk Lindau (1904, 6 und 15; 1906, 282), 
das Fürstentum Schaumburg-Lippe (1904, 15), die Stadtrepu- 
blik Lübeck (1904, 16; 1906, 283 und 287; 1907, 185 und 186), 
das ehemalige Hochstift Merseburg (1904, 14), die Münchner 
Gegend (1906, 282), das. frühere Amt Neumünster in Holstein 
(1906, 282; 1907, 1&1), die Gegend von Nordhausen (1907, 117; 
1910, 123), Ober-Schwaben (1907, 186), die Bayrische Pfalz 
(1904, 6 und 12; 1906, 282), Teile von Pommern (1904, 13 und 
14; 1910, 138), das alte mansfeldische Amt Rammelburg (1910, 
133), das Fürstentum Reußjüngere Linie (1904, 17), die Gegend 
von Rochlitz im Königreich Sachsen (1904, 6; 1906, 282 und 
290f.; 1907, 180), das Herzogtum Sachsen-Altenburg (1904, 
14 und 17), die Provinz Sachsen (1904, 6; 1906, 282; 1907, 
181; IQIO, 120), das an der Westgrenze von Oldenburg gelegene 
Saterland (1904, 16), den Schwelmer Kreis östlich Barmen 
(1907, 189), den sachsen-coburgischen Kreis Sonneberg (1906, 
282; 1907, 178), den schlesischen Kreis Sprottau (1910, 126), 
den oberelsässischen Kreis Thann (1904, 16), das sächsische V ogt- 
land (1904, 14; 1906, 286), den Warthe- und Netzebruch (1907, 
191), den elsässischen Kreis Weissenburg (1906, 282; 1907, 
179) und das Königreich Württemberg (1904, 6; 1906, 282 und 
290; 1907, 181, 188f. und 192). 
Seit dem genannten Jahre aber wurde es noch viel lebhafter auf dem 
Gebiete der Flurnamenforschung, wie des näheren aus den Berichten 
im Korrespondenzblatte des Gesamtvereins 1904 Sp. 3 ff., 1906 Sp. 120ff., 
279ff., 1907 Sp. 177 ff., 1910 Sp: 113 ff. zu ersehen ist. Zu den eben ge- 
nannten, bereits früher angelegten Sammlungen, die zum Teil nach 
den vom Gesamtvereine empfohlenen Grundsätzen (1906, 279—281) 
um- oder ausgestaltet wurden, traten neue Flurnamenunternehmungen 
großen Umfanges hinzu, so für 
das frühere Aachener Reich (1906, 281f.; 1907, 183), das 
Herzogtum Anhalt, das Königreich Bayern (wenigstens geplant: 
1907, II; IQIO, 114), das Kirchspiel Bosau bei Hamburg (1910, 
131), das Herzogtum Braunschweig, den Kreis Eckartsberga 
westlich Naumburg (1910, 118), das Eichsfeld (1910, 115), den 
sachsen -altenburgischen Amtsbezirk Eisenberg, den Stadt- und 
Landkreis Erfurt (1907, 181), das Stift Essen, die Fürstabtei 
Fulda, die Stadtrepubliik Hamburg (1907, 182), die Provinz 
Hannover (1906, 283 und 290; 1907, 181), das Großherzogtum 
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Hessen-Darmstadt (1910, 115), die preußische Provinz Hessen- 
Nassau (1907, 182 und 185), das Iller-, Lech- und Sannen- 
Gebiet, das Großherzogtum Mecklenburg-Schwerin (1910, 115), 
das Nürnberger Gebiet, den märkischen Kreis Oberbarnim 
(1910, 114), Oberfranken (1910, 114 und 127), das Großherzog- 
tum Oldenburg (1907, 182), das Fürstentum Ratzeburg (1910, 
116), die Rheinprovinz (1906, 282; 1907, 181 und 185), das 
Königreich Sachsen (1906, 120—122, 282, 288, 291, 293; 1907, 
181; 1910, 128 und 134), den westfälischen Kreis Siegen (1910, 
118) und Westpreussen (Kaschubien). 

Daneben fanden auch einzelne Fluren von Städten und Dörfern ein- 
gehende Behandlung. Es sei hier hingewiesen auf Arnstadt (1906, 287), 
Bamberg, Boyadel (1910, 127), Breslau (1907, 182), Dingolfing (1906, 
291), Dohna (1906, 291), Donaueschingen (1906, 292), Düsseldorf (1906, 
286), Duisburg (1907, 183), Eisenach, Frankenthal, Frankfurt a. M. (1907, 
182 und 187), Freienwalde (1910, 132), Friedberg, Geisling (1904, 
14), Großen-Ehrich (1904, 15), Hain und Prittag (1910, 134), Heggelbach 
(1910, 138), Herrengosserstedt (1910, 130), Hildesheim (1910, 115), 
Kiel (1904, 14), Lättnitz (1910, 136), Liepe (1910, 132), Lünen, Moll- 
witz (1910, 128), Naumburg (1907, 188), Neuhaldensleben (1906, 293), 
Rathenow (1910, 131), Reichenau (1907, 185), Reinheim, Sättelstedt 
(1906 , 289), Saarbrücken, Schwanheim, Sangerhausen (1910, 132), 
Schleiz (1910, 132), Seidorf (1907, 188), Sonneborn (1906, 292), 
Speier (1906, 288), Tambach (1906, 288), Tannheim (1907, 191), 
Weida (1910, 126), Wollmatingen, Nieder-Zimmern (1910, 129) }). 

Soweit es sich nach Mitteilungen in der Fachliteratur über all 
diese alten und neuen Unternehmungen, nach brieflichen Auskünften, 
Zeitungsnotizen und gelegentlich eingesehenen Proben beurteilen läßt, 
herrscht heute über die Methode des Sammelns im allgemeinen 
Klarheit. Die Zeiten, wo Flurnamen einseitig entweder nur vom sprach- 
lichen oder geschichtlichen oder volkskundlichen oder sonst einem 
Standpunkte aus gesammelt wurden, dürfen heute als überwunden 
gelten. Wo heute Flurnamen gesammelt werden, geschieht dies in 
der langsam aber sicher durchgedrungenen Überzeugung, daß zunächst 
einmal alle Sonderneigungen in den Hintergrund treten und wahllos 
alle Flurnamen, womöglich mit Einschluß der Flurbezeichnungen, 
gesammelt werden müssen, gleichviel ob sie nach irgendeiner Richtung 


1) Obwohl es erfahrungsgemäfs wenig nützt, sei hier doch abermals die 
Bitte ausgesprochen, den Verfasser dieses Aufsatzes aut weitere Flurnamen- 
veröffentlichungen und -unternebmungen aufmerksam zu machen. | 

15 
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hin Wert zu haben scheinen oder nicht. Zu den gesammelten Namen 
aber sucht man sich auf alle nur erdenkliche Weise die volkstümliche 
Aussprache, urkundlich oder aktenmäßig verbürgte ältere Formen und 
gut beglaubigte Nachrichten zu verschaffen, die uns erkennen lassen, 
wie die Namen entstanden sind, welchem lautlichen Wandel sie unter- 
worfen waren, welche Sagen sich an sie anknüpften u. dergl. mehr. 
Über alle diese Dinge ist man sich, wie gesagt, ziemlich einig, höchstens 
bestehen noch Meinungsverschiedenheiten darüber, in welcher Reihen- 
folge man beim Sammeln des Stoffes vorgehen soll, ob es nämlich 
das Richtige sei, sich erst in die Natur hinauszubegeben und an Ort 
und Stelle kundige Landleute, Schäfer, Förster, Gemeindevorstände, 
Lehrer und Pastoren auszufragen und die so gewonnenen Ergebnisse 
aus alten Karten, Urkunden, Akten, Büchern usw. zu ergänzen, oder 
umgekehrt. Beide Arten haben ihr Für und Wider. 

So ziemlich einig ist man sich im Ganzen auch darüber, daß 
für jede Flur ein besonderes Verzeichnis (am besten in Folio) an- 
zulegen ist und in dieses die Namen alphabetisch untereinander mit 
dem nötigen Zwischenraum für Nachträge einzuschreiben, hinter der 
Namenspalte aber mehrere Spalten einzurichten sind für die Quellen, 
aus denen die Namen stammen, die urkundlichen Formen und deren 
Belege, die Kulturart, Lage, volkstümliche Aussprache, geschichtlichen 
und kulturgeschichtlichen Bemerkungen. Der Gesamtverein veröffent- 
lichte seinerzeit für die Anlage der Verzeichnisse ein Muster, das 
Anklang fand. Natürlich wurde es, wo dies die besonderen örtlichen 
Verhältnisse geboten erscheinen ließen, verschiedentlich abgeändert; 
bald wurde eine Spalte als belanglos oder für die Bearbeitung zu 
beschwerlich weggelassen, bald noch die eine oder andere hinzugefügt. 
Es wäre eine schon jetzt recht nützliche Arbeit, die in den verschiedenen 
Gegeenden Deutschlands verwendeten Muster und überhaupt die beim 
Sammeln befolgten Grundsätze im einzelnen miteinander zu ver- 
gleichen und nach den bei den neueren Unternehmungen gemachten 
Erfahrungen die Ratschläge für das Sammeln von Flurnamen zu ver- 
bessern, die der Gesamtverein zusammen mit dem oben erwähnten 
Muster veröffentlichte. 

Weit wichtiger erscheint es freilich für den Augenblick, wo so 
zahlreiche Flurnamensammlungen im Entstehen begriffen sind und 
zweifellos nicht bloß handschriftlich bleiben, sondern, zum größten 
Teil wenigstens, auch veröffentlicht werden sollen, darüber ins Klare 
zu kommen, wie der ungeheuere Stoff, den die gesammelten Flur- 
namen eines größeren Gebietes darstellen, am zweckmäßigsten ver- 
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öffentlicht werden kann. Bei Sammlungen, die nur eine Flur oder 
eine kleine Anzahl von Fluren umfassen, ist ja die Sache einfach. 
Wie aber soll man der vielen Tausende von Namen ganzer Länder 
Herr werden, ohne allzuviel Papier, Druckerschwärze und dement- 
sprechend Geld aufzuwenden? ï 

Erfahrungen lagen hier bisher so gut wie noch nicht vor; denn 
bei fast allen früheren Veröffentlichungen von Flurnamensammlungen 
handelte es sich entweder um Sammlungen örtlich engbegrenzter 
Gebiete oder um Bearbeitungen von gesammelten Flurnamen nach 
bestimmten, mehr oder minder einseitigen Gesichtspunkten. Erst 
neuerdings haben wir eine ganz und zwei in ihren Anfängen gedruckt 
vorliegende Sammlungen erhalten: Frau Luise Gerbing hat als 
‚Frucht zehnjähriger eifriger Sammeltätigkeit Die Flurnamen des Herzog- 
tums Gotha und die Forstnamen des Thüringerwaldes zwischen der 
Weinstraße im Westen und der Schorte (Schleuse) im Osten namens 
des Vereins für Thüringische Geschichte und Altertumskunde bearbeitet 
und herausgegeben (Jena, Gustav Fischer, -1910); gleichzeitig aber 
haben die Hessische Vereinigung für Volkskunde und der Landes- 
verein für Heimatschutz im Herzogtum Braunschweig (unterstützt 
vom Harzburger Altertums- und Geschichtsverein) begonnen, ihre 
umfänglichen, gediegenen Sammlungen zu veröffentlichen. Von der 
großherzoglich-hessischen Sammlung liegen zunächst auf 16 Druck- 
seiten Die Flurnamen der Grafschaft Schlitz von Wilhelm Hotz 
(Darmstadt, C. F. Winter, 1910) vor, von der braunschweigischen in 
einem 82 Seiten starken Bändchen (= Band 1) Die Namen der Berge, 
Klippen, Täler, Quellen, Wasserläufe, Teiche, Ortschaften, Flurteile, 
Forstorte und Wege im Amtsgerichtsbezirk Harzburg, nebst einem Ver- 
suche, sie zu deuten, von R. Wieris (Braunschweig, E. Appelhans & Co., 
1910). Alle drei Veröffentlichungen sind mit Kartenbeilagen versehen. 
Der Hotzschen Arbeit, die auf dem Titel als Werbeschrift für die 
geplante Sammlung der Flurnamen des Großherzogtums Hessen bezeichnet 
ist, geht außerdem eine von J. R. Dieterich verfaßte Einleitung 
(XVI Seiten) voraus, die in der Form eines ins Gelände verlegten Zwie- 
gesprächs zwischen einem Sammler und einem ortseingesessenen Lehrer 
über hessische Ortsbezeichnungen und den Wert ihrer Sammlung 
ganz ausgezeichnet in alle mit der Flurnamenforschung zusammen- 
hängenden Fragen einführt. Anschaulicher, eindrucksvoller und an- 
regender ist der Gegenstand bisher noch nicht behandelt worden, so 
daß diese lebendig geschriebene Einleitung ebenso allen Freunden 


der Flurnamenforschung, wie denen, die ihr zunächst ferner stehen, 
15* 
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aber sich über ihr Wesen unterrichten wollen, nicht warm genug 
empfohlen werden kann. 

Ein Vergleich der drei Druckwerke miteinander ist wohl geeignet, 
schärfer als bisher die Richtlinien erkennen zu lassen, nach denen 
künftige Flurnamenveröffentlichungen am besten einzurichten sind. 

Das Gerbingsche Werk !), dem eine Einleitung von 11r Seiten, 
Quellenzusammenstellung und Literaturübersicht vorausgeht, zwei 
kurze Kapitel über den Namen des Thüringerwaldes und den Renn- 
steig (S. 414— 417) eingeflochten sind und ein „nur die aller- 
wichtigsten Namen behandelndes“ Namenverzeichnis (S. 579— 588) 
beigegeben ist, zeigt folgende Anordnung: 


I. Flurnamen (S. 1—413): 


A. Amtsgerichtsbezirk Friedrichswerth: 
1) Flur Brüheim, 2) Flur Burla, 3) Flur Craula, 4) Flur Ebenheim, 
5) Flur Eberstädt, 6) Flur Friedrichswerth usw. bis 18) Flur Wolfs- 
behringen. Die Fluren folgen sich also in alphabetischer Reihen- 
folge, wie die Amtsgerichtsbezirke. 

B. Amtsgerichtsbezirk Gotha: 
1) Flur Apfelstädt ..... ‚ 14) der Krahnberg (Oberförsterei 
Gotha), 15) Flur Gotha: a) die Stadtflur, b) Eschleber Flur, c) Alsch- 
leben, d) Ost- und Schlichtenfeld, e) Kindleben, f) Flur Töpfleben, 


g) Mittelhausen ...... ‚ 45) Flur Westhausen. 
C. Amtsgerichtsbezirk Liebenstein: 
ı) Flur Arlesberg ...... , 15) Flur Traßdorf. 
D. Amtsgerichtsbezirk Ohrdruf: 
1) Flur Dietharz ...... ‚ 18) Flur Wölfis. 
E. Amtsgerichtsbezirk Tenneberg: 
1) Flur Altenbergen ...... , 21) Flur Waltershausen. 
F. Amtsgerichtsbezirk Thal: 
1) Flur Deubach ... ... , 20) Flur Winterstein. 
G. Amtsgerichtsbezirk Tonna: 
I) Flur Aschara. ..... , 21) Flur und Forst Volkenroda, 23) Flur 
Werningshausen. 


H. Amtsgerichtsbezirk Zella St. Blasii: 

1) Flur Oberhof, 2) Flur Zella St. Blasii, 3) Flur Mehlis. 

In jeder Flur folgen sich die Namen, wie sie gerade kommen, 
wohl im Anschluß an den Flurumgang, und zwar in einem Schema, 


` I) Vgl. zum Folgenden auch die Besprechung im ‚‚Korrespondenzblatt des Gesamt- 
vereins‘‘ 59. Jahrgang (1911) Nr. 6. 
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das aus drei Spalten und einem auf dem unteren Teile jeder Seite 
untergebrachten Anmerkungsteile in kleinem Druck besteht. Spalte ı 
ist für die heutigen Namen, Spalte 2 für ihre mundartliche Aussprache, 
Spalte 3 für die urkundlichen Formen nebst abgekürzten Belegen 
bestimmt. Die Anmerkungen enthalten nähere Lagebestimmungen 
vieler, aber durchaus nicht aller Namen, Namenerklärungen, historische 
Erläuterungen, Literaturangaben, Verweise und Ähnliches. Den eigent- 
lichen Flurnamen sind am Schlusse jeder Gemeinde „Namen aus dem 
Orte“ angefügt, hauptsächlich Namen von Straßen, Plätzen, Häusern, 
Gehöften, Toren, Angern und Bodenerhebungen oder -senkungen. 


Il. Forstnamen (S. 417 — 577): 


A. Nordseite [des Thüringerwaldes] : 
I. Forstnamen zwischen der Weinstraße und der Ruhla, 


II. » = „ Ruhla und Emse, 
III. 5 s „ Emse und Laucha, 
IV. = „ Laucha und dem Badewasser, 


V. Das Burgholz, 
VI. Forstnamen zwischen dem Badewasser und Schilfwasser, 


VII. m n „  Schilfwasser und der Leina, 
VIII. = = der Leina und Apfelstädt, 
IX. A von der Meinboldesstraße bis zur Ohra, 
X. zwischen der Ohra und Gera, 


XI. Das Tambuch, 
XII. Forstnamen zwischen der Gera und Ilm, 


XIII. 5 “9 „ Ilm und Schorte. 
B. Südseite: 

XIV. Forstnamen zwischen der Lauter (Hasel) und den Schleusequellen, 
XV. I 4 dem Lubenbach (Lichtenau) und der Lauter, 
XVI. 5 Mn der Hasel und Lichtenau, 

XVII. 5 E „ Schmalkalde und Hasel, 

XVIII. : = „ Druse und Schmalkalde, 

XIX. a 5 „ Schweina und der Druse, 
XX. ji s „ Weinstraße und der Schweina. 


In jedem dieser zwanzig Abschnitte sind die Namen wieder in 
drei bis vier Gruppen geschieden, von denen die 1) Berg- und Tal-, die 
2) Gewässer-, die 3) Straßen- und die 4) Wiesen- und Rödernamen 
umfaßt, innerhalb dieser Gruppen aber folgen sich auch hier die Namen 
nicht nach dem Abc, sondern in loser lokaler Anordnung. Das drei- 
spaltige Schema mit Fußnoten des I. Teils ist auch hier beibehalten. 
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Diese Anordnung, die sich offenbar eng an die Beschaffenheit 
der Sammellisten anlehnt, bietet neben gewissen Vorteilen auch ent- 
schiedene Nachteile, deren wichtigste zum Nutzen späterer Veröffent- 
lichungen im Folgenden hervorgehoben werden sollen. 

Da sehr oft für eine der Spalten, namentlich Spalte 2 (mundart- 
liche Aussprache) und 3 (urkundliche Formen) der Stoff fehlt, so ist 
viel leeres Papier vergeudet worden, das die Veröffentlichung weit um- 
fangreicher, als nötig war, gemacht und damit auch sehr wesentlich 
verteuert hat. | 

Zweitens aber läßt sich irgend ein Name, auf den es einem gerade 
ankommt, sehr schwer finden. Selbst wenn man ungefähr weiß, in 
welcher Gegend man ihn zu suchen hat, muß man doch sämtliche 
Namen der in dieser Gegend gelegenen Fluren und Forstbezirke durch- 
gehen, eine zeitraubende Arbeit, die niemals Gewähr dafür bietet, daß 
man den gesuchten Namen nicht übersehen hat. Doppelt und drei- 
fach mühsam aber wird die Arbeit, wenn es sich darum handelt, fest- 
zustellen, ob ein bestimmter Name (sagen wir beispielsweise, an die 
von Meiche kürzlich gebrachte Arbeit 1) anknüpfend, Zuckmantel) über- 
haupt im Gothaischen vorkommt und an welchen Stellen. Dann bleibt 
tatsächlich nichts anderes übrig, als Seite für Seite alle Namen durch- 
zunehmen, falls nicht zufällig der Name in dem, wie bereits erwähnt, 
aufs Äußerste eingeschränkten Register (Namenverzeichnis) vorkommt, 
das in der Hauptsache nach Sammelnamen (,Bäume“, „Befestigungen“, 
„Bergbau“, „Kulturpflanzen “, „Feld- und Bergformen‘“‘, Felderteilung“ 
usw.) geordnet ist. 

Um dem ersten Übelstande abzuhelfen, ist es doch wohl not- 
wendig, auf die kostspielige, raumverschwendende Einteilung der Seiten 
in Spalten mit Fußnoten (die wir auch bei Hotz finden) zu verzichten 
und, wie dies Wieris getan hat, bei jedem Namen in einer fest- 
gesetzten Reihenfolge hintereinanderweg alles zu bringen, was über 
Lage, Kulturart, Gestalt des Flurstücks, urkundliche Formen des 
Namens (nebst Quellenbelegen), mundartliche Aussprache, Entstehung, 
Geschichte, Sagen usw. bei diesem Namen zu bemerken ist. Dabei 
immer wiederkehrende Abkürzungen für die Kulturart nach Wieris’ 
Beispiel anzuwenden, wie ac == Acker, wi = Wiese, flö = Flöße, 
mü = Mühle usw., hat nicht allzuviel Zweck, da, genau betrachtet, 
damit wenig Platz gespart, die leichte Benutzbarkeit aber entschie- 
den beeinträchtigt wird. 


1) Diese Zeitschrift 11. Bd., S. 201 ff., 225 ff. 
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Der zweite Übelstand kann natürlich ohne weiteres durch ein 
vollständiges, alle Namen noch einmal in streng alphabetischer Reihen- 
folge aufzählendes Register beseitigt werden. Da aber die Beigabe 
eines solchen Hauptregisterss jede Flurnamenveröffentlichung um 
viele Bogen vergrößert (bei der Gerbingschen würde es mindestens 
8 Bogen = 128 Seiten ausmachen!), wird man wohl in den meisten 
Fällen von diesem umständlichen und teuren Mittel absehen und auf 
andere Auswege sinnen müssen. Viel wird schon damit erreicht, daß 
man innerhalb der Fluren und Forstbezirke die Namen nach dem Abc 
aufzählt. Ob man dabei an der von Frau Gerbing gemachten Unter- 
teilung der Namen eines Forstbezirks nach Berg- und Talnamen, 
Gewässern, Straßen und Wiesen festhält, will noch besonders überlegt 
sein; besser ist vielleicht, auch sie zugunsten der alphabetischen 
Folge fallen zu lassen. Auch muß bei jedem Namen sorgfältig ab- 
gewogen werden, unter welchem Buchstaben er einzureihen ist. Wenn 
Hotz z. B. den Krahenberg zu Graben stellt, so ist das durchaus zu 
billigen, da die alte Form Grabenberg lautet; nur darf im K der Ver- 
weis auf das G nicht fehlen. Dagegen sollten „die querchen Äcker“ 
doch wohl unter Q, nicht A stehen, da „Acker“ an sich nichts sagt, 
sondern erst die Zusammensetzung mit „querch‘ den Flurnamen ergibt. 

Noch bequemer für die Benutzung aber, als diese alphabetische 
Anordnung der Flurnamen innerhalb der einzelnen Fluren und Forst- 
bezirke ist zweifellos die gemeinsame, unterschiedlose Aufzählung aller 
Flur- und Forstortsnamen eines Amtsgerichtsbezirks (oder Ver- 
waltungsbezirks) nach dem Alphabet, wie wir sie bei Wieris vor uns 
haben. Daß dadurch der für gewisse Untersuchungen wichtige örtliche 
Zusammenhang der Namen auseinander gerissen wird, hat wenig zu 
sagen, wenn nach dem Vorbilde von Wieris jedem Bezirke eine Karten- 
skizze beigegeben wird, die sämtliche Namen enthält. Für solche 
Amtsgerichts- oder Verwaltungsbezirks-Flurkarten wird im allgemeinen 
der Maßstab ı : 25000 ausreichen; wo in besonders dicht besiedelten 
und namenreichen Gegenden nicht alle Flur- und Forstortsnamen 
Platz haben, kann man sich ja mit Buchstaben helfen, die auf dem 
Rande der Karte durch die hinzugefügten Namen erläutert werden. 

Solche Bezirks-Flurnamenkarten verdienen bei weitem 
den Vorzug vor einer großen Karte, die, wie die von Frau Gerbing, 
ein ganzes Land darstellt; denn eine solche muß, wenn überhaupt 
möglich, sehr groß und unhandlich ausfallen, kann aber doch die 
einzelnen Fluren nur so klein wiedergeben, daß eine Eintragung aller 
Flurnamen (von den Flurbezeichnungen ganz abgeschen) ausgeschlossen 
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ist. Das lehrt die Gerbingsche Karte, die 78:108 cm mißt. Die 
Bezirks - Flurnamenkarten verdienen aber, weil man auf ihnen ein 
ganzes geschlossenes Gebiet überschauen kann, wohl auch den Vorzug 
vor den Kärtchen der einzelnen Fluren, wie sie Hotz jeder behandelten 
Flur vorausgeschickt hat, so daß man Flurbild und Flurbeschreibung 
bequem beieinander hat: ein Vorteil, der nicht unterschätzt werden 
soll. Die Herstellung der vollständigen Bezirks - Flurnamenkarten 
kostet natürlich etwas mehr Geld, als die der einen Übersichtskarte 
des ganzen behandelten Landes. Da aber in ihnen alle Namen 
Aufnahme finden können, werden in dem Werke selbst umständliche 
Lageangaben entbehrlich. Dadurch aber wird viel Raum gewonnen, 
namentlich wenn man sich das praktische Verfahren von Hotz zunutze 
macht und jede Flur in eine Anzahl römisch numerierter Schläge ein- 
teilt und in dem Werke jedem Namen die römische Ziffer seines 
Schlages beifügt. So findet man schnell die ungefähre Lage, die 
genaue Stelle aber geht aus der laufenden Nummer hervor, die der 
Name im Verzeichnis führt und auch die Kartenskizze aufweist. 

Fassen wir die Ergebnisse vorstehender kritischen Betrachtung, 
die keinen Anspruch auf erschöpfende Behandlung des schwierigen 
Gegenstandes erhebt, zusammen, so möchten nach den bisher gemachten 
Erfahrungen etwa folgende Gesichtspunkte für die Veröffentlichung 
von Flurnamensammlungen ganzer Länder praktisch erscheinen: 

1) Die Länder größeren Umfanges werden für die Veröffentlichung 
der gesammelten Flurnamen in Amtsgerichtsbezirke (oder verwandte 
kleinere Einheiten) zerlegt. Die Flur- und Forstortsnamen jedes 
solchen Bezirkes bilden ein geschlossenes Ganze. | 

2) Innerhalb dieser Bezirke werden sämtliche Flur- und Forstorts- 
namen alphabetisch aufgeführt. 

3) Für die sinngemäße alphabetische Anordnung !) sind bestimmte 
Grundsätze aus dem Wesen der Flur- und Forstortsnamen ab- 
zuleiten und aufzustellen. 

4) Bei jedem Flurnamen werden in fortlaufendem Satze, unter spar- 
samer Anwendung von Kürzungen, nacheinander gebracht: heutiger 

. Name oder letzte nachweisbare Form, wenn der Name nicht mehr 

gebräuchlich ist; volkstümliche Aussprache (in möglichst getreuer 
Wiedergabe des lautlichen Klanges und der Betonung) ; urkundliche 
Formen (mit Bezeichnung der Quellen in abgekürzter Form); 
1) Vgl. darüber auch das, was Mentz in seinem Aufsatze über Dialektwörterbücher- 


(Diese Zeitschrift, 5. Bd., S. 169— 189), bes. S. 171 — 72, ausgeführt hat: Anordnung 
nach Wortstämmen. 
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allgemeiner Hinweis auf die Lage mit Beziehung auf die beige- 

gebene Karte (s. oben und unter 5); geschichtliche Bemerkungen, 

namentlich soweit sie für die Entstehung des Namens in Frage 
kommen; Sagen usw. 

5) Für jeden Bezirk wird eine Karte, wenn irgend angängig im 
Maßstabe 1: 25000, bearbeitet, in die sämtliche Namen entweder 
selbst einzutragen oder durch Buchstaben anzudeuten sind. 

Es wäre mit Dank zu begrüßen, wenn sich Fachleute, die prak- 
tisch in Flur- und Forstortsnamen gearbeitet haben und der Frage 
nähergetreten sind, wie man große Sammlungen durch den Druck der 
Allgemeinheit zugänglich machen kann, zu diesen Anregungen äußern 
wollten, damit über Art und Weise von Flurnamen-Veröffentlichungen 
Klarheit geschaffen werde; denn darin hatte der leider vor einigen 
Jahren verstorbene Bürgermeister Brecht (Quedlinburg), einer der 
frühesten Vorkämpfer für eine planmäßige Flurnamenforschung, auf 
der Erfurter Hauptversammlung des Gesamtvereins vollkommen recht: 
„weit schwieriger als die Sammlung der Flurnamen ist es, sie der 
Forschung zugänglich zu machen.“ 


Mitteilungen 


Kommissionen. — Die Gesellschaft für rheinische Geschichts- 
kunde 1) hielt ihre 29. Jahresversammlung am 4. März ıgı0 und die 
30. am ı5. März ıgıı in Köln ab. Aus den bei diesen Gelegenheiten 
erstatteten Berichten über die Geschäftsjahre 1909 und 1910 ist folgendes 
zu entnehmen. Es wurden veröffentlicht: a) vom Geschichtlichen Atlas der 
Rheinproving [Publikation XII] die Karte der kirchlichen Organisation im 
Bereiche der heutigen Rheinprovinz am Ende des Mittelalters (um 1450), 
bearbeitet und entworfen von Wilh. Fabricius (Bonn 1909), sowie Er- 
läuterungen zum Geschichtlichen Atlas der Rheinprovinz, fünfter Band: 
Die beiden Karten der kirchlichen Organisation (1450 und 1610). Erste 
Hälfte: Die Kölnische Kirchenprovinz (Bonn 1909); b) Übersicht über den 
Inhalt der kleineren Archive der Rheinprovinz ?) [Publikation XIX], Band 3, 
bearbeitet von Joh. Krudewig (Bonn 1909); c) Die Siegel der Erebischöfe 
von Trier, 956—1795. 21 Lichtdrucktafeln mit erläuterndem Text, bearbeitet 
von Wilh. Ewald [Publikation XXVII: Rheinische Siegel, Band 2, Bonn 
1910]; d) Urkunden und Regesten zur Geschichte der Rheinlande aus dem 
Vatikanischen Archiv, gesammelt und bearbeitet von Heinrich Sauerland, 





ı) Vgl. diese Zeitschrift 11. Bd., S. 30—31. 
2) Wurde bereits eingehend besprochen in dieser Zeitschrift 11. Bd., S. 103 
bis 106. 
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fünfter Band: 1362—1378 [Publikation XXIII, Bonn 1910]; e) Topographie 
der Stadt Köln im Mittelalter von Hermann Keußen. 2 Bände mit 
Karten und Beigaben [Zweite Preisschrift der Mevissen-Stiftung, Bonn 1910]; 
f) Jülich-Bergische Kirchenpolitik am Ausgange des Mittelalters und in der 
Reformationszeit von Otto R. Redlich. Zweiter Band: Visitationsprotokolle 
und Berichte. Erster Teil: Jülich 1533—1589 mit urkundlichen Beilagen 
von 1424—1559 [Publikation XXVIII, Bonn ıg9ı11]. Die übrigen Arbeiten 
sind zum größten Teile fortgeschritten. Die Bearbeitung der Weistümer des 
kurkölnischen Amtes Hülchrath ist fortgesetzt worden und geht ihrem Ab- 
schlusse entgegen, diejenige der Prümer Weistümer erfuhr durch Auffindung 
eines bisher vermißten Weistums (Auw-Manderfeld) eine erwünschte Förde- 
rung. An der Herausgabe der Jülich- Bergischen Landtagsakten erster 
Reihe (1400—1610) ist H. Goldschmidt (Freiburg i. B.) tätig und wird 
den Stoff für den 3. Band, der jetzt im wesentlichen gesammelt vorliegt, 
demnächst für den Druck zu bearbeiten beginnen. Am ersten Bande der 
zweiten Reihe (1624— 1653) wird gegenwärtig gedruckt. Am zweiten Bande 
der Matrikel der Universität Köln arbeitet Prof. Keußen tatkräftig. Die 
ältesten rheinischen Urkunden sammelt Prof. Oppermann (Utrecht), und 
als Ergänzung dazu gibt Joseph Deutsch (Marburg) chronikalische und 
andere nicht urkundliche Quellen (Inschriften, Münzaufschriften) zur Geschichte 
der Rheinlande bis 1000 in Regestenform heraus. Von den Regesten der 
Kölner Erebischöfe hat der Druck der 2. Hälfte des dritten Bandes (1261 
bis 1304) begonnen, und die Regesten des Erzbischofs Heinrich von Virne- 
burg (1304—1332) werden ebenfalls in absehbarer Zeit druckfertig vorliegen. 
Der Geschichtliche Atlas der Rheinproving erfährt eine Erweiterung, insofern 
neben die politischen und kirchlichen Karten, die Fabricius bearbeitet, 
eine besondere Gruppe von Karten zur Kultur- und Siedlungsgeo- 
graphie tritt, für deren Herstellung Prof. Schlüter (jetzt in Halle, vor- 
her Privatdozent in Bonn) tätig war. Diese Karten werden vom Anfang 
des XIX. Jahrhunderts rückwärtsschreitend ausgeführt, und zwar soll eine 
erste Karte für 1800 die Verbreitung von Wald, Heide, Acker, Wein- 
pflanzungen usw. in größerem Maßstabe veranschaulichen. Die gleichzeitige 
Sammlung der Flurnamen, Wüstungsnamen u. a. bereitet die Fortsetzung 
dieser Arbeiten in das Mittelalter hinein vor. Eine wichtige Quelle bilden 
die im Kartenarchiv des Großen Generalstabs aufgefundenen Handzeich- 
nungen der französischen Landesaufnahme, die 1802—14 Oberst Tranchot 
in großer Sorgfalt (Maßstab 1:20000) ausgeführt hat. Im Rahmen der 
Quellen gur Rechts- und Wirtschaftsgeschichte der rheinischen Städte be- 
arbeitet Archivar Lau (Düsseldorf) Neuß, Archivassistent Kaeber (Berlin) 
Blankenburg an der Sieg, Archivassistent Hirschfeld (Koblenz) Deutz, 
Archivar Foltz (Düsseldorf JWesel, Prof. Rudolph (Homburg v. d. Höhe) 
Trier und endlich Archivrat Richter (Koblenz) Boppard und Ober- 
wesel. Der am r12. Mai ı9ı0o verstorbene Sauerland hat das Manu- 
skript für den sechsten (1378—1399) und siebenten (1400—1415, d. h. 
Schluß-) Band der Vatikanischen Urkunden zur Geschichte der Rheinlande 
nahezu druckfertig hinterlassen; die Drucklegung des ersteren hat bereits 
begonnen. Als dritte Lieferung der Rheinischen Siegel bereitet Wilh. Ewald 
(Köln) die Sammlung und Abbildung der Siegel geistlicher Würdenträger 
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(Äbte, Pröpste, Dechanten usw.) vor. Die Arbeiten am Wörterbuch der 
rheinischen Mundarten schreiten rüstig fort; es liegen jetzt rund 195 000 
alphabetische Zettel vor. Die Bereisung der kleineren Archive, die nach 
Abschluß des dritten Bandes der Übersicht ein Jahr geruht hatte, ist im 
Herbst 1910 wieder aufgenommen worden, und zwar hat Joh. Krudewig 
den Kreis Bitburg bereist; die Früchte dieser Arbeit liegen als Beilage zum 
30. Jahresbericht (1911) gedruckt (106 Seiten) vor. Das Inventar des 
Archivs zu Neuwied, bearbeitet von Schulze (Marburg), ist 1910 erschienen. 

Den beiden Preisarbeiten, die am ı. Juli 1910 einzureichen waren, 
konnten die ausgesetzten Preise nicht zuerkannt werden, wenn auch dem 
Bearbeiter der einen (Die rheinische Presse unter französischer Herrschaft) 
in Anerkennung des verwendeten Fleißes ein Honorar von 1000 # bewilligt 
wurde. Die gegenwärtig gestellten Aufgaben, deren Lösungen bis 1. April 1913 
und ı. März 1914 einzureichen sind, wurden schon in Bd. rr, S. rrr und 
oben S. 199 mitgeteilt. 

Stifter zählt die Gesellschaft gegenwärtig 11, von denen 5 verstorben 
sind, Patrone 142 (1909:140), Mitglieder 205 (1909:203). Die Gesamt- 
einnahme des Jahres 1909 betrug 35184 æ, die von 1910 38244 AM, die 
Gesamtausgabe 26 501 «æ (1909) und 28913 æ (1910). Das Vermögen 
bezifferte sich einschließlich der Mevissen-Stiftung (46 419 M und 47 537 M) 
auf 122601 Æ (1. Jan. 1910) und 124368 M (1. Jan. ıgıı). 


Die Königlich Sächsische Kommission tür Geschichte hat 
seit der letzten Mitteilung über ihre Tätigkeit !) drei Sitzungen abgehalten, 
und zwar am 27. Februar und 4. Dezember 1909 sowie am 14. Januar 
IQ9II. In den Jahren 1908 bis ıgıo sie im Drucke folgende Veröffent- 
lichungen erschienen: a) Kaiserin Maria Theresia und Kurfürstin Maria 
Antonia von Sachsen, Briefwechsel 1747—1772, herausgegeben von Woldemar 
Lippert (Leipzig 1908); b) Sächsische Bildnerei und Malerei vom XIV. 
Jahrhundert bis zur Reformation, herausgegeben von Eduard Flechsig, ı.Liefe- 
rung: Leipzig (Leipzig 1908) und 2. Lieferung: Freiberg (Leipzig 1910); 
c) Geschichte des Leipziger Schulwesens vom Anfange des XIII. bis gegen 
Mitte des XIX. Jahrhunderts (1214—1846) von Otto Kämmel (Leipzig 
1909); d) Geschichte des literarischen Lebens in Leipzig von Georg Wit- 
kowski (Leipzig 1909); e) Musikgeschichte Leipzigs von Rudolf Wust- 
mann, Bd. ı: Bis zur Mitte des XVII. Jahrhunderts (Leipzig 1909); 
f) Haushaltung in Vorwerken, ein landwirtschaftliches Lehrbuch aus der Zeit 
des Kurfürsten August von Sachsen, herausgegeben von Hubert Ermisch und 
Robert Wuttke (Leipzig 1910); g) Staat und Kultur im Zeitalter der ost- 
deutschen Kolonisation von Rudolf Kötzschke (Leipzig 19x10); letztere 
Schrift bildet das erste Heft einer den sonst üblichen Newjahrsblättern ent- 
sprechenden Reihe kleinerer Darstellungen mit dem Gesamttitel: Aus Sachsens 
Vergangenheit. 

Die seit mehr oder weniger langer Zeit vorbereiteten Veröffentlichungen 
haben zumeist gute Fortschritte gemacht. Als nächste Veröffentlichungen 
stehen außer einer dritten Lieferung von Flechsigs Sächsischer Bildnerei 


I) Vgl. diese Zeitschrift 9. Bd., S. 315. 
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die Acta Nicolaitana und Thomana des Rektors Jakob Thomasius, bearbeitet 
von Prof. Sachse, und das Handelbuch und politische Testament von 
Melchior von Ossa, herausgegeben von Hecker, zu erwarten. Die von 
Viktor Hantzsch bearbeitete Bibliographie der sächsischen Geschichte ging 
allmählich ihrem Abschluß entgegen, als der Tod den Bearbeiter seiner 
Tätigkeit entriß; seine Aufgabe hat Rudolf Bemmann, Hilfsarbeiter an 
der Kgl. Öffentlichen Bibliothek in Dresden, übernommen. Die Sammlung 
des Stoffes für einen ersten, 1486—1539 umfassenden Band der Ständeakten 
ist vollendet. Von den Akten und Briefen gur Kirchenpolitik Herzog 
Georgs von Sachsen, die auf 4 Bände berechnet sind, stellt Prof. Geß bald 
den zweiten Band in Aussicht. Archivrat Merx (Münster) hat die Akten zur Ge- 
schichte des Bauernkrieges, Staatsarchivar Kretzschmar (Lübeck) die Akten zur 
Geschichte des Heilbronner Bundes, Privatdozent Haake (Berlin) die Eigen- 
händigen Briefe Augusts des Starken und Prof. Brandenburg einen dritten 
Band der Politischen Korrespondene des Kurfürsten Moritz im Manuskripte 
dem Abschlusse nahe gebracht. Archivrat Beschorner hat die Heraus- 
gabe des Registrum marchionum Misnensium von 1378 erheblich gefördert, 
und Prof. Erler (Münster) hofft demnächst das Manuskript zu einem ersten 
Bande des Urkundenbuchs der Universität Leipzig nach 1555 vorzulegen. 

Noch weiter zurück ist eine Anzahl anderer Veröffentlichungen : Brief- 
wechsel zwischen Graf Brühl und Karl Heinrich von Heineken, Beschreibung 
der sächsischen Bistümer und ihrer Pfarreien im Mittelalter, Sächsische 
Kirchenvisitationsakten, Briefe an den Humanisten Stephan Roth, die Kir- 
chengeschichte Leipzigs sowie die Geschichte der bildenden Kunst daselbst. 

Die sächsischen Grundkarten liegen nunmehr vollständig vor, nachdem 
auch die von der Historischen Kommission für Sachsen-Anhalt bearbeitete 
Sektion Finsterwalde-Großenhain 1909 erschienen ist. Der Bearbeitung eines 
Flurkartenatlasses widmet sich Prof. Kötzschke, der Flurnamen- 
sammlung Archivrat Beschorner. Das historische Ortsverzeichnis, 
dessen Bearbeitung Prof. Meiche leitet, wird jeder der 5 Kreishauptmann- 
schaften einen Band widmen. Eine Übersichtskarte über das Gebiet der 
gesamten wettinischen Länder im Maßstabe ı : 500000 ist in Vorbereitung. 

Die 1908 gestellte Preisaufgabe: Einfluß der Kontinentalsperre auf die 
Entwicklung des Wirtschaftslebens im Königreich Sachsen hatte zwar zwei 
Bearbeiter gefunden, aber der Preis wurde keiner Arbeit zuerkannt, vielmehr 
die Aufgabe noch ein zweites Mal gestellt. 


In Wien tagte am 31. Oktober ıgro unter dem Vorsitze des Prinzen 
Franz von und zu Liechtenstein de Kommission für neuere Geschichte 
Österreichs !). Ausgegeben wurde im Berichtsjahre zwar eine Veröffent- 
lichung nicht, aber im Drucke befanden sich die Österreichisch-siebenbürgischen 
Staatsverträge, bearbeitet von Goos, die Konventionen zwischen Österreich 
und den Vereinigten Niederlanden, herausgegeben von Heinrich v. Srbik, 
und von der Korrespondenz Ferdinands I., deren Veröffentlichung Wilhelm 
Bauer besorgt, Bd. r. Im ganzen hat die Kommission bisher acht Bände 
herausgegeben. 


Über die vorhergehende Sitzung vgl. diese Zeitschrift 11. Bd., S. 85. 
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Der Nahegau 


| Von 
Peter Schnepp (Bundenbach, Hunsrück) 


I. 


Das Gebiet zwischen Rhein, Mosel und Saar und einer Linie von 
Merzig an der Saar nach St. Wendel, Landstuhl, Kaiserslautern, Alzei, 
Oppenheim, das hier in bezug auf die alte Gaueinteilung behandelt 
werden soll, ist ein Teil des ältesten keltisch-germanischen Kultur- 
gebietes, von dem wir wissen. Als Cäsar 58 v.Chr. Gallien eroberte 
und dem Heere Ariovists gegenüberstand, kamen Gesandte der Tre- 
virer und baten um Hilfe, da 100 „Gaue‘‘ der Sueben den Rhein zu 
überschreiten drohten ). Nach Cäsar und Tacitus besaßen die Gallier 
wie die Germanen bereits eine staatliche Organisation. Beide Völker 
gliedern sich in Völkerschaften, an deren Spitze Fürsten stehen. Im 
Trevirerlande begegnen uns 58 v. Chr. die Fürsten Indutiomar und 
Cingetorix und später Tutor und Classicus. Bei den Germanen nennt 
sich das Staatsgebilde pagus = Gau. Einige Forscher halten diesen 
„Gau“ für dasselbe wie die „Hundertschaft‘“, eine Abteilung, die durch 
Zusammenfassung von je 100 Kriegern des Volksheeres entstand ?). 

Das hier in Frage stehende Gebiet gehörte damals den Treverern 
und Vangionen. Letzterer Volksstamm nahm die Gegend von Bingen 
bis gegen Alzei und nach Westen bis gegen Kusel und St. Wendel. 
ein. Über die Abstammung beider Völkerschaften sagt Tacitus:, 
„Die Trevirer und Nervier machen ihre Ansprüche auf germanische 
Abstammung gar noch mit ehrgeizigem Nachdrucke geltend, als ob 
so ruhmvolles Blut sie vor der Gleichstellung mit den tatenlosen Gal- 
liern sicherte.... Das Rheinufer selbst bewohnen aber unstreitig ger- 
manische Völkerschaften: die Vangionen, Triboker, Nemeter und 


ı) Cäsar, Bellum gallicum I, 37. 
2) Waitz, Deutsche Verfassungsgeschichte Bd. 1, S. 218. Vgl. auch Bonner 
Jahrbücher Bd. 36, S. 13f. 
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Ubier“ t). Allein Strabo sah diesen Unterschied nicht, denn er 
sagt: „Nächst den Mediomatikern und Tribokern wohnen am Rhein- 
ufer die Treverer, an diese grenzen die Nervier, ebenfalls ein germa- 
nischer Stamm. ... Ihrer Natur nach wie ihren Einrichtungen sind die 
Gallier und Germanen sich ähnlich und verwandt; auch scheidet nur 
der Rheinstrom die von ihnen bewohnten Länder“ ?). Er trennt die 
Kelten und die Belger in zwei verschiedene Völker, sagt aber, die 
Trevirer seien die berühmtesten der Belger und ihre größte Stadt sei 
Augusta (= Trier). Auch der keltische Stamm sei wenig von dem 
der Germanen unterschieden, sondern ihm ähnlich in Gestalt, Sitte 
und Lebensart; nur seien die Germanen größer an Wuchs, blonder 
und wilder 3). 

Es ist unmöglich, hier näher auf den Stammescharakter der Tre- 
virer und Vangionen einzugehen; das aber ist sicher, wie die vorgeschicht- 
lichen Ringwälle und Gräberfunde beweisen, daß schon viele hundert 
Jahre vor Ankunft der Römer unser Gebiet durchgängig stark besiedelt 
war, und daß auf Grund der römischen Schriftsteller und der Spuren 
römischer Siedlungen die Bevölkerungszahl in der Römerzeit auf 1, 
der heutigen zu berechnen ist 4). „Geht man in die ältesten Zeiten 
zurück, so wird man zunächst dem keltischen Grundstock der Bevölke- 
rung eine weit ausgedehntere Bedeutung zumessen müssen, als das 
gewöhnlich geschieht. Die Treverer, welche das ganze Moseltal im 
Gebiete der heutigen Regierungsbezirke Trier und Koblenz, sowie die 
Seitenhöhen einnahmnn, waren nach allem, was gleichzeitige Autoren 
über sie schrieben, ein Volk von ausgedehnter und hoher Kultur“ 5). 
In bezug auf die prähistorische Siedlung sagt Joseph Klein: ‚Bereits 
seit geraumer Zeit ist es bekannt, daß keine Landschaft des Rhein- 
landes eine so große Anzahl von Gruppen größerer und kleinerer 
Grabhügel aus vorhistorischer Zeit aufzuweisen hat, als die lang ge- 
streckte Hochebene zwischen Rhein, Mosel, Saar und Nahe“ 6), und 
Cohausen erklärt: „Das ganze Plateau des Hunsrücks ist mit Grab- 
hügeln förmlich übersät“ 7). Baldes weist in seiner Abhandlung über 
die Hügelgräber im Fürstentum Birkenfeld ®) nach, daß die hier vor- 
liegende keltische Kultur bis in das VII. Jahrh. v. Chr. zurückführt 
und alle folgenden Jahrhunderte ihre Spuren uns übermittelt haben, 


1) Tacitus, Germania c. 28. 


2) Strabo IV, 4. 3) Ebenda VII, 1. 
4) Nissen in den Bonner Jahrbüchern Heft 96, S. 7. 5) Ebenda.. 
6) Ebenda Heft 86, S. 85. 7) Ebenda S. 87. 


8) Programm des Gymnasiums zu Birkenfeld (1905). 
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‚bis sich römische Keramik mit keltischer vermischte. Diese alte 
Kultur wurde durch die Umwandlung des rheinischen Gebietes in eine 
römische Provinz durchaus nicht zerstört, es entstand vielmehr durch 
die Aufnahme römischer Formen nur eine neue römisch -keltische 
Mischkultur !). „Cäsar ließ nach der Unterwerfung Galliens (51 v. Chr.) 
die Gaustaaten bestehen, ... den lebensfähigen Institutionen der be- 
siegten Völker hat Rom nie Abbruch getan, aber weise und leise hat 
es sie nach dem eigenen umgemodelt ?)“. 

Als kluge Kolonisatoren unterstützten die Römer diese Entwick- 
lung, nicht durch Vernichtung von Volk und Kultur, sondern durch 
Ausbau der alten Kultur und Staatsordnung; Landessitte und Landes- 
brauch wurde dem einheimischen Volke ruhig belassen, sogar die 
niedern Verwaltungsstellen wurden dem einheimischen Adel übertragen: 
„Ihr selbst befehligt meistens unsere Legionen; ihr selbst verwaltet 
diese und andere Provinzen; nichts ist gesondert oder vor euch ver- 
schlossen‘, so sagte persönlich Cerealis zu den Trevirern und Lin- 
gionen, als er deren Aufstand 70 n. Chr. unterdrückt hatte 3). 

„Je genauer wir die Überreste der römischen Kultur kennen 
lernen, die Lage ihrer Kastelle und Niederlassungen, den Lauf der 
Römerstraßen, die Eigenart der Erzeugnisse, um so deutlicher zeigt 
sich, daß auch die Römer überall an das Vorhandene angeknüpft, Be- 
stehendes geschont und benutzt haben 4)“. 

Aus alledem geht für unseren Zweck hervor, daß die alten In- 
stitutionen unseres Gebietes durch die Römerherrschaft nicht beseitigt, 
sondern erhalten wurden, ja wir dürfen schließen, daß die bei dem 
ansässigen Volke seit Jahrhunderten hergebrachten Verwaltungs-, Ge- 
richts- und Wirtschaftseinheiten in der neuen römischen Staatsordnung 
erhalten blieben. Für die großen Völkergrenzen ist dieses in der 
römischen Provinzialeinteilung direkt nachweisbar. 

„Ein Teil der Kelten, welche wir Germanen nennen, hatte das 
gesamte Uferland am Rhein in Besitz genommen und dadurch ist es 
gekommen, daß es als Provinz Germania genannt ward, und zwar 
wird das obere und das untere unterschieden: das obere von der 
Quelle des Rheines ab, das untere bis an den britanischen Ozean“ — 
so berichtet Dio Cassius 5). Diese Einteilung nahm bereits Augustus 


ı) Lamprecht, Deutsches Wirtschaftsleben 1, 1. S. 77. 

2) A. Schulte in den Rheinischen Geschichtsblättern I, S. 42. 

3) Tacitus, Historiae IV, 74. 

4) Fabricius, Die Besitznahme Badens durch die Römer (1905), S. 28. + 


5) 53, 12. 
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vor. Der nördliche Teil Galliens bildete damals die Provinz Belgica 
mit der Hauptstadt Trier, unter deren Zivilverwaltung die beiden Ger- 
manien vorläufig. noch standen, bis um 80 bis go n. Chr. auch diese 
Provinzen vollständige und selbständige Verwaltungen erhielten. Mainz 
wurde die Hauptstadt von Obergermanien, Köln die von Untergermanien; 
in beiden Städten saßen Statthalter !). 

Bei dieser römischen Provinzeinteilung auf Grund der Völker- 
grenzen mußte die Grenze zwischen ÖObergermanien und Belgica, 
zwischen Trier und Mainz, auf dem Hunsrück liegen. In der Tat, als 
der römische Dichter Ausonius (368 n. Chr.) von Bingen nach Trier 
über den Hunsrück reiste, überschritt er die Grenze der Provinz Bel- 
gica I. hinter den Gefilden der sarmatischen Pflanzer (d. h. hinter 
Sohren) und gelangte zu der Station Belginum am heutigen stumpfen 
Turm ?2). Damals war das Christentum bereits vom Staat anerkannt; 
Trier, die Residenz Konstantins des Großen und seiner Nachfolger, 
war der Mittelpunkt christlichen Lebens unter dem Schutze der Staats- 
gewalt. Die kirchliche Organisation der Diözesen Trier, Mainz, Köln, 
Worms usw.,. die schon in der römischen Periode entstand, stimmt 
genau mit den politischen Provinzial-, ja genau mit den alten Völker- 
grenzen überein. Auch das Eindringen der Franken und Allemannen 
in unser Gebiet änderte an dieser alten Organisation nichts, sondern 
die neue Zeit baute ihr Staatsgefüge und ihre kirchliche Einteilung 
wieder auf den alten Fundamenten auf. Was die römischen Berichte 
von der Provinzeinteilung erzählen, das schildern uns die frühmittel- 
alterlichen Urkunden als merovingisch-fränkische Organisation und Ein- 
teilung des Grebietes. | 

Die Diözese Trier erstreckte sich ganz genau bis zu jener Stelle, 
wo Ausonius die Grenze der Provinz Belgica überschritt. Der Höhen- 
zug Idar von Horbruch bis Allenbach ist die Grenzscheide zwischen 
beiden Provinzen Belgica und Obergermanien, und ebenso die Grenz- 
scheide zwischen den Diözesen Trier und Mainz, und die Grenze 
zwischen dem Nahegau und Moselgau, und wieder die Grenze zwischen 
dem ripuarischen und rheinischen Franken und zwischen Lotharingen 
und Deutschland in der karolingischen Zeit. Ferner bildete die Wasser- 
scheide, wie hier das Idargebirg zwischen Mosel und Nahe, so auch 
weiter von Horbruch gegen Altlay und dort quer über den Hunsrück 
bis nach Heimbach am Rhein die Grenze zwischen den Diözesen Trier 
und Mainz, dem Trechir- und Nahegau, Lothringen und Deutschland. 

1) Bonner Jahrbücher Heft 63, S..41—-42; Heft 79, S. 139; Heft 88, S.: 71—230. 

2) Ebenda Heft 26, S. 30—31. u 
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Hier haben wir es aber nicht allein mit einer uralten staatlichen.. und 
kirchlichen Grenzscheide zu tun, sondern mit einer noch ältefen Völker- 
grenze, auf die die politischen und kirchlichen Grenzen aufgebaut sind: 
Alle Forscher, welche sich mit diesem Problem befaßten, konstatieren 
hier an der angegebenen Linie eine Kulturgrenze verschieden gearteter 
Völker derart, daß schon eine me WaANSaUnE genügt, en 
Unterschied zu erkennen }). Ä 

Aber: auch die Grenze der Diözese Mainz gegen die Diözesen 
Worms und Metz hin beruht auf der alten Völkergrenze der von den 
römischen Schriftstellern oft erwähnten Vangionen ?), die im Westen 
wieder bei St. Wendel an die Trevirer anstießen. Genau dieser ganze 
linksrheinische Teil der Diözese Mainz bildete den großen in 
in DELOVNE RENEI Zeit. 


II. 


Das genannte Gebiet zwischen Rhein, Mosel, Saar, umfaßte den 
Nahegau, Trechirgau, einen kleinen Teil des Maifeldgaues, 
den Moselgau und Bliesgau. 


a) Umfang des Nahegaus. 

Der Nahegau wird 835 pagus Nauitinis, 868 Naagao, 926 Naahr- 
goŭňŭe, 962 Nahgowe usw. genannt. Er bildete zur Merovingerzeit ein 
weit ausgedehntes Gebiet auf beiden Seiten der unteren und mittleren 
Nahe und grenzte gegen Osten an den Rhein und Rheingau, gegen 
Süden an den Wormsgau, gegen Westen an den Blies- und Moselgau 
und gegen Norden an den Trechirgau. 

Er umfaßte den ganzen linksrheinischen Teil der Diözese Mainz, 
deren Grenzen auf dem Hunsrück dieselben waren, wie diejenigen der 
römischen Provinz Obergermanien gegen Belgica prima: Wie sich 
hier die politischen und kirchlichen mit uralten Völkergrenzen deckten, 
so traf dasselbe gegen den Wormsgau im Süden ursprünglich zu. 
Allein in den Tagen Karl Martells erscheint der Wormsgau bis zuf 
unteren Nahe vorgeschoben, später dagegen, unter den Ottonen, tritt 
der Nahegau wieder in seiner ursprünglichen Ausdehnung auf. Auf 
diese Verschiebung kommen wir zurück. 

Die Grenzorte des linksrheinischen Teiles der Diözese Mainz uid 
mithin des Nahegaues waren nach urkundlich feststehenden Tatsachen 
folgende: Von Bingen am Einfluß der Nahe in den Rhein, den Rhein 


1) Lamprecht, Deutsches Wirtschaftsleben Bd. I, 1. S. 64—66. Back, Kloster 
Ravengirsburg 1, 5. Bonner Jahrbücher Heft 18, S. 44 fl. 
= 2) Tacitus, Historiae IV, S. 70. 
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abwärts bis nach Niederheimbach und den Rhein aufwärts über Mainz 
bis nach Oppenheim bildete der Rheinstrom die Grenze. Dann folgen 
innerhalb des Nahegaues die Grenzorte Oppenheim, Dexheim, Dal- 
heim, Friesenheim, Udenheim, Bechtolsheim, Gau-Odernheim, Fretten- 
heim, Heßloch, Dittelsheim, Heppenheim, Ergesheim, Kettenheim, 
Freimersheim: bis hierhin verlief die Grenze ganz genau über die 
Wasserscheide des „Selz“-Baches, welcher bei Freimersheim entspringt 
und bei Ober-Ingelheim in den Rhein mündet. Von Freimersheim 
verlief die Grenze direkt nach Süden, genau auf der heutigen Grenze 
zwischen Hessen und Pfalz bis nach Niefernheim an der Pfrimm. 
Diesen Bach überschreitend folgt die Grenze nach Südwesten der 
Wasserscheide der Pfrimm, durchschneidet das Quellgebiet der Alsenz 
bei Enkenbach und geht bei Kaiserslautern in die Lauter und von 
dort an Landstuhl vorbei über die Wasserscheide der Zuflußbäche 
des Glanflusses bis nach Waldmohr. Hier wendet sich die Grenze 
nach Norden über die Wasserscheide zwischen Blies und Glan und 
weiter zwischen Nahe und Glan bis nach Oberstein an der Nahe. Die 
Grenzorte von Freimersheim bis hierhin sind: Morschheim, Ilbesheim, 
Stetten, Einzelthum, Zell, Harxheim, Ottersheim, Rüssingen, Göllheim, 
Breunigweiler, Sippersfeld, Neuheimsbach, Neukirchen, Erlenbach, Mor- 
lautern, Otterbach, Sambach, Katzweiler, Weilerbach, Einsiedeln, Ram- 
stein, Spesbach, Obermisau. Hinter Obermisäu geht die Grenze 
des Wormsgaues und der Diözese Worms nach Süden. Der Nahe- 
gau grenzt von hier ab bis nach St. Wendel an den Bliesgau und 
die Diözese Metz. Die Grenzorte sind: Kübelberg, Dunzweiler, Breiten- 
bach, Werschweiler, Niederkirchen (bei St. Wendel), Hof, Leitersweiler, 
Oberkirchen, Eckersweiler, Ruschberg, Aulenbach, Frohnhausen, 
Breungenborn, Oberstein; von hier bildet nun der Siesbach die Nahe- 
gaugrenze bis hinauf auf den Idar. Die Nahegaugrenzorte sind: Ens- 
weiler, Algenrodt, Idar, Mackenrodt, Hettenrodt, Kirschweiler und 
Wirschweiler. Die weitere Grenze über die Kammhöhe des Idarwaldes 
nach Horbruch und über die Wasserscheide des Hunsrücks bis nach 
dem Rhein wurde bereits oben gekennzeichnet. Die Grenzorte im 
Nahegau sind: Wirschweiler, Sensweiler, Langweiler, Bruchweiler, 
Schauern, Hellertshausen, Hottenbach, Stipshausen, Rhaunen, Weiters- 
bach, Krummenau (bei Horbruch). Hier überschreitet die Grenze die 
Römerstraße zwischen Densen und Belginum (Stumpfe Turm), wo 
Ausonius die Grenze der Provinz Belgica überschritt. Es folgen weiter 
die Grenzorte: Wahlenau, Büchenbeuren, Lautzenhausen, Hahn, Würich 
und Altlay. Hier biegt die Grenze rechts nach Osten dem Rheine 
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zu: Kapell, Wüschheim, Eichkülz, Neuerkirch, Osterkülz, Kloster 
Chumbd, Budenbach, Steinbach, Denzweiler, Mörschbach, Rheinböllen, 
Dichtelbach, Ober- und Nieder-Heimbach am Rhein sind hier die Grenz- 
orte innerhalb des Nahegaues und der Erzdiözese Mainz !). 

Obgleich sich nun diese genaue Grenzbeschreibung urkundlich 
nur auf die durch das ganze Mittelalter unverrückte Grenze des Mainzer 
Sprengels stützt und eine zusammenfassende Grenzbeschreibung des 
Nahegaues aus dieser Zeit nicht vorliegt, so bieten uns doch die zer- 
streuten urkundlichen Bemerkungen über die Lage dieses und jenes 
Ortes im Nahegau zusammen genommen einen sichern Beweis, daß 
die politische Grenze des Gaues genau so, wie wir es oben dar- 
stellten, mit der kirchlichen Grenze in allen Jahrhunderten zu- 
sammenfiel. Erst die Neuzeit hat diese alte Einteilung zerstört. 

Obwohl es feststeht, daß die Merovinger mit Einführung des frän- 
kischen Rechtes die politische, juristische und wirtschaftliche Verwal- 
tung des Reiches neu organisierten, so verraten die wenigen mero- 
vingischen Urkunden doch nichts von Neuerungen hinsichtlich der 
Organisation der einzelnen Gaue oder betreffs ihrer Einteilung und 
Grenzen. Erst beim Aufsteigen des karolingischen Hauses geben 
einige Urkunden die Lage einzelner Orte nach den Gauen an. Die 
erste Urkunde, die uns einen Ort im Nahegau nennt, ist vom 15. Juni 
754; da wird Biebern bei Simmern in pago Nafinsi genannt?). Biebern 
liegt an der Nordgrenze des Nahegaues bei Wüschheim. Es folgen 
dann 766 Norheim, Hüffelsheim und Bingen ?), 773 Roxheim und 
Bingen *), 774 Rüdesheim (bei Kreuznach), 778 Monzingen, 780 Wald- 
algesheim, 782 wieder Norheim und Hüffelsheim 5). 

An der äußersten Westgrenze des Nahegaues bei St. Wendel 
wird 918 Osterna-Österkirchen genannt®), und an der Südgrenze werden 
936 Neunkirchen, 945 Bosenbach und Reichenbach und der große 
Königsforst Lutara im Nahegau öfter erwähnt ?). 


ı) Bodmann, Diplomat. Nachrichten von der Landgrafschaft im Nahegau 
{1792) § 5. 6. 7 und Fabricius, Karten der kirchlichen Einteil. 1450 u. 1610 
{Bonn 1910). Mittelrheinisches Urkundenbuch, herausgegeben von Bayer, II, XXXI 
u. Rheinischer Antiquarius I, 19. 789. 

2) Mittel-Rheinische Regesten, herausgegeben von Görz, (weiterhin abgekürzt 
M. R. R.) 1, 67. 

3) Ebenda 1, 75 Nr. 187. 188. 189. 4) Ebenda Nr. 224. 225. 

5) Ebenda 1, 83 Nr. 234 u. S. 92. 94. 97. 

6) Ebenda I, 240. 

7) Ebenda 1, 255. 259. 273 u. Mittelrheinisches Urkundenbuch (weiterhin ab- 
gekürzt M. R. U.) 1, 245. 
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Hier, an der Westgrenze, werden auch schon 825 die Grenzorte 
Algenrodt, Fockingshausen, Idar, Ausweiler und Ensweiler, und ebenso 
992 Ensweiler bei Oberstein und die Orte Kefersheim und Wieselbach 
in der Winterhauch als im Nahegau gelegen bezeichnet!). Ferner 
erscheinen 975 Sensweiler und Wirschweiler am Idarwald ?2), und 995 
der Königshof Densen bei Kirchberg und dortselbst auch schon 846 
Simmern, Michelbach, Riesweiler und Sohren im Nahegau 3), schließ- 
lich 891 Meisenheim am Glan 4). 

Aus der Lage der urkundlich als im Nahegau gelegen bezeugten 
Orte geht klar hervor, daß dessen Nord-, West- und Südgrenze genau 
mit der oben angegebenen Diözesengrenze übereinstimmt, und daß der 
Nahegau wie die Diözese Mainz hier das ganze Gebiet zwischen der 
Wasserscheide des Hunsrücks nördlich von Simmern und der Wasser- 
scheide des Idarwaldes, ferner die große Winterhauch und den Forst 
Lautern bis gegen Landstuhl einnimmt. 

Aber noch eine recht interessante Erscheinung tritt hier hervor: 
an der unteren Nahe sind von Bingen bis Norheim oberhalb Kreuz- 
nach nur Orte der linken Naheseite im Nahegau erwähnt, dann aber 
Meisenheim am Glan, welcher Ort in der angezogenen Urkunde aber 
für ein ganzes Gebiet, das spätere Hochgericht Meisenheim gilt, wie 
die weitere geschichtliche Entwicklung zeigt. Faßt man nun die er- 
wähnten Orte des Nahegaues einheitlich zusammen, dann begreifen 
sie auffallenderweise ganz genau die drei kirchlichen Landkapitel: 
Kirn, Sobernheim und Glankapitel in sich, die als solche schon im 
XII. Jahrhundert nachweisbar sind. Diese drei Landkapitel machten 
etwas mehr als die Hälfte des ganzen linksrheinischen Teiles der Erz- 
diözese Mainz aus, und die Grenze nach Osten bildete die Nahe bis 
oberhalb Münster am Stein. Hier zwischen Feil und Duchroth ging 
die Grenze über die Wasserscheide zwischen Alsenz und Glan an Rei- 
poltzkirchen vorbei nach Katzweiler und Moorlautern in die Südgrenze 
des Nahegaues. Das Gebiet zwischen dieses Landkapitels- und der 
südlichen Diözasengrenze umschloß die Landkapitel: Münsterappel, 
Kirchheim (Bolanden), Flonheim, Alzei, Partenheim, Nierstein und das 
des Dompropstes zu Mainz. 

. Diese an Ausdehnung kleinere, an Bevölkerung und Fruchtbar- 
keit aber reichere Hälfte des Nahegaues und des linksrheinischen Teiles 
der Erzdiözese Mainz bildete mehr als 200 Jahre lang, ungefähr 750 


1) M. R. R. 1, S. 319 u. Nr. 1125 u. S. 136. 
2) Ebenda 2, 594. 
3) Ebenda 1, 323. 325. 161. 195. 4) Ebenda 2, 588. 
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bis 960, politisch einen Teil des Wormsgaues, kirchlich dagegen ge- 
hörte sie niemals zur Diözese Worms. Von 960 ab ist dieser Teil 
wieder politisch mit dem Nahegau vereinigt und bleibt es auch so- 
länge, wie der Name Nahegau geführt wurde. | 

Die Geschichte der Gaugrafen beweist !), daß das aufstrebende 
salische Haus bis gegen 950 nicht allein den Speier- und Wormsgau, 
sondern auch den Nahe-, Trechir- und Maiengau besaß. Dieses Ge- 
schlecht aus königlichem Blüte dürfte den erwähnten fruchtbaren und 
volkreicheren Teil des Nahegaues, dem Wormsgau, in dem es seine 
Heimat hatte, einverleibt haben, während in dem übrigen Teil des 
Nahegaues mit den großartigen Waldungen des Soon, Idar, Winter- 
hauch und: Luteraforst, die bis zur Ottonenzeit noch zusammen- 
hängende Reichsfisci und königliche Domänen waren, wahrscheinlich 
ein eigener Untergaugraf oder besser ein „Waldgraf“ waltete. Erst 
nachdem dieses salische Haus zu höheren Würden, zum Besitz von 
Herzogtümern gelangt war, anderseits aber auch durch den gegen den 
König Otto I. rebellierenden Salier Eberhard und durch die Umtriebe 
Konrads des Rothen diese Gaue eingebüßt hatte, stellte König Otto I. 
den alten Nahegau in seinen ursprünglichen Grenzen wieder her und 
gab ihn dem neuen Gaugrafengeschlecht, den Emichonen, die von 960 
an den ganzen Nahegau, wie er mit der Diözesangrenze zusammen- 
fällt, bis zum Zerfall der Gauverfassung beherrschten, und dann als 
comes silvestres, „Wald- oder Wildgrafen “, aus den noch vorhandenen 
Stücken eine große eigene Grafschaft, die Wildgrafschaft bildeten, 
die südlich bis an die Diözese Worms reichte. 

Allem Anscheine nach war diese Gaugrafenfamilie als , Wald- 
grafen“ schon vor 960 in dem beschränkten Nahegau ansässig, zumal 
sie die im wilden Hahnenbachtale befindliche Schmidburg, im Mittel- 
punkt der Wälder, ihre Stammburg nennen, und eben daraus erklärt 
sich der Name des Geschlechts. 

Im folgenden geben wir nun die urkundlich erwähnten Orte des 
betreffenden Gebietes, welches bis 950 zum Wormsgau, von da ab 
aber wieder zum Nahegau gehörte, bemerken aber zugleich, daß bei 
einzelnen Urkunden aus derselben Zeit, Bingen, Kreuznach und Nor- 
heim einmal als im Nahegau, ein anderes Mal als im Wormsgau ge- 
legen angeführt werden. Dieses ist jedoch kein Widerspruch, denn 
die Teile jener Orte oder Gemarkungen, welche auf der rechten Seite 


1) Eine grundlegende Geschichte des ganzen Gebietes zwischen Rhein, Mosel-Saar 
usw. liegt im Manuskript vor und harrt des Verlegers. 
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der Nahe lagen, gehörten zum Wormsgau, die auf der linken aber 
zum Nahegau. Das oft erwähnte Longistheim dürfte deshalb auch 
nicht als Langenlohnsheim auf der linken Naheseite, sondern als das 
bei Alzei gelegene Lonsheim zu betrachten sein. Wir lassen hier nun 
die Orte nach der Jahreszahl und der Gauzugehörigkeit folgen !). 


Im Wormsgau. | Im Nahegau. 
Im Jahre ı Im Jahre 
771 Norheim. | 766 Norheim. 
821 Bingen. 773 Bingen. 
768—822 Kreuznach. ` 868—1065 Kreuznach. 
754 Dromersheim b. Bingen. | 960 Spiesheim (b. Flon- 
767 Freilaubersheim und Ju- | heim). 
genheim. 966— 1112 Jugenheim. 


769 Lonsheim. 

835 Hackenheim, Dienheim, 
Rudelsheim, Badenheim, 
Havesheim. 

835 Ockenheim (b. Bingen), 
Kreuznaeh, Ingelheim. 

823 Flonheim, Glaolfesheim 
(=Wolfsheim), Laubers- 1092 Planig, Heimbach, 
heim, Bockenheim. Olm, Badenheim, 

871 Partenheim, Odernheim, ` Ebersheim. 


963 Hergenfeld. 

985 Höfe Lutara. 

1032 Weiler, Sponsheim, 
Aspisheim, Holzhausen, 
Kempten, Algesheim, 
(Monzingen). 

1091 Bleitersheim. 


Heßloch. 1130 Sulzheim (b. Alzei). 
835 Albisheim, Stetten, Gau- 1133 Zotzenheim., 
ersheim. 


1135 Zell, Harxheim, Bosen- 
heim, Rorbach. 
1135 Albig (b. Flonheim- 


856 Flonheim, Münster- 
appel, Lonsheim. 


878 Udenheim. | Alzei). 
913 Nierstein, Olm, 1128 Wöresbach (b. Schall- 
907 Dienheim. odenbach). 


Eine Urkunde von 868, in der auch der erste urkundlich bezeugte 
Nahegaugraf Megengaud vorkommt, nennt Wimundasheim, quae sita 
est infra Naagao in confinio seu pago Wormacense super fluviolum 
Elera ?2). Hier wird deutlich ausgesprochen, daß Weinsheim am Eller- 


1) Die Urkunden sind mit Hilfe der Mittelrheinischen Regesten, des Mittelrheini- 
schen Urkundenbuches und Will, Regesta archiepiscoporum Moguntinensium (1877 
bis 1886) leicht nachzuweisen. 

2) M. R. U. I, ıı5. 
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bach innerhalb des Nahegaues an der Grenze des Wormgaues gelegen 
sei. Zu gleicher Zeit liegt Kreuznach rechts im Wormsgau, links 
im Nahegau. Vorstehende Übersicht zeigt nun, daß der zum Worms- 
gau gezogene Teil seit 960 wieder mit dem Nahegau vereinigt ist, 
denn die Dörfer Zell, Harxheim, Rorbach liegen an der südlichen 
Grenze der oben beschriebenen Diözesangrenze. 


b) Organisation des Nahegaues. 


Wie heute die einzelnen Regierungsbezirke in mehrere Kreise, 
und diese wieder in mehrere Bürgermeistereien geteilt sind, so zer- 
fielen auch die einzelnen Gaue in mehrere kleinere Bezirke, die 
Hundertschaften, die sich aber später in noch kleinere Gebiete, 
die Zendereien, oder kleinere Ingerichtsbezirke zersplitterten. Nur 
verhältnismäßig wenige Hundertschaftsbezirke des Nahegaues bewahrten 
ihren ursprünglichen Zusammenhang über die Zeit des Verfalles der 
Gauverfassung hinaus; denn als im X. und XI. Jahrhundert die Terri- 
torialbildung die alte Gaueinheit zerrissen hatte, wurden durch diese 
Entwicklung auch viele alte Hundertschaften in ihrer Einheit zerstört, 
und die einzelnen Teile derselben, die Zendereien oder Ingerichte, 
bilden sich unter den verschiedenen Landesherren zu selbständigen 
Gerichts- und Verwaltungsbezirken aus. Diese Neubildungen sind die 
Hochgerichte, deren ursprünglicher Zusammenhang mit der alten 
Hundertschaft sich aus Mangel an urkundlichen Nachrichten nicht 
mehr überall genau nachweisen läßt. Immerhin genügen aber jene 
Beispiele der alten Hundertschaften, die unter dem Namen Hoch- 
gerichte in den mittelalterlichen Urkunden und den Weistümern be- 
schrieben werden, aber ihrem Umfange und Zusammenhang gemäß 
mit gutem Grunde als alte Hundertschaften angesehen werden müssen, 
um durch die Schilderung ihrer Organisation ein Bild von der ge- 
samten alten Hundertschaftsverfassung unseres Gebietes zu gewinnen. 
Auch ist darauf hinzuweisen, daß trotz der Zersplitterung der alten 
Hundertschaften durch die Territorialbildung doch im ganzen Mittel- 
alter in der Abgrenzung der Verwaltungsbezirke die uralten Gerichts- 
bezirkseinheiten möglichst gewahrt blieben; denn wenn auch öfter die 
spätere Amtseinteilung eines Territoriums ursprünglich verschiedene 
Bezirke zusammenfaßte, so behielt man doch meist die alten Gerichts- 
einheiten in der sogenannten „Pflege“ auch in den Amtsverbänden 
aufrecht. Aber auch die kirchliche Organisation der Pfarrverbände 
und bisweilen auch einige urkundliche Nachrichten werfen oft ein 
klares Licht auf den ursprünglichen Hundertschaftsverband. Außer- 
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dem lassen die gleichgearteten Rechte der Ausübung des- Blutbannes 
in einer Hand in territorial zersplitterten Bezirken auf die frühere Ge- 
richtsbezirkseinheit öfter mit Sicherheit schließen. Leider können wir hier 
allen diesen Zusammenhängen innerhalb des Nahegaues nicht nach- 
gehen, sondern müssen uns auf eine summarische Übersicht be- 
schränken. An der Nord- und Westgrenze des Nahegaues bewahrten 
die alten Gerichtseinheiten ihren ursprünglichen Zusammenhang bis in 
das XVII. und XVII. Jahrhundert fast vollständig. Deshalb seien 
hier diese Gerichtsbezirke in der angedeuteten Reihenfolge kurz ge- 
kennzeichnet. . | u 
a) Das „Hundgeding“ oder Hochgericht der Abtei Raven- 
giersburg an der Nordgrenze des Nahegaues ist eines der interessantesten 
Überbleibsel einer Hundertschaft. Am 19. Nov. 995 schenkte König 
Otto III. seinem Getreuen Becelin (Gaugraf im Trechir-, Maifeld- und 
Moselgau 992—1012) den Königshof Domnissa (= Densen bei Kirch- 
berg) im Nahegau in der Grafschaft des Grafen Emicho !). Ein Nach- 
komme dieses Becelin, Trechir-, Maifeld- und Moselgaugraf Berthold III., 
stiftete 1074 das Kloster Ravengiersburg und begabte dasselbe mit 
dem größten Teil des Hofes Densen °). Seitdem bildete nun das 
Klostergebiet, welches 24 Orte umfaßte, ein „Hundgeding‘, welches 
seine Gerichtsverfassung bis zur Neuzeit behielt. Zu diesem Hund- 
geding gehörten noch um 1600 folgende Orte: Densen, Reckershausen, 
Walhausen, Sonnenbach, Unzenberg mit Göbenhausen, Dombach, 
Heinzenbach, Schönborn, Biebern, Keidelheim, Külz-Michelbach, Fron- 
hofen, Clopp, Reich, Nannhausen, Nickweiler mit Kauerhof und Wisch- 
heim. Dieser Teil hieß die Moselseite und hatte ein eignes Grund- 
gericht in Biebern. Der andere Teil bildete die „Soonseite“ 
mit dem Hochgerichtsplatz bei der Nunkirche. Dazu gehörten: Raven- 
giersburg, Sargenroth-Nunkirch, Belgweiler, Ohlweiler, Holzbach, Tiefen- 
bach, Riesweiler, Altweidelbach und Mengerschied ®). Der Hund- 
gedingsbezirk ging also von der Nordgrenze des Nahegaues bis auf 
die Höhe des Soonwaldes im Süden und umschloß das Stadtgebiet 
Simmern, welches ursprünglich ebenfalls in das Hundgeding gehört 
haben muß, jedoch als Eigentum der Nahegaugrafen und später der 
Raugrafen aus dem Gerichtsverband losgelöst war. Aber auch ein 
Teil des Klostergebietes Chumd nördlich von Simmern dürfte ursprüng- 
lich in diesen Bezirk gehört haben. — Nach Osten schließen sich an 


1) M. R. U. 1, 326. 
2) Ebenda 1, 431 u. M. R. R. 1, 408 u. 2, 605. 
3) Westdeutsche Zeitschrift Bd. 28, S. 119 fl. 
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das Ravengiersberger Hundgeding die beiden pfälzischen Gerichte: 
das neue und alte Gericht an. Das neue Gericht umfaßte Mörsch- 
bach, Schnorrbach, Wahlbach und das in dem Hundgeding liegende 
Ingericht Mutterschied. Das alte Gericht bestand aus Rheinböllen, 
Eliern, Dichtelbach, Erbach und Kleinweidelbach. Letzteres wurde 
1344 und ersteres 1368 als pfälzischer Besitz „erwiesen“ !). Ein Zu- 
sammenhang dieser beiden Gerichte mit einer alten Hundertschaft läßt 
sich nicht mehr nachweisen, da das Zuflußgebiet des Guldenbachtales, 
in welchem das pfälzische Rheinböllen, aber auch Stromberg liegt, 
schon sehr frühe territorial zerrissen wurde. Durch Schenkungen der 
Ottonen von 983 und 996?) kam hier das ganze Gebiet zwischen 
Guldenbach und Rhein, Heimbach und Nahe, mit Ausnahme der Fisci 
Rheinböllen und Stromberg, an das Erzstift Mainz, welches seinerseits 
wieder verschiedene kleine Bezirke, wie Waldalgesheim, Walderbach, 
Waldlaubersheim, Seibersbach und Dörebach den von Bolanden (1190) 
als Lehen gab, die auch Daxweiler seitens des Reiches besaßen. Zu- 
dem sind hier an der unteren Nahe die Besitzrechte schon sehr früh 
derart zersplittert, daß fast jeder Ort einen eigenen Herrn und da- 
durch auch ein eigenes Hochgericht hatte. Nach alledem scheint das 
ganze Zuflußgebiet des Guldenbaches bis an die Nahegaugrenze hinauf 
ursprünglich ebenfalls eine Hundertschaft gebildet zu haben. 

b) Der Fiskus Dill. Die Westgrenze des Ravengiersburger 
Hundgedings bildete die „alte Straße‘ von Kirchberg nach Kastellaun, 
und südlich ging diese Straße an Dickenschied, Rorbach, Schlierschied 
und der Kammhöhe des Lützelsoons. vorbei nach Kirn. Es ist das 
eine alte Völkerstraße, die laut der prähistorischen Funde bis in die 
Keltenzeit zurückreicht. Die Straße ging über die Wasserscheide 
zwischen Simmer- und Hahnenbach (= Kyr), und diese Wasserscheide 
bildet wieder die Grenze des alten Hochgerichts Rhaunen, welches 
den Fiskus Dill südlich begrenzte. Der Fiskus Dill befand sich um 
1130 in den Händen der Grafen von Sponheim und umfaßte laut Ur- 
kunden von 1338 und 1442 genau den Pfarrsprengel Sohren mit 
Sohren, Niedersohren, Büchenbeuern, Niederweiler, Wahlenau, Lautzen- 
hausen, Hahn, Ober- und Unter-Bärenbach und Dill’). Das Ganze 
gehörte als Pflege Sohren zum Amte Kirchberg. Das Amt Kirchberg 


1) Regesten der Pfalzgrafen am Rhein, bearbeitet von Koch und Wille, r. Bd. 
(1884), Nr. 2509 und Westd. Zeitschr. Bd. 28, S. 84—93. 

2) Lünig, Reichsarchiv Bd. 16, S. 16. M. R. R. 1, 324. 

3) Günther, Codex diplomaticus Rheno- Mosellanus (1822 ff.) 4. Bd., S. 418 
u. 3. Bd., S. 385. 
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umfaßte nun alle Orte zwischen dem Fiskus Dill, dem Ravengiers- 
burger Hundgeding und dem Hochgericht Rhaunen. Da aber die 
Pfarrei Kirchberg noch um 1500 insgesamt 49 Orte umfaßte und auch 
jenen Teil, den wir als die „Moselseite‘‘ des Ravengiersburger Hund- 
gedings kennen lernten, einschloß, so vermutet man nicht mit Un- 
recht, daß der Fiskus Densen ursprünglich bis an die Nahegaugrenze 
zu Altlay und Kappel und bis an den Soonwald mit Einschluß von 
Gemünden und Schlierschied gereicht hat, da Altlay, Gemünden und 
Schlierschied noch zur Pfarrei Kirchberg gehörten !). 

c) Das Hochgericht Rhaunen zwischen dem Idarwald und 
dem Lützelsoon in der Talmulde des Hahnenbachs und denjenigen 
von dessen Zufllüssen, bestand aus 17 Ortschaften: Rhaunen, Bollen- 
bach, Sulzbach, Stipshausen, Krummenau, Weitersbach (diese bildeten 
zusammen den Pfarrsprengel Rhaunen), Laufersweiler, Gösenroth, 
Schwerbach, Sohrschied, Lindenschied, Oberkirn, Hausen, Woppen- 
roth, Bundenbach, Schneppenbach mit der Schmidburg und Bruschied °). 
Dieses wildgräfliche Hochgericht bewahrte seinen Zusammenhang bis 
zur Neuzeit. Mehrere Weistümer beschreiben die genaue Grenze. Es 
war ein pfälzisches Lehen und wird schon 1277 als unteilbar erklärt °). 

Südlich an dieses Hochgericht schloß sich die Pflege Hottenbach 
mit Hellertshausen, Asbach, Weiden, Oberhosenbach, Breitental, Nieder- 
hosenbach, Wickenroth und Sonnschied an, ebenfalls unter später wild- 
gräflicher Landeshoheit. 

d) Das alte Hochgericht Kirn a. d. Nahe ist während des 
Mittelalters nur noch an der „Kirner Marktmeile“ zu erkennen, das 
heißt dem Marktschutzrecht in Kirn, welches die Ritter von Steinkallen- 
fels von der Abtei St. Maximin in Trier schon um 1200 zu Lehen 
hatten. Diese Marktmeile umfaßte das Gebiet zwischen dem Fisch- 
bach im Westen, dem Hochgericht Rhaunen im Norden, Seesbach, 
Monzingen im Osten und dem Becherbacher Gericht im Süden. Der 
Zusammenhang dieses Gerichtsbezirkes wurde aber schon 1258 in der 
Teilung der Wildgrafschaft in die Linien Kyrburg und Dhaun zer- 
rissen, nur blieb die ‚„Marktmeile‘“ bis zum Ende der Feudalzeit 
bestehen. 

e) Das Gericht Becherbach mit Krebsweiler, Heimberg, 
Limbach, Schmidthachenbach und Thal, nebst dem selbständigen Ge- 


ı) Widder, Versuch einer vollständigen geographisch- historischen Beschrei- 
bung der kurfürstlichen Pfalz (1786 fi.), 3. Bd., S. 469. 

2) Diese bildeten den Pfarrsprengel Hausen, 

3) Fabricius, Das Hochgericht Rhaunen (1901), S. 8. 
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richt des Dorfes Bärenbach, in dessen Gemarkung die Naumburg lag, 
wurde um 1140 als Amt!) Naumburg dem von der Wildgrafschaft ab- 
zweigenden Raugrafschaft zugeteilt. Es scheint, daß dieses Amt ehe- 
dem auch zu der großen Hundertschaft auf der Heide zu Sien ge- 
hört hat. 

f) Das Hochgericht auf der Heide zu Sien bildet in 
seinem Zusammenhang bis in die Neuzeit das beste Beispiel einer 
alten Hundertschaft im Nahegau. Nach seinen in vielen Weistümern 
genau bezeichneten Grenzen umfaßte dieses Hochgericht das ganze 
Gebiet der Winterhauch zwischen der Nahe und dem Glan. Die 
Grenze verlief von Oberstein die Nahe abwärts bis Hachenfels (1075 
genannt), von hier über Otzweiler nach Hundsbach, Schweinschied, 
Löllbach, Udencappeln, Grumbach bis Lauterecken am Glan. Von 
hier bildete der Glan die Grenze bis zum Einfluß der Steinalb. Dieser 
Bach bildete dann aufwärts die Grenze gegen das Hochgericht Baum- 
holder hin und geht bei Breungenborn in die früher beschriebene 
Nahegaugrenze über, mit der sie bis nach Oberstein zusammenläuft. 
Das ganze Hochgericht Sien auf der Heide umschloß 50 Ortschaften 
mit einem Areal von 18041 ha?). Dieses Hochgericht wurde 1277 
wie das Hochgericht Rhaunen als pfälzisches, unteilbares Lehen der 
Wildgrafschaft erklärt, und deswegen haben diese beiden Hochgerichte 
auch ihren Zusammenhang durch die Jahrhunderte bewahrt. 

g) Das Hochgericht Baumholder wurde, wie eben bemerkt, 
im Osten von der Steinalb, im Westen vom Nahegau, und zwar von 
Breungenborn südlich bis nach Reichweiler, begrenzt. Im Süden 
bildete die „Alb“, welche an Burg Lichtenstein vorbeifließt, bis zur 
Mündung der Steinalb die Grenze. In diesem Hochgericht lagen 
18 Orte: Frohnhausen, Mambächel, Grünbach, Baumholder, Taden- 
alben, Ronnenberg, Wattweiler, Erzweiler, Dennweiler, Frohnbach, 
Stolzenhausen, Tal-Lichtenberg, Eckersweiler, Berchweiler, Fohren, 
Linden, Ruschberg und Aulenbach. Dieses Hochgericht, wie auch 
das gleich zu erwähnende Gericht des Hofes zu St. Medard am Glan 
war ein Bestandteil des Klosters Tholey, welches Grimo, ein Ver- 
wandter des Königs Dagobert I., gegründet und mit reichem Besitz 
begabt, durch Testament 633 mit allem Eigentum dem Bistum Verdun 
schenkte). Diesen ganzen Besitz, auch den außerhalb des Nahegaues 


ı) Das Wort „Amt“ ist hier im Sinne der späteren Entwicklung verwendet. 
2) Fabricius, Das Hochgericht auf der Heide (Westd. Zeitschr. Bd. 24, S. 107). 
3) M. R. U. 1, 5. 
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gelegenen, bis an die Prims im Hochwald hin, trugen die Grafen von 
Veldenz, laut Verzeichnis von 1235, vom Bistum Verdun zu Lehen !). 
Die Grafen von Veldenz hatten sich um 1100 von den mann 
grafen als Sonderlinie abgezweigt. 

h) Das Hochgericht des Hofes St. Medard war von dem 
Hochgericht Baumholder durch das Hochgericht zu Sien auf der Heide 
getrennt und erstreckte sich unterhalb Offenbach den Glan hinab bis 
nach Meisenheim und das Lautertal hinauf bis nach Hohenöllen, und 
umfaßte die Orte Odenbach, Roth, Adenbach, St. Medard, Lauter- 
ecken, Kronenberg, Hinsweiler, Becherbach, Berschweiler; Lohnweiler 
und Heinzenhausen. Dazu kam noch das Hohenöller Amt mit Hohen- 
öllen, Einöllen, Sülzhof, Tiefenbach, Oberweiler und Immershausen, 
ebenfalls als Verdunsches Lehen, das aber infolge seiner getrennten 
Gerichtsbarkeit ein Teil des noch um 1300 dem Fiskus gehörenden 
Amtes Wolfstein zu sein scheint; auch das den Wildgrafen gehörende 
Hochgericht im Essweiler Tal und zu Bosenbach mag ursprünglich 
mit Wolfstein in Zusammenhang gestanden haben. 

i) Der Reichsfiskus Lautern, welcher sich hier bis über die 
Nahegaugrenze im Süden ausdehnte, umfaßte innerhalb des Nahegaues 
folgende später pfälzische Gerichtsbezirke: Gericht Wolfstein mit 
Roth-Seelberg, Zweikirchen, Ruzweiler, Kaulbach, Kreimbach, Katz- 
weiler, Mehlbach, Hünerscharre, Olsbrücken und Sulzbach. — Das 
Gericht Ramstein mit Katzenbach, Spesbach, Hürschhausen, Diez- 
weiler, Nanzweiler, Niedermohr, Reuschbach, Schrollbach, Obermohr 
und Waltersbach. — Das Gericht Steinwenden mit Kottweiler, 
Schwandheim, Miesenbach und Mackenbach. — Das Gericht 
Weilerbach mit Rodenbach, Einsiedel, Erzhausen, Schwedelbach, 
Pörbach und Eulenbiß. — Das Gericht Reichenbach mit Jetten- 
bach, Kollweiler, Albesbach, Reichenbach-Steegen, Schwanden, Focken- 
berg, Limbach, Böttenhausen, Rehweiler, Mazenbach, Neunkirchen °), 
Oberstaufenbach, Föckelberg, Deinsberg, Mühlbach, Ruzweiler, Gims- 
bach und Steegen ?). 

Zu diesen kam noch in der südwestlichen Ecke des Nahegaues 
das aus 12 Dörfern bestehende Amt Kübelberg, das ebenfalls zum 
Fiskus Lautern und späteren pfälzischen Oberamt Kaiserslautern ge- 
hörte, bis es 1779 an Zweibrücken abgetreten wurde $). 


1) M. R. U. 3, 4I1. 

2) Dieses ist die 945 genannte Nunkirch im Königsforst Lutara. 
3) Vgl. Widder, 4. Lautern und Lauterecken. 

4) Widder 4, S. 173. 


— 245 — 


k) Das Landgericht Kusel oder das St. Remigiusland lag 
zwischen dem Fiskus Kübelberg und Reichenbach, dem wildgrät- 
lichen Essweiler Tal und Bosenbach, grenzte im Norden an das 
Hochgericht auf der Heide zu Sien, nordwestlich an das Hochgericht 
Baumholder und im Westen an die Nahegaugrenze. Mehr als 40 
Ortschaften gehörten zu diesem großen Landgerichtsbezirk, den der 
hl. Remigius, Bischof von Reims, von König Chlodwig I. nach seiner 
Taufe 496 zum Geschenk erhalten haben soll. Erzbischof Hinkmar 
von Reims (845 — 882) stellte diesen Besitz unter den Schutz des 
Nahegaugrafen Megengaud, und nach dessen Tode übertrug 892 
Erzbischof Fulko den Schutz dem Erzbischofe von Köln !)}. Von 
den Nahegaugrafen vererbte auch dieses Schutzrecht auf die Linie 
Veldenz. Das Bistum Reims trat 952 diesen Besitz dem dortigen 
Benediktinerkloster St. Remigius ab. Die hier an den Glan ver- 
setzten Mönche bauten dann bei Haschbach ein Kloster, das zur 
Propstei erwuchs. 

l) Zu dem Hochgerichte Meisenheim am Glan gehörten 
die Orte Meisenheim, Kollbach, Schmittweiler, Reifelbach, Gangloff, 
Breitenbach, Jeckenbach, Ober- und Unter-Raumbach; dieser Gerichts- 
bezirk gehörte dem König Odo von Paris als väterliches Erbstück. 
Am 14. Juni 891 schenkte er das Dorf Meisenheim mit zugehörigen 
Dörfern dem Kloster Gorze ?). Später besitzt das Erzstift Mainz die 
Lehnshoheit, und die Grafen von Veldenz trugen diese Güter dauernd 
zu Lehen. Da die Orte Odernheim a. Glan und Niederhausen a. d. 
Nahe ebenfalls mainzische Lehen der Grafen von Veldenz waren, 
scheint sich der ursprüngliche Gerichtsbezirk den Glan abwärts bis zur 
Nahe erstreckt zu haben. Allein infolge der Zersplitterung dieses Ge- 
bietes am unteren Glan und der Nahe unter viele Ritter läßt sich hier 
eine ursprüngliche Gerichtseinheit nicht mehr feststellen. Besonders 
die wildgräflichen Lehnsdörfer Desloch, Schweinschied, Löllbach, Lau- 
schied, Abtweiler, Bärenbach, Rehborn und Lettweiler — sämtlich 
Reichslehen — haben vielleicht zusammen mit dem Hochgericht 
Meisenheim ursprünglich einen Hundertschaftsbezirk gebildet; denn 
dieses Gebiet wird östlich von dem kirchlichen Landkapitel Münster- 
appel begrenzt, und stößt westlich an das feste Gefüge des Heiden- 
gerichtes zu Sien an. 

Die Hochgerichte Sien auf der Heide, Baumholder, Kusel, Ess- 
weiler Tal, Bosenbach, St. Medard, Meisenheim und die Gerichte des 


1) M. R. R. I, 190, 221. 2) Ebenda 2, 585 Nr. 1236. 
17 
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Fiskus Lautern füllen hier ganz genau das alte: große Glankapitel der 
kirchlichen Einteilung aus. 

m) In der Südspitze des Landkapitels Münsterappel findet sich ein 
Komplex wildgräflicher Lehnsdörfer, die vermutlich ebenfalls ein 
ursprüngliches Landgericht bildeten. Es sind dies die Dörfer: Rans- 
weiler, Biesterschied, Schönborn, Dörnbach, Dörrmoschel, Teschen- 
moschel, Ratskirchen, Reichstal, Rudolfskirchen, Nußbach, Hundheim, 
Ingweiler, Ausbach, Reipoltzkircken, Hefersweiler, Retsberg, Morbach, 
Seelen, Niederkirchen, Heimkirchen, Wörsbach, Schallodenbach, 
Schneckenhausen und Heiligenmoschel. Auf die verschiedenen An- 
zeichen ursprünglichen Zusammenhanges können wir leider hier nicht 
eingehen. 

n) Das Landkapitel Münsterappel umfaßte die beiden Täler der 
Alsenz und des Appelbaches. Außer den oben genannten Lehns- 
dörfern im Süden bildete das Kapitel mit einigen Ausnahmen später 
einen Teil der Raugrafschaft: Rockenhausen, Imsweiler, Gundersweiler, 
Katzenbach, Ruprechtseck, Gerweiler und Dielkirchen machten das 
raugräfliche Amt Rockenhausen aus, während Obermoschel mit der 
Veste Montfort als Lehen des Bistums Worms in den Anteil der Graf- 
schaft Veldenz fiel, die auch Schiersfeld und Finkenbach_ teilweise 
besaß. Dagegen war das Gebiet Münsterappel, Alsenz, Oberhausen, 
Niederhausen, Winterborn, Fürfeld und Bockenheim ein zusammen- 
hängendes Gebiet der Abtei St. Maximin in Trier, welches König 
Arnulf 893 dieser Abtei schenkte !), und von welcher es die Wild- 
und Raugrafen gemeinsam zu Lehen trugen ?2). Wie weit hier ein zu- 
sammenhängender Gerichtsbezirk bestand, ließ sich nicht ermitteln. 
Die Nordspitze des Landkapitels bildeten die sponheimischen Orte 
Kreuznach, Hackenheim, Freilaubersheim, Pfaffenschwabenheim bis 
Genzingen. 

o) Den Rest eines größeren Gerichtsbezirkes bildete noch bis zum 
Ende der Feudalzeit das Blutgericht zu Kreuznach, das seinen 
peinlichen Gerichtsplatz in der Waldung von Weinsheim hatte, und 
zu dem die Dörfer Kreuznach, Roxheim, Braunweiler, Mandel, Wöll- 
stein und Volxheim die Schöffen stellten, während der Oberschultheiß 
von Böckelheim Blutrichter war 8). Das hier auf der linken Naheseite 
liegende Amt Böckelheim mit Burg-, Wald- und Thalböckelheim, 
Boos, Oberstreit, Sobernheim, Nußbaum, Monzingen und Langental 


1) M. R. R. 1, 221. 
2) Urkunde bei Günther Bd, 4, S. 526. 
3) Widder 4, 113. 
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gehörte noch 995 den Saliern, kam aber wahrscheinlich 1065 mit 
Kreuznach an das Hochstift Speier, 1241 an Sayn und 1246 an 
Sponheim. Allein um 1279 fiel das Amt an das Erzstift Mainz und 
1471 an Kurpfalz !). Laut Weistum von 1375 besaß Sobernheim mit 
Igelsbach und Steinhard ein eigenes Grundgericht ?), aber auch seinen 
eigenen Blutbann. Die peinliche Gerichtsstätte befand sich auf dem 
Domberg, woselbst in kurpfälzischer Zeit die Missetäter des ganzen 
Amtes hingerichtet wurden ?). 

p) Noch hätten wir außer dem Landkapitel Münsterappel die Land- 
kapitel Kirchheimbolanden, Alzei, Flonheim, Partenheim, Nierstein und 
Mainz auf die alten Gerichtszusammenhänge zu untersuchen, allein, 
wie schon oben ausgeführt wurde, sind jene Landkapitel zusammen- 
genommen jener Teil des Nahegaues, der bis 960 zum Wormsgau, 
dann wieder zum Nahegau gezogen, politisch schon vor Zerfall der 
Gauverfassung derart zersplittert war, daß bei der Bildung der Terri- 
torien die alten Gerichtseinheiten fast alle zerfielen. Wohl bildeten 
sich im Landkapitel Kirchheimbolanden die Grafschaft Falkenstein und 
Herrschaft Bolanden, aber auch diese wurden schon frühe zersplittert. 
Das Landkapitel Flonheim war ebenfalls unter die Wild- und Rau- 
grafen geteilt. Ein Hochgericht Flonheim war noch 1457, wie Rhaunen 
und Sien, ein pfälzisches Lehen der Wildgrafen 4). 

Fassen wir alles bisher Gesagte zusammen, so ergibt sich, daß 
die Einteilung der alten Gaue sich auf alte Völkergrenzen stützte und 
sich nach der Bodengestaltung, d. h. nach natürlichen Grenzen, richtete. 
Die Grenzen der kirchlichen Einteilung fallen fast allenthalben nicht 
nur mit den Gaugrenzen, sondern oft auch mit den Hundertschafts- 
oder Hochgerichtsgrenzen zusammen. Anderseits zeigen die an der 
Westgrenze des Nahegaues gelegenen, noch als Reste der alten 
Hundertschaften erhaltenen Hochgerichte dieselbe natürliche Grenz- 
bildung durch Höhenzüge, Wasserscheiden und Flüsse. Dasselbe 
Verhältnis zeigen auch die andern Gaue unseres Gebietes; besonders 
im Trechir- und Moselgau haben sich die alten Hundertschaftsgerichte 
in ihrem Zusammenhang noch deutlicher erhalten, als im großen 
. Nahegau. 


ı) Widder 4, 124. 2) Rheinischer Antiquarius II, 17. 607. 
3) Widder 4, 123. 
4) Günther, Codex. Rhen.-Mosel. 4, 526. 
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Mitteilungen 


Versammlungen. — Der Ankündigung entsprechend hat die zwölfte 
Versammlung deutscher Historiker vom ı8. bis 21. April in Braun- 
schweig unter dem Vorsitz von Prof. Brandi (Göttingen) stattgefunden 
und war von 210 Teilnehmern besucht, unter denen die Norddeutschen 
diesmal überwogen. Aus dem Ausschusse schieden ordnungsgemäß aus die 
Herren v. Heigel (München), v. Below (Freiburg), Meyer v. Knonau 
(Zürich), Seeliger (Leipzig) und Busch (Marburg) und wurden sämtlich 
wiedergewählt. Aus den Mitteln des Verbandes wurde, da sich ein Verlag 
gefunden hat, der ohne Zuschuß den Druck der von Gengler hinterlassenen 
Stadtrechtsinventare übernehmen will, ein Beitrag zu den Bearbeitungskosten 
nach Beyerles Plan bewilligt, sofern die Historische Kommission für Nieder- 
sachsen für 2 bis 3 Jahre auch je 600 M. bewilligt, da zunächst nieder- 
deutsche Gebiete berücksichtigt werden sollen. Von den literarischen Gaben, 
die den Teilnehmern übermittelt wurden, seien besonders genannt: Zimmer- 
mann, Paul: Das Haus Braunschweig-Grubenhagen, ein genealogisch - bio- 
gruphischer Versuch (Wolfenbüttel, Zwißler 1911, 69 S. 4°), Bode, Georg: 
Herkunft und Heimat Gunzelins von Hagen, des ersten Grafen von Schwerin 
(Wolfenbüttel, Zwißler 1911, 76 S. 8°), Mutke, August: Der heilige Lud- 
gerus und die St. Ludgerikirche in Helmstedt (Helmstedt, Ruthe & Günther 
1909, 64 S. 8°); aus dem Bruunschweigischen Magazin (1911, Nr. 4/5) 
verdient der Beitrag von Mack: Zur Geschichte der Mumme, insbesondere 
des Mummehandels im XVII. Jahrhundert besondere Erwähnung. Außer 
dem lehrreichen Stadtbilde Braunschweigs mit seinen hervorragenden Bürger- 
häusern wurde die ehemalige Universitätsstadt Helmstedt, wo sich noch 
die bedeutende Bibliothek und die St. Ludgerikirche mit eigenartigen Mo- 
saiken findet, Königslutter, Wolfenbüttel und vor allem Hildesheim besucht 
und eingehend besichtigt. Die nächste Versammlung wird im Herbst 1912 
unter von Ottenthals Vorsitz in Wien stattfinden. 

Die wissenschaftlichen Darbietungen standen zwar dem in diesen Blättern 
behandelten Stoffe zum Teil fern, aber alle boten reiche Belehrung, wenn 
sich auch nicht verkennen läßt, daß verschiedene Vorträge dem Gegenstand 
und der erforderlichen Behandlungsart nach nicht recht zum Anhören ge- 
eignet waren. 

In die Vorgeschichte führte Prof. von Scala (Innsbruck) mit seinen 
die Ergebnisse der Grabungen reichlich verwertenden Darlegungen über die 
Anfänge geschichtlichen Lebens in Italien, in denen er trotz 
größter Vorsicht wesentliche neue Erkenntnisse über die Entwicklung der 
mittelländischen Kultur vermittelte. Das Wesentliche ist der Einzug kretisch- - 
minoischer Kultur, die eine ältere Schicht überdeckte, Süditalien und Sizilien 
befruchtete und über Sardinien und die Balearen nach Spanien übergriff. 
Ob die etruskische Einwanderung damit zusammenfällt, läßt sich nicht be- 
weisen, aber zweifellos gehörten die Etrusker zum östlichen Kulturkreis. Rom 
war anfangs keine etruskische, sondern eine lateinische Landschaft unter 
etruskischen Herrschern. Das eigentliche Problem der Frühgeschichte Italiens 
ist die Entstehung der lateinischen Nation, und dieses läßt sich 
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mit lösen durch die „Historisierung der Vorgeschichte“, im besonderen 
durch den Gang der Wanderungen. 

Mit der vergleichenden Verfassungsgeschichte des Mittelalters beschäftigte 
sich Prof. Hötzsch (Posen), indem er Adel- und Lehnswesen in 
Rußland und Polen mit den entsprechenden Verhältnissen Deutschlands 
verglich. Die wesentlichen Einrichtungen des wirtschaftlichen (Grundherr- 
schaft, Markgenossenschaft) und gesellschaftlichen Lebens (alter und junger 
Adel, Lehnsverhältnisse mit Treuverpflichtung) waren im Osten dieselben wie 
im Westen, aber es zeigen sich doch auch Unterschiede. Ist in Rußland 
der Begriff des Dienstes, den der Lehnsmann dem Lehnsherrn zu leisten 
hat, stärker ausgebildet, so kennt der Lehnsherr dem Lehnsmann gegenüber 
keine Verpflichtung zur Treue, und diese Herabdrückung des Adels verhin- 
derte das Emporkommen von Territorialgewalten zugunsten eines Einheitsstaates. 

Prof. Willrich (Göttingen) entrollte ein Lebensbild der ersten römischen 
Kaiserin, Livia, der Gemahlin des Augustus, das sich zu einer gründlichen 
Ehrenrettung gestaltete. Fast 50 Jahre mit Augustus kinderlos vermählt, be- 
handelte ihn Livia mit kluger Nachgiebigkeit und in musterhafter Treue, hatte 
großen Einfluß auf ihn und setzte die Begünstigung ihres Sohnes aus 
erster Ehe, Tiberius, durch. Einen großen geschichtlichen Einfluß hat Livia 
dadurch ausgeübt, daß sie im Interesse ihrer Würde als Kaiserin die 
Örientalisierung Roms einleitete. ` 

Prof. A. O. Meyer (Rostock) gab einen Überblick über die Entwick- 
lung des Toleranzgedankens im England der Stuarts und zeigte 
unter Anführung einer großen Anzahl Stellen aus der zeitgenössischen Lite- 
ratur, welch bedeutenden Einfluß die theologische Theorie auf die Praxis der 
kirchlichen Gesetzgebung gehabt hat. Für die Unduldsamkeit unter Jakob I. 
(1603—25) war außer den bekannten politischen Gründen auch die Frage- 
stellung maßgebend: können Katholiken selig werden? und ihre Verneinung 
führte, da die Verantwortlichkeit der Obrigkeit auch in religiösen Dingen 
feststand, zum Ausschluß der Katholiken von allen Staatsämtern. Die 
Puritaner litten aber nicht minder. Karl I. (1625—49) suchte den Katholiken 
Duldung zu verschaffen, war aber den Puritanern gegenüber nicht weniger 
streng. In dieser Zeit (1638) nimmt die liberale anglikanische Theologie 
den reformatorischen Grundgedanken von der Mündigkeit des Einzelgewissens 
auf, indem sie das Bemühen um die Erkenntnis als die Hauptsache hin- 
stellt und nicht mehr auf das Ergebnis das Hauptgewicht legt; der Aus- 
schluß der Katholiken wird nunmehr mit ihrer eignen Unduldsamkeit be- 
gründet, aber den evangelischen Gruppen gegenüber die Duldung als sittliche 
Forderung betrachtet. Die Revolution (1649—60) brachte die Independenten 
zur Macht, und obwohl grundsätzlich auch ihre Anschauungen nicht all- 
gemeine Duldung verlangten, so wurde doch die religiöse Verfolgung infolge 
Verquickung des religiös begründeten Toleranzgedankens mit dem Gedanken 
der Bürgerfreiheit aufgegeben und so der weiteren Entwicklung die Bahn 
freigemacht. Die Revolution machte die gegenseitige Duldung der prote- 
stantischen Gruppen zum Allgemeingut und gelangte zu dem Satze, der Staat 
habe nur solche Lehren zu verfolgen, die schädlich wirken. Während der 
Restauration herrschte aus staatlichen Gesichtspunkten wiederum die Intoleranz 
vor unter schärfster Begünstigung der Hochkirche, aber rein praktische Be- 
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denken machten sich jetzt in steigendem Maße dagegen geltend; es wurde 
klar, daß die Verfolgung der Sekten deren Anhänger notwendig zu Staats- 
feinden mache, und daß die Auswanderung aus religiösen Gründen eine 
wirtschaftliche Schädigung Englands bedeute. Indem sich diese Gedanken 
mit der Lehre vom Freihandel verbanden, gewann eine rein weltliche Strö- 
mung die Oberhand, und als unter Wilhelm III. 1689 das Staatsgesetz die 
Rechte der Bekenntnisse festlegte, da mußten alle protestantischen Gruppen 
Freiheit des Gottesdienstes erhalten. Ausgeschlossen jedoch wurden die Ka- 
tholiken und die Atheisten, die der maßgebenden Theologie als gleichwertige 
Feinde erschienen. Die politische Notwendigkeit erklärt, daß 1689 über- 
haupt ein Toleranzgesetz zustande kam, aber für seine Fassung ist die theo- 
logische Lehre der Zeit mitbestimmend gewesen. 
| Prof. Haller (Gießen) suchte in seinen Ausführungen über die Karo- 
linger und das Papsttum das religiöse Moment gegenüber dem poli- 
tischen auf beiden Seiten, vornehmlich aber auf der Pippins, beim Ab- 
schluß des Vertrags von 754, als entscheidend zu erweisen, um dadurch die 
beiden folgenschweren Ereignisse, die Gründung des Kirchenstaats und die 
Kaiserkrönung Karls des Großen, in neues Licht zu rücken. Das Wachsen 
des päpstlichen Einflusses im VIII. Jahrhundert war den Karolingern will- 
kommen, weil die kirchliche Autorität ihre staatlichen Bestrebungen stützte. 
Schon Karl Martell war vom Papst gegen die nach dem Besitze ganz Italiens 
strebenden Langobarden um Hilfe angegangen worden, aber hatte kriegerisch 
nicht eingegriffen, da er bald starb. Persönlich suchte Papst Stephan II. 
Pippin 754 auf und bewog ihn zu tatkräftiger Hilfeleistung: nach dem Er- 
folg schenkte Pippin dem heiligen Petrus die Stadt Rom, er selbst wurde 
patricius Romanorum, trat an die Stelle des Exarchen von Ravenna, und 
die Kirche erhielt in ihm einen neuen Herrn. Das bedeutete gegenüber 
der bisherigen östlichen Richtung des Papsttums eine westliche nach 
den jungen germanischen Staaten hin. Die Ursache war die Not, da die 
ferneren Franken gegenüber den benachbarten Langobarden als das kleinere 
Übel erschienen, aber überdies hatten diese von den Angelsachsen die Ehr- 
erbietung gegenüber dem heiligen Petrus gelernt. Die fränkischen Motive, 
soweit sie in dem staatlichen Vorteil liegen sollen, sind weniger durch- 
Sichtig; denn es lag in den Siegen doch nur der Anfang zu neuen Verwick- 
lungen. Die Haltung Pippins wird nur verständlich, wenn die in den er- 
haltenen Papstbriefen ausgesprochenen Bitten und Drohungen als wörtlich 
gemeint aufgefaßt werden. Als Lohn wird Pippin die Gunst des heiligen 
Petrus, sein Seelenheil, ewiges Leben und Vergebung der Sünden in Aus- 
sicht gestellt. Diese religiösen Motive haben auf den massiv denkenden 
Pippin gewirkt, und das religiös motivierte Verhältnis, das mehr war als 
eine völkerrechtliche Verpflichtung, hat seine Grundlage erhalten in dem Ver- 
trag von 754, der zwar seinem Wortlaut nach nicht überliefert ist, aber sich 
dem wesentlichen Inhalt nach aus den Papstbriefen erschließen läßt. Der 
Vertrag verpflichtete beide Teile zu dauernder Freundschaft, aber legte beiden 
besondere Pflichten auf: der Papst gelobte dem König Gehorsam und begab 
sich und das ganze römische Volk ın seine Schutzherrschaft, kommendierte 
sich ihm; Pippin dagegen versprach Liebe, Freundschaft und Schutz (fides) 
gegenüber dem heiligen Petrus, d. h. er und das fränkische Volk wurden 
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Untertanen des Heiligen. Pippins Eid war desselben Inhalts wie der, den 
der germanische Krieger seinem Könige leistete. Pippin war der Mann des 
heiligen Petrus geworden: eine überirdische Gefolgschaft von ewiger Dauer 
war dadurch konstruiert. Auch als 800 das Protektorat in Souveränität 
umgewandelt worden war, blieb der Vertrag von 754 bestehen, wurde 878 
einmal ausdrücklich herangezogen, und in dem vor der Krönung vom König 
zu leistenden Treueid hat sich ein Stück der alten Mannschaft lange erhalten. 

Wesentlich negativ waren die Forschungsergebnisse des Hofrats Guglia 
(Wien) betreffs des lange vernachlässigten fünften Laterankonzils (1512 bis 
1517), das mit dem Geiste der Zeit nicht in Einklang stand und später auf 
allen Seiten fast vergessen wurde. Zwei Angelegenheiten standen im Vorder- 
grunde, die Beziehungen der Kurie zu Frankreich und die Bekämpfung der 
Türkei. Während Ranke in letzterer nur einen Vorwand erblickte, legte 
der Redner dar, daß der Plan eines Türkenkreuzzugs tatsächlich ernst ge- 
meint war, daß sogar 1514 die Werbung eines Landheeres und die Samm- 
lung einer Flotte vorbereitet und ı517, als die Gefahr schon geringer ge- 
worden war, auch ein allgemeiner Zehnten von allen kirchlichen Gütern auf 
drei Jahre ausgeschrieben wurde. Mit der Kalenderreform, die ursprünglich 
auf dem Programm stand, war es Papst Leo ernst. Im übrigen zeigen die 
Verhandlungen, daß die Unterordnung des Papstes unter das Konzil doch 
gewisse Grenzen hatte. Die Bischöfe eiferten gegen den Regularklerus, da 
sie sich eine weitere Beschränkung der Diözesanrechte durch ihn nicht ge- 
fallen lassen wollten Von irgendwelchen Spuren einer Beziehung zu der 
beginnenden neuen Bewegung ist nichts zu entdecken. Die Protokolle der 
vorbereitenden Beratungen sind allerdings nicht, die Akten überhaupt nur 
unvollständig erhalten. 

Weniger neuen Stoff als vielmehr eine abwägende Charakteristik bot 
Prof Goetz (Tübingen) in seinem Vortrage Renaissance und Antike, der 
im Rathause zu Hildesheim stattfand. Bezüglich der Auffassung vom Wesen 
der Renaissance stehen sich zwei Anschauungen gegenüber, die alte, die in 
der erwachenden Beschäftigung mit der Antike das Merkmal der Zeit erblickt, 
und die jüngere, die auf die dem Mittelalter entstammenden und sich nun 
zu gewisser Höhe entfaltenden nationalen Kulturelemente das Hauptgewicht 
legt und in der Belebung der Antike mehr eine Begleiterscheinung sehen 
will. Letztere Anschauung hatte Karl Neumann auf dem Heidelberger 
Historikertag (1903) durch einen Vergleich der byzantinischen mit der 
Renaissancekultur vertreten !)}. Goetz vermittelte zwischen: beiden Ansichten 
und erkannte einen relativ steigenden Einfluß der Antike auf die natio- 
nalen Kulturelemente, und zwar bewies er diese These sowohl durch die 
Kennzeichnung der Kunst als auch die der Geschichtschreibung. 

War der Lichtbildervortrag des Museumsdirektors P. J. Meier (Braun- 
schweig) über Braunschweigs Geschichte im Spiegel seiner Kunst ?) ebenso 
wie die Mitteilungen von Prof. Mohrmann und Baurat Herzig über die Bau- 
geschichte Hildesheims und der Michaeliskirche im besonderen vor 
allem dazu bestimmt, den Zuhörern die entsprechende geschichtliche Be- 


ı) Vgl. diese Zeitschrift 4. Bd., S. 220. 
2) Man vgl. sein Buch Braunschweig (Nr. 27 der Sammlung Stätten der Kultur). 
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lehrung zu demjenigen zu geben, was sie vor Augen hatten, so berührte Prof. 
Beyerle (Göttingen) mit seinem Vortrage Stiftsmäßigkeit und Ahnenprobe 
einen Gegenstand, der mit der landesgeschichtlichen Forschung eng ver- 
‘bunden ist, und stellte ihr damit neue Aufgaben. Durch Schultes Unter- 
suchungen !) hat sich ergeben, daß die Stiftsmäßigkeit nicht ein usurpiertes 
Vorrecht, sondern die Aufrechterhaltung alten Adelsrechts war. Es handelte 
'sich um den Vorrang des alten vor dem jungen Adel, und zwar ward da- 
durch der Hochadel geradeso wie der niedere Adel betroffen, insofern beide 
ihre Position in den Domkapiteln der geistlichen Reichsfürstentümer durch die 
Ahnenprobe verteidigen mußten. Alle Stände strebten nach Erblichkeit und 
dazu war eine feste Abgrenzung unentbehrlich, obschon tatsächlich die Ver- 
"hältnisse fließend waren; strittig erschien nicht die Tatsache der Grenze, 
‘sondern nur die Stellen, wo solche aufgerichtet werden sollten. Die Frei- 
"herren waren der oberste Stand; denn der König, die Fürsten und Grafen 
‘waren nur durch ihr Amt gehoben. Ausschlaggebend für die Zugehörigkeit 
‘zum Freiberrnstande war nur die Gleichheit des Blutes, und deswegen bildete 
sich zuerst eine Ebenburtsgrenze für diesen Stand, während die Grenze 
zwischen Ministerialen und Gemeinfreien noch schwankte. Der Freiherrn- 
stand baute sich auf altem Volksadel und reichem Grundbesitz auf, und 
dessen Erhaltung veranlaßte familienmäßige Abschließung. Wo das glückte, 
da hob sich ein Geschlecht und trat in die Reihen des hohen Adels ein, 
‘während Minderbegüterte in der Ministerialität untergingen und die Mitte, 
sich oben oder unten angliedernd, ausstarb. Die Freiherren entwickelten 
die Stiftsmäßigkeit, und die anderen Stände ahmten sie nach. Die Ministe- 
rialen hatten trotz ihrer unfreien Herkunft ritterliche Lebensführung wie 
die Freiedlien und die freie Ritterschaft, übersprangen deshalb als Gesell- 
schaftsschicht die Gemeinfreien und richteten eine neue Ebenburtsgrenze auf. 
Dabei kam ihnen zustatten, daß zu jeder Domkirche und jeder Reichsabtei 
ein festgeschlossener Kreis von Ministerialen gehörte, daß sich Dienstrecht 
und freies Lehnsrecht einander anglichen, daß sie unter Umständen selbst 
Lehnsherren wurden, bei Bischofswahlen mitwirkten und bei Besetzung von 
Kapitelstellen neben die Freiherren traten. Maßgebend für die Zugehörigkeit 
zu diesem neuen Stande wurde die Geburt von ritterlichen Eltern: im 
XIII. Jahrhundert wird nobilis für Ministeriale gebraucht. Trotzdem blieb die 
alte Ebenburtsgrenze zwischen Freiherren und Ministerialen noch im XV. Jahr- 
hundert bestehen, aber da der Stand der Freiherren zusammenschmolz, 
mußten sich manche Kapitel der Ministerialität öffnen, während andere hoch- 
adlig wurden. Durch den Ebenburtsanspruch kam der Unterschied des 
Blutes in das Kirchenrecht. Mußten die Grafen und Kirchenfürsten stets 
freiherrlich sein, so finden sich in den Kapiteln seit 1200 Ministerialen neben 
Freiherren, aber eine Ahnenprobe ward deshalb noch nicht für nötig ge- 
halten; die Unvordenklichkeit genügte. Dagegen machte sich ein Schutz der 
Standesvorrechte notwendig a) gegen die päpstlichen Provisionen, die 
ohne Rücksicht auf den Stand gewährt wurden (erster Streitfall in Straßburg 
1227), b) gegen das bürgerliche Rittertum, c) gegen den Adel der 


1) Vgl. den Aufsatz von Werner in dieser Zeitschrift 9. Bd., S. 251 — 269: 
Die Geburtsstände in der deutschen Kirche des Mittelalters. 
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Bildung, da der von einer Universität Graduierte als adlıg galt (da bei 
manchen Stiftern ein Teil der Stellen für Graduierte offen gehalten wurde, 
so gab es rein adlige und gemischte Stifter), d) gegen das kaiserliche Nobili- 
tierungsrecht (jung Geadelte waren den älter Geadelten nicht ebenbürtig, 
und deswegen wurde später bei der Nobilitierung zugleich die praktisch er- 
forderliche Ahnenzahl geschenkt). Gegen diese vier Angriffe wurde die 
Ahnenprobe verlangt, und die Grundlage dazu boten das ältere Prozeß- 
recht sowie der Turniergebrauch. Die Worte rittermäßig, turniermäßig 
und stiftsmäßig bezeichneten zeitweise dasselbe Verhältnis, aber führend wurde 
seit dem XV. Jahrhundert die Stiftsmäßigkeit. Hinsichtlich der Zahl eben- 
bürtiger Ahnen bestimmten die Statuten der einzelnen Stifter das Nähere, 
und zwar erhöhte der Norden und Nordwesten Deutschlands die Zahl früher 
als die anderen Gegenden. Das Rittertum hatte im XIII. Jahrhundert die 
Vierahnenprobe gekannt, im XV. Jahrhundert waren z. B. bei den Kapiteln 
in Köln und Würzburg 8 Ahnen zur Aufnahme erforderlich, und um 1700 
war die Sechzehnahnenprobe schon im Übergewicht. 

Was den Ursprung der Ahnenprobe anlangt, so erkennt ihn Beyerle 
im Reinigungsbeweis des älteren deutschen Prozesses; insbesondere war der 
Zweikampf nur dem gestattet, der vier ritterliche Ahnen nachweisen konnte. 
Die Vollfreiheit setzte andrerseits einst unbelastetes Grundvermögen voraus, 
welches im Prozeß durch Aufzeigung des Handgemals erwiesen wurde. 
Diese Einrichtung ist schon im XII. Jahrhundert veraltet, und an ihre 
Stelle ist die Helm- oder Ahnenprobe getreten, die den Standesbeweis 
vom Grundbesitze loslöst, gewissermaßen mobilisiert. Die reale Schild- 
probe ist ihrerseits Vorläufer der urkundlichen Ahnenprobe. Ebenburts- 
probe wurde praktisch zur Ahnenprobe, weil Kinder der ärgeren Hand folgten, 
mithin die Tatsache einst ebenbürtiger Ahnen die Ebenbürtigkeit des Probanten 
erwies. Bei den großen Vorteilen, die Stiftsmäßigkeit einer Person gewählte, 
sicherte nur stiftsmäßige Heirat den Nachkommen ihre Rechte, und sie stellte 
daher für die Nachkommen ein Vermögensobjekt dar. 


Gleichzeitig mit der Historikerversammlung fand die X. Konferenz 
von Vertretern landesgeschichtlicher Publikationsinstitute statt; es 
wurden zwei öffentliche Sitzungen, an denen etwa so Personen teilnahmen, 
abgehalten, während eine dritte der Erörterung geschäftlicher Angelegenheiten 
gewidmet war. Den Vorsitz führte Geh. Archivrat Krieger (Karlsruhe). 
Vertreten waren durch Mitglieder die Publikationsinstitute für Baden, Mark 
Brandenburg, Elsaß, Stadt Frankfurt a. M., Franken, Niedersachsen, Rhein- 
provinz, Provinz Sachsen, Königreich Sachsen, Steiermark und Württemberg; 
nur aus äußeren Gründen hatten keinen Vertreter entsandt die Historischen 
Kommissionen für Westfalen und das Großherzogtum Hessen. 

Prof. Kötzschke (Leipzig) erstattete als ständiger Sekretär der Kon- 
` ferenz den Geschäftsbericht und machte im besonderen Mitteilungen über die 
Tätigkeit des in Straßburg eingesetzten Ausschusses für das Zeitungs- 
wesen, dessen Auftrag verlängert wurde. 

Als erster Redner sprach Otto Mente, Assistent am photochemischen 
Laboratorium der Technischen Hochschule Charlottenburg, über Photo- 
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graphische Reproduktion von Urkunden!). Indem Redner die 
Dienste, welche die Photographie der Kriminalistik und der Geschichte zu 
leisten vermag, miteinander verglich, kennzeichnete er die Schwierigkeit der 
photographischen Aufnahme alter Schriftstücke, insofern sich deren ©ber- 
flächenbild z. T. chemisch verändert hat. Diese Veränderung ist die Ursache, 
weshalb die Urkundenphotographie bisher nicht den erwünschten Erfolg ge- 
habt hat. Durch Vervollkommnung des photographischen Verfahrens ist es 
aber in manchen Fällen schon möglich geworden, unsichtbar gewordene 
Schriftzüge wieder sichtbar zu machen. In einem bestimmten Falle gelang 
dies nach vielen Mißerfolgen durch veränderte Reflexionsbedingungen. Als 
besonders zweckmäßig für die Urkundenphotographie hat es sich nun erwiesen, 
nicht mehr Glasplatten, sondern Bromsilbergelatinepapier zu ver- 
wenden .und durch ein direktes Verfahren die Herstellung des Negativs zu 
vermeiden. Dadurch vermindern sich zugleich die Kosten ganz 
erheblich. Das Wesen dieser Photographie besteht darin, daß das Brom- 
silbergelatinepapier stark belichtet, das durch das Licht reduzierte 
Silber der lichtempfindlichen Schrift auf chemischem Wege durch Eintauchen 
in eine Flüssigkeit aufgelöst und der Rest geschwärzt wird, Vor den Augen 
der Zuhörer entwickelte der Redner eine derartige Handschriftphotographie. 

An zweiter Stelle berichtete Privatdozent A. Wolkenhauer (Göttingen) 
über Historische Karten für Niedersachsen. Im Vorraum zum 
Versammlungssaal war eine reiche Sammlung lehrreicher alter Karten aus- 
gestellt, und ein gedruckter Katalog: Historisch - kartographische Ausstellung 
von Niedersachsen und von Plänen der Stadt Braunschweig (Braunschweig 
1911, 26 Seiten) gab eine Übersicht über die älteren Karten, die für einen 
"historischen Atlas von Niedersachsen benutzt werden müssen, und über die 
Entwicklung der Kartographie in diesen Gebieten. Ein besonderes Verdienst 
haben sich die Bearbeiter des Katalogs dadurch erworben, daß der Maß- 
stab jeder einzelnen Karte berechnet worden ist. Auf die Niedersachsen 
betreffenden Teile alter Atlanten (Ortelius, Gerard de Jode, Gerhard Mercator, 
Nicolas Sanson, Homann) folgen einzelne Karten (Nr. 6—46, 1631 fi), 
Landesvermessungen (Nr. 47—95, 1593ff.) und moderne Karten 
(Nr. 96—114), während den Anhang die Pläne der Stadt Braunschweig 
(Nr. 1—37, 1605 ff.) bilden. 

Bereits 1904 hat der jetzige Staatsarchivar in Lübeck, Johannes K retz- 
schmar, den Plan für einen historischen Atlas von Niedersachsen bearbeitet, 
und im Anschluß an diesen will die Historische Kommission für Nieder- 
sachsen jetzt die Arbeit in Angriff nehmen. Es wird dabei von den alten 
Ämtern ausgegangen, für deren Abgrenzung wertvolles Material in den Karten 
Mellingers (um 1600, Nr. 82—-83) und in den Vermessungen von Villiers 
(um 1700, Nr. 62) vorliegt. Seit etwa 1750 gibt es wirkliche Landesver- 
messungen. Für Braunschweig ist schon 1585 eine solche angeordnet worden, 
aber es ist nichts davon erhalten. Dagegen liegen von der seit 1755 ausge- 
führten neben den Karten noch 500 ausführliche Textbände vor, die Gerecht- 
same, Einkünfte usw. enthalten. So ist Niedersachsen, wenn auch die einzelnen 
Teile je nach ihrer früheren Territorialzugehörigkeit verschieden gut bedacht 


ı) Vgl. dazu oben S. 28 und S. 127. 


— 255 — 


sind, im ganzen reichlich mit älteren Karten versehen. Obwohl die Grund- 
karten nicht unmittelbar Verwendung finden, ist ihre Herstellung für Nieder- 
sachsen wegen der allgemeinen Brauchbarkeit doch nicht für die Zukunft 
von der Hand zu weisen. 

In der zweiten öffentlichen Sitzung sprach Museumsdirektor P. J. Meier 
(Braunschweig) über den geplanten Stätdeatlas für Niedersachsen und 
erläuterte seine Ausführung durch eine stattliche Anzahl im Lichtbild vor- 
geführter Stadtpläne, die er aufgenommen hat. 

Ausgehend von dem Gedanken, daß die Anlage einer Stadt, die uns 
ein Plan veranschaulicht, an sich eine hervorragend wichtige Geschichtsquelle 
darstelle, gab der Redner rückblickend einen Bericht über seine Bemühungen, 
die deutschen Geschichtsforscher zu systematischer Sammlung von Stadtplänen 
anzuregen !), um dann den Plan eines Städteatlasses für Niedersachsen, den 
die Kommission zu verwirklichen im Begriffe steht, näher zu entwickeln und 
einige Proben der bereits geleisteten Arbeit zu geben. 

Über die Bedeutung eines technisch genauen Grundrisses für den Geschichts- 
forscher ist kein Wortzu verlieren, aber da fast alle wirklichen Städte planmäßig 
angelegt sind, ergibt sich die Forderung, alle Stadtgrundrisse eines bestimmten 
Gebietes in einem Atlas vorzulegen und sich nicht auf eine Auswahl zu be- 
schränken, wenn der Stoff für allgemeinere und besondere stadtgeschichtliche 
Untersuchungen wirklich vollständig mitgeteilt werden soll. Da der Stadt- 
ansiedlung die Marktansiedlung vorausging, so muß man auch diejenigen 
Orte berücksichtigen, die, wie z. B. Salzgitter, niemals darüber hinaus- 
gekommen sind. Wenn man das Arbeitsgebiet der Historischen Kommission 
für Niedersachsen unter diesem Gesichtspunkte überblickt, dann handelt es 
sich um etwa 92 Grundrisse, von denen 70 auf die Provinz Hannover, 6 auf 
Oldenburg, 13 auf Braunschweig, 2 auf Lippe und ı auf Bremen entfallen. 
Die Grundlage muß unter allen Umständen ein auf moderner Messung 
beruhender Plan abgeben, aber aus dem modernen Befund ist mit Verwertung 
älterer Pläne und unter Berücksichtigung urkundlicher Quellen die Entwick- 
lung bis etwa 1800 abzuleiten und zur Darstellung zu bringen. Bei reicherer 
Überlieferung kann man bis ins Mittelalter zurückgehen und unter Umständen 
vielleicht zwei Pläne, die den Stand von 1500 und 1800 widerspiegeln, vor- 
legen. Auf dem Plane dürfen jedoch nicht nur Häuserinseln erscheinen, 
sondern die einzelnen Grundstücke müssen erkennbar bleiben, und wenn das 
geschehen soll, dann ist ein Maßstab ı : 4000 oder höchstens ı: 5000 er 
forderlich. Ferner erhebt sich die Frage, wie weit die etwaigen Befestigungen 
des XVII. Jahrhunderts zu berücksichtigen sind. Aus dem Stadtplane selbst, 
zu dem sie sich doch wie eine fremde Zutat verhalten, bleiben sie am besten 
weg, so daß dieser den Zustand vor ihrer Entstehung darstellt; aber auf 


ı) Vgl. dazu diese Zeitschrift 9. Bd., S. 133—141 sowie Io, Bd., S. 47—48. 
Leider sind diese Anregungen, die bis zum Tage für Denkmalpflege in Mannheim (1907) 
zurückgehen, bei den Ortsgeschichtsforschern, die doch das größte Interesse an 
der Ausführung haben sollten, bisher noch auf recht wenig fruchtbaren Boden gefallen, 
und doch ist eine Untersuchung über die Entstehung und Frühgeschichte irgendeiner Stadt 
ohne genaue Kenntnis der topographischen Verhältnisse und Vergleichung mehrerer 
Städte ganz undenkbar; dies beweisen z. B. auch die oben S. 201— 214 veröffentlichten 
Ausführungen Rietschels über Nürnberg. 
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einem kleineren Nebenplan wird es sich empfehlen, diese Befestigungen be- 
sonders zu veranschaulichen. Bezüglich der Stadterweiterungen sind die 
modernen unberücksichtigt zu lassen, aber die älteren — Celle z. B. hat im 
XVII. Jahrhundert eine erlebt — sind mit aufzunehmen. 

Die praktische Arbeit hat in Niedersachsen damit begonnen, daß eine 
Inventarisierung der vorhandenen älteren Stadtpläne und sonstigen als Quelle 
wertvollen Stoffes eingeleitet ist und daß diese Dinge an einer Stelle niedergelegt 
werden. Eine Erleichterung dieser Arbeit liegt in dem Umstande, daß jede Stadt 
selbst ein Interesse an ihren älteren Plänen hat und ihre Hilfe leihen sollte. 
Ja es gibt auch Städte, für die überhaupt noch kein Plan existiert und die durch 
diese Arbeit erst einen solchen erhalten würden. Ein systematisches Vor- 
gehen, sei es nun nach Ländern, Typen pder etwa zeitlicher Reihenfolge, 
würde für die Arbeit unzweckmäßig sein und zu viel Zeit beanspruchen; es 
empfiehlt sich vielmehr, jede Stadt, für die der Stoff ausreicht, sofort in 
Bearbeitung zu nehmen und lediglich die dann zuletzt bleibenden Lücken 
systematisch auszufüllen. Zur Veröffentlichung braucht deswegen noch nicht 
geschritten zu werden, und die Art einer solchen, ob die Blätter einzeln aus- 
gegeben werden oder etwa die eines Landes bzw. Landesteiles zusammen, 
ist von rein praktischen Erwägungen abhängig. Der Stadtplan von Braun- 
schweig, der das größte Gebiet umfaßt, würde bei Verwendung des Maß- 
stabes 1 :4000 eine Fläche von 40/35 cm decken. 

Hinsichtlich der technischen Herstellung fehlen bis jetzt auch für Nieder- 
sachsen noch die Grundlagen. Aber was zur Darstellung gelangen soll, ist 
bereits grundsätzlich festgelegt. Vor allem dürfen die Höhenkurven nicht 
fehlen, da die Höhenlage in vielen Fällen erst das Verständnis des Planes 
vermittelt, insofern die älteste Besiedlung gern an den höchstgelegenen Orten 
stattfand. Die Straßennamen sind unerläßlich; da sie sich aber oft geändert 
haben, wird die Eintragung aller Namen schwierig, und es ergibt sich die 
Notwendigkeit, in einer Textbeigabe die Namen sämtlich zu bestimmen. 
Dieser Text muß auch alles übrige, z. B. statistische, zum Verständnis des 
Planes erforderliche Tatsachenmaterial enthalten und die Denkmäler (z. B. 
Entstehungszeit und Charakter einer Kirche), auch die Münzen und sonstige 
Überreste entsprechend würdigen. Die Einleitung schließlich muß eine Er- 
läuterung des Planes geben und die Entstehungsgeschichte der Stadt schildern, 
also die Ergebnisse der angestellten Forschungen zusammenfassen. 

An den Plänen von Rinteln, Blankenburg, Celle, Duderstadt, Münden, 
Hameln, Holzminden, Hannover, Wildeshausen, Vechta, Einbeck, Verden, 
Jever, Aurich, Schöningen und Gittelde zeigte der Vortragende die verschiedenen 
Stadttypen, erklärte die Besonderheiten jedes Planes aus der Lage und der 
geschichtlichen Entwicklung und leitete umgekehrt aus dem Befunde des 
Planes eine Reihe geschichtlicher Tatsachen ab; besonders dürfte der Plan 
vieler Städte, bezüglich deren wir urkundlich über die Entstehungszeit nicht 
unterrichtet sind, den durch die Vergleichung geschulten Blick mit ausreichen- 
der Sicherheit den Zeitpunkt der Stadtgründung erkennen lassen. 

Die anschließende lebhafte Aussprache brachte einige Bedenken gegen 
die Art der vorgeschlagenen Ausführung zum Ausdruck, zeugte aber im all- 
gemeinen für das Verständnis der Zuhörer für die gestellten Aufgaben, wenn 
auch z. B. für die Römerstädte am Rhein größere Schwierigkeiten bestehen. 
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Die Hauptversammlung des Gesamtvereins der deutschen Geschichts- 
und Altertumsvereine findet in diesem Jahre am 5. und 6. September in 
Graz statt. Ebendaselbst wird am 4. September der XI. Archivtag abgehalten. 


Preisausschreiben. — Der Verwaltungsrat der Wedekindschen 
Preisstiftung für deutsche Geschichte stellt für den neuen, mit dem 14. März 
ı9ı1 beginnenden fünfjährigen Verwaltungszeitraum die Aufgabe: „Die Be- 
reitschafts- und Kriegskosten des Schmalkaldischen Bundes“ und 
wünscht, daß im Anschluß an die Kostenberechnung auch die Aufbringung 
der Mittel, der Anteil des Geldhandels, die Bezahlung der Leute auf Warte- 
geld und auf Sold, die Stellung der Finanzbeamten, Soldrückstände und Zins- 
gewinn, sowie die wechselnde Höhe des Soldes und sein Wert auf tunlichst 
breiter Grundlage untersucht und zu einer zusammenhängenden Darstellung 
. verarbeitet werde. Das aus typischen Akten der wichtigsten Archive gewonnene 
Zahlenmaterial kann in Tabellenform beigegeben werden. Bewerbungsschriften 
mit dem üblichen Sinnspruche müssen vor dem ı. August ıgı5 an den 
„Verwaltungsrat der Wedekindstiftung zu Göttingen‘ eingesandt werden. Das 
Urteil wird am 14. März 1916 bekanntgemacht. Der Preis beträgt 3300 M. 
Die gekrönte Schrift geht in das Eigentum der Stiftung über und wird durch 
sie gedruckt. 


Zeitschriften. — Die Studien und Mitteilungen aus dem Benedik- 
tiner- und Zisterzienser-Orden, die bisher Maurus Kinter, Stiftsarchivar 
in Raigern bei Brünn, herausgab, haben mit dem 31. Bande (1910) in der 
bisherigen Form zu erscheinen aufgehört. Dafür ist eine neue Zeitschrift, 
Studien und Mitteilungen zur Geschichte des Benediktinerordens und seiner 
Zweige, ins Leben getreten, die Josef Straßer im Stift St. Peter zu Salz- 
burg herausgibt und bei der nur die Bezeichnungen Neue Folge, Jahrgang 1 
und Der ganzen Folge, Band 32 an die Vorgängerin erinnern. Der neue 
Herausgeber, den Abt Willibald Hauthaler, Pirmin Lindner u. a. tat- 
kräftig unterstützen, ist ein Schüler des Instituts für österreichische Geschichts- 
forschung ; zum Unterschied von früher besorgt die Verlagsgeschäfte jetzt 
eine Buchhandlung (Anton Pustet). — Aus dem Inhalte der bis jetzt vor- 
liegenden zwei Hefte sei nur der Beitrag erwähnt, der das neue Werk er- 
öffnet: Verzeichnis der deutschen Benediktinerabteien vom VIIL—XX. Jahr- 
hundert von Pirmin Lindner. Ebensolche Verzeichnisse der Priorate, 
Propsteien, Mönchszellen sowie der Frauenklöster sollen folgen, und in gleicher 
Weise soll auch der Zisterzienserorden behandelt werden. 


Der „Thüringisch-Sächsische Verein für Erforschung des 
vaterländischen Altertums und Erhaltung seiner Denkmale“, 
der 1819 gegründet wurde und demgemäß einer der ältesten deutschen 
Geschichtsvereine überhaupt ist, hat Anfang ıgıı nach mehrjähriger Arbeit 
neue Satzungen erhalten und sich dadurch erst zu einem wirklichen Geschichts- 
verein für die Provinz Sachsen unter dem Namen „Thüringisch- 
Sächsischer Geschichtsverein‘“ umgestaltet, während bisher sein Pro- 
gramm wenigstens in der Theorie viel umfassender war und in vieler Hin- 
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sicht der Klarheit ermangelte. Dieses Ereignis findet in einer Umgestaltung 
der Veröffentlichungen seinen Ausdruck. Die Neuen Mitteilungen aus dem 
Gebiet historisch-antiquarischer Forschung, die in 24 Bänden (1834—1910) 
vorliegen, haben zu erscheinen aufgehört; ein noch zu erwartender 
25. Band wird nur das erwünschte Gesamtregister enthalten. Dagegen gibt 
der Verein von jetzt ab die Thüringisch-Sächsische Zeitschrift für Geschichte 
und Kunst (Halle a. S., Gebauer-Schwetschke, jährlich 2 Hefte, Preis des 
Jahrgangs 6 æ) heraus, und der Vereinssekretär, Prof. Karl Heldmann, 
besorgt die Herausgabe. Das vorliegende erste Heft läßt die neuen Bahnen, 
in denen man wandeln will, deutlich erkennen. Besondere Beachtung ver- 
dient die von Max Laue bearbeitete Bibliographie, die auch die Zeit- 
schriftenliteratur sehr ausgiebig heranzieht und den Rahmen so weit wählt, 
daß alle Benutzer befriedigt sein werden. 

Neben der Zeitschrift veröffentlicht der Verein in der Sammlung For- 
schungen zur thüringisch-sächsischen Geschichte Einzeldarstellungen größeren 
Umfangs ; erschienen ist das ı. Heft: Heinrich Raspe, Landgraf von Thüringen 
und deutscher König (F 1247) von Rudolf Malsch. 


Eingegangene Bücher. 


Hofmann: Albrecht von Rosenberg, ein fränkischer Ritter und Reformator 
[>= Neues Archiv für die Geschichte der Stadt Heidelberg und der 
rheinischen Pfalz, 7. Band. (Heidelberg 1907), S. 207— 244, und 
8. Band (ebenda 1910), S. 1—45]. 

Kames, Karl: Die weltliche Gerichtsbarkeit in der Stadt Hildesheim während 
des Mittelalters. Celle, Schweiger & Pick ıgıo. gı S. 8°. 

Meier, Heinrich: Die Straßennamen der Stadt Braunschweig [= Quellen 
und Forschungen eur Braunschweigischen Geschichte, Band 1]. Wolfen- 
büttel, Julius Zwißler 1904. 144 S. 8°. 

Mitteilungen des Vereins für Geschichte und Landeskunde (Historischen 
Vereins) von Osnabrück: Register zu Band ı7 — 32. Osnabrück, 
Kisling 1910. 206 S. 8°. 

Möllenberg, Walter: Die Eroberung des Weltmarktes durch das mans- 
feldische Kupfer, Studien zur Geschichte des Thüringer Saigerhütten- 
handels im XVI. Jahrhundert. Gotha, Friedrich Andreas Perthes A.-G. 
1911. 176 S. 8%. M. 3,00. 

Neubauer, Friedrich, und Rösiger, Ferdinand: Lehrbuch der Geschichte 
für die höheren Lehranstalten in Südwestdeutschland. II. Teil: Deutsche 
Geschichte für die mittleren Klassen. 2. Auflage. Halle a. S., Buch- 
handlung des Waisenhauses 1910. 343 S. 8°. M. 2,80. 

Nistor, J.: Die auswärtigen Handelsbeziehungen der Moldau im XIV., XV. 
und XVI. Jahrhundert, nach Quellen dargestellt. Gotha, Friedrich 
Andreas Perthes A.-G. ıgı1ı. 240 S. 8°. l 

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Dr. Armin Tille in Dresden. 
Verlag und Druck von Friedrich Andreas Perthes, Aktiengesellischaft, Gotha. 


1) Hierzu als Beilagen: Prospekt der Weidmannschen Buchhandlung in 
Berlin, betr. Zeck, Der Publizist Pierre Dubois; Prospekt der Franckhschen 
Verlagshandlung in Stuttgart, betr. Zeiten und Völker, Monatshefte für Ge- 
schichte, Kulturgeschichte, Länder- und Naturkunde. 


Verlag von Friedrich Andreas Perthes, Aktiengesellschaft, Gotha. 


Deutsche Landesgeschichten. 


Herausgegeben von Armin Tille. 
Geschichte von Braunschweig und lannover. 


Von Dr. Otto von Heinemann, 
Herzogl. Oberbibliothekar zu Wolfenbüttel. 
Erster Band. 1882. Preis: Æ 6.—. 
Zweiter Band. 1886. Preis: A 9.—. 
Dritter Band. 1892. Preis: Æ 9.—. 


Geschichte der Deutschen inden Karpathenländern. 


Von Raimund Friedrich Kaindl, 
Professor an der Universität Czernowitz. 


Erster Band. Geschichte der Deutschen in Galizien bis 1772. 
Mit einer Karte. 1907. Preis: A 8.—. 


Zweiter Band. Geschichte der Deutschen in Ungarn und Sieben- 
bürgen bis 1763, in der Walachei und Moldau bis 1774. 


Mit einer Karte. 1907. Preis: 4 10.—. 


Dritter Band. Geschichte der Deutschen in Galizien, Ungarn, der 
` Bukowina und Rumänien seit etwa 1770 bis zur Gegenwart. 


1911. Preis: «# 12.—. 


Geschichte von £ivlanı. 


Von Dr. Ernst Seraphim. 


Erster Band. Das livländische Mittelalter und die Zeit der 
Reformation. (Bis 1582.) 


1906. Preis: Æ 6.—. 


Geschichte Nieder- und Oberösterreichs. 


Von Max Vancsa. 
Erster Band. Bis 1283. 1905. Preis: Æ 12.—. 











Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Verlag von Friedrich Andreas Perthes, Aktiengesellschaft, Gotha. 


Geschichte von Ost- und Westprenfsen. 


Von Dr. Karl Lohmeyer, 


Professor an der K. Albertus-Universität zu Königsberg. 


1. Band. Bis 1411. 
3., verbesserte und erweiterte Auflage. 1908. Preis: 4 6.—. 


Geschichte von Pommern. 


Von Martin Wehrmann. 
Erster Band. Bis zur Reformation (1523). 
1904. Preis: A 5.—. 
Zweiter Band. Bis zur Gegenwart. 
1906. Preis: 4 7.—. 
Beide Bände in einen Band gebunden #4 14.—. 





Geschichte der in der preufsischen Provinz 
Sachsen vereinigten Gebiete. 


Von Eduard Jacobs. 
1883. Preis: Ææ 8.40. 


Geschichte Salzburgs. 


Von Hans Widmann. 


Erster Band. Bis 1270. | Zweiter Band. Bis 1519. 
1907. Preis: æ 8.—. 1909. Preis: A 8.—. 
Geschichte Schlesiens. 

Von Dr. C. Grünhagen. 

Erster Band. Bis 1527. 

1884. Preis: Æ 8.40. 


Zweiter Band: Bis 1740. 
1886. Preis: Æ 7.60. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Deutsche Geschichtsblätter 


Monatsschrift 


Förderung der landesgeschichtlichen Forschung 


XII. Band Juli ıgıı 10. Heft 





Lothringens politisehe Sonderstellung 
zwischen Frankreieh und Deutschland 
in karolingischer Zeit 


Von 
Ernst Müsebeck (Berlin) 


Die Schicksale der Reichslande stehen zur Zeit wieder im Vorder- 
grunde des politischen Interesses. Der Altdeutsche hat sich daran 
gewöhnt, seit ihrer Eroberung Elsaß und Lothringen als einen durch- 
aus einheitlichen Begriff zu fassen. Jeder aber, der einmal längere 
Zeit im Lande geweilt hat, wird bald erkennen, daß beide Gebiete 
eigentlich nichts mit einander gemeinsam haben als die Zugehörigkeit 
zu den beiden großen Nachbarstaaten. Ihre innere Geschichte geht 
ganz auseinander, entsprechend der Verschiedenheit der natürlich- 
geographischen Verhältnisse, der Bevölkerung und der Kultur. Be- 
stimmend für die weitere Entwicklung Lothringens wurde die karo- 
lingische Zeit; seine Geschichte stand während dieser Epoche an dem 
Wendepunkte, wo es sich entscheiden mußte, ob das Land zu einer 
politischen Einheit gelangen sollte oder nicht. Darin liegt die Be- 
deutung jener Jahrhunderte für die Gegenwart, daß diesseits und jenseits 
der Grenze immer weitere Kreise die geistigen Verbindungslinien mit 
ihnen zu ziehen suchen. | 


I. 


Die weiten Fußgebiete der Mosel mit ihren Nebenflüssen Meurthe, 
Orne und Sauer, Seille und Saar, in die wieder Nied und Blies münden, 
sowie der Maas bilden in ihrem ganzen Umfange eine geographische 
Einheit: im Süden ein weites, von tiefen Flußtälern durchschnittenes 
Hochplateau, im Norden davor gelagert Niederland; beide Hälften 
etwa durch eine gerade Linie von Brüssel über Maastricht und Aachen 
nach dem Rhein hin geschieden. Nordöstlich öffnet sich die Ebene 
zum niederrheinischen Tiefland, südwestlich zu den von der Schelde 
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durchströmten flandrischen Ländern, bis ihre äußersten Grenzen die 
Nordsee umspült. Sie geht, geschichtlich betrachtet, in das nordwest- 
europäische Staatensystem über. Flußläufe oder bequeme Zugänge 
verbinden dagegen diese Gebiete nicht mit den beiden zunächst 
angrenzenden seitlichen Einheiten; einmal der oberrheinischen Tief- 
ebene: dazwischen türmt sich der Wasgenwald auf; dann den weiten 
Flächen der Champagne: ihre Gewässer, die Aisne, Marne, Aube und 
Yonne strömen bereits der Seine zu, gehören also einem oceaanischen 
Flußsysteme an; der Argonnenwald und das Plateau von Langres 
bilden hier die Wasserscheide; damit auch einen Grund zur Völker- 
scheide. — 

In dem südlichen Teile dieses Gebietes, in den Tälern der mittleren 
Mosel und Maas, auf den Höhen der Ardennen und der Eifel stand 
die Wiege des karolingischen Hauses; zwischen Mosel, Maas und Roer 
` dehnten sich ihre Stammgüter aus. Die Flüsse als die bequemsten 
Verkehrsmittel setzten sie in Verbindung mit dem Tiefland, und da- 
durch mit den beiden großen Flügeln des Frankenreiches, dem jetzigen 
französischen und deutschen Reich, und in jener anderen, größeren 
Hälfte des eben umschriebenen Territoriums wurden ihnen nach der 
Besiegung der Friesen große Schenkungen in und um Utrecht, auf 
der Betuwe, von den Merowingern zugewiesen. Diese Grenzen des 
Mittellandes überschritten ihre Privatbesitzungen nicht. — Eine aus- 
gedehnte Großgrundherrschaft des gleichen Gebietes, deren Ent- 
wicklung sich an der Hand des im Bezirksarchiv zu Metz befindlichen 
Familienarchivs vom XII. bis XVIII. Jahrhundert verfolgen läßt, bildete 
Cierf in Luxemburg. Ihre Beziehungen erstrecken sich über den 
ganzen Bereich jener Einheit. Die Grafengeschlechter v. Bar und 
Luxemburg, Chiny und Flandern, Salm, Sayn und Ysenburg, die 
Ministerialen und Edelherren v. Saarwerden und Eltz, v. Schönburg 
und Helfenstein, v. Bolanden und Meisemburg, d’Ennery, de Riste, 
de Heu, v. Brandenburg, de Lannoy — Lamottry wurden in sie hinein- 
gewoben; der hohe Klerus von Trier und Lüttich, Metz und Verdun 
stand mit ihren wechselnden Besitzern in wirtschaftlichem und persön- 
lichem Austauch; jenes bekannte Metzer Patriziergeschlecht de Heu, 
das durch viele Generationen mit einem regen kaufmännischen Unter- 
nehmungsgeist einen ebenso lebhaften Drang nach dem Erwerb von 
Grundbesitz verband, wußte mit allen diesen Geschlechtern Verbindungen 
anzuknüpfen. Selbst im XIII. Jahrhundert bildeten Sprachgrenzen hier 
keine Einschnitte, wohl aber die geographischen Richtlinien. — Und 
ein Blick auf die Eisenbahnkarte zeigt noch heute diese Einheit. Von 
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Belfort zieht sich über Nancy und Metz eine Hauptstrecke nordwärts 
bis Luxemburg, um von hier aus in verschiedenen Zweigen nach 
Aachen—Lüttich, Brüssel, Sedan in die Tiefebene hinüberzugleiten. 
Diese natürlich-geographische Gewalt bringt es mit sich, daß große 
industrielle Unternehmungen der modernen Zeit sich in jenen Gebieten 
zu engeren Verbänden zusammengeschlossen haben. — 

Als ein bedeutungsvoller Faktor zieht so die wirtschaftliche Ein- 
heit dieser Territorien durch ihre Geschichte hindurch. An Versuchen, 
sie politisch zu verwerten, aus den einzelnen Herrschaften und Gebieten 
ein Staatswesen, einen politischen Machtfaktor im Leben der Völker 
zu schaffen, hat es nicht gefehlt, von den Begründern des Mittelreiches 
an über die schwächlichen Nachkommen Karls des Großen bis zu 
den ehrgeizigen Plänen Karls des Kühnen von Burgund. Alle miß- 
langen. Das eigentliche Francia, die Mittellande, dann Lothringen 
genannt, blieben das Kampfobjekt der beiden Nachbarstaaten. — 

Es war zu befürchten, daß diese politischen Schicksale in .der 
Geschichtsschreibung starken Widerhall finden würden. So ist es 
gekommen. Die Territorialgeschichte Lothringens wurde und wird 
noch heute vielfach hauptsächlich von den nationalen Kämpfen zwischen 
Frankreich und Deutschland aus betrachtet. Wie schwer es sein muß, 
sich vor dieser Anschauung zu lösen, dafür ist die neueste Geschichte 
Lothringens von Derichsweiler ein Beweis. An der einseitigen Betonung 
dieses zunächst außerhalb der inneren Konstruktion des Landes und 
seines Volkes liegenden Gegensatzes litten gerade jene Zeiten und 
Männer, die sich dieser fremden Einflüsse erwehren, das Land auf 
eigene Füße stellen wollten; keine mehr als die Geschichte Lothringens 
in der karolingischen und frühottonischen Epoche. Ein richtiges Wert- 
maß zur Beurteilung gewährt allein die geradlinige Anschauung, die 
direkte Würdigung des Wollens und Suchens der oben beschriebenen 
Länder, ihrer Fürsten und Herren in jener Zeit, die lebendige Erfassung 
ihrer eigenartigen Stellung zur Zeit des karolingischen Weltreiches. 
Es ist das Verdienst des französischen Forschers Parisot, in diese 
Bahnen, die vorher bereits von Leopold v. Ranke in seiner Welt- 
geschichte so großzügig hingezeichnet waren, mit eindringenden Detail- 
studien, namentlich seinen Buche „Le royaume de Lorraine sous les 
Carolingiens‘‘, wieder eingelenkt zu haben. 


II. 


Unter Karl dem Großen nahm das langgestreckte Mittelland 


prinzipiell keine Sonderstellung ein. Durch den nivellierenden Einfluß 
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der Gauverfassung und die starke Zentralisation des ganzen Reiches 
in der Person des Herrschers und seiner Hofhaltung verloren größere 
Landschaften wie das alte fränkische Neustrien oder Austrasien ihre 
Bedeutung als selbständige Verwaltungskörper. Trotzdem blieb das 
Bewußtsein von der besonderen Stellung Austrasiens zum Reich und 
die Erinnerung an die enge Verbindung mit dem karolingischen Hause 
in der Seele dieser Stämme lebendig und wach. Die verbindenden 
Traditionen überwogen die Mannigfaltigkeit der Volksdialekte, die die 
Bewohner jener Landschaften nach allen Seiten auseinanderzureißen 
drohte. Chrodegang von Metz war es, der die von Bonifatius begonnene 
Reform und Organisation der fränkischen Landeskirche durchgeführt 
hatte; nicht nach dessen Sinne in Anlehnung an Rom und die streng 
asketische Stimmung des angelsächsischen Mönchtums, sondern in der 
natürlichen Verbindung mit dem Königtum und Hofe Pippins. Der 
dankbare König ließ seinem bedeutendsten Mithelfer auf dem Gebiete 
der Kirchenpolitik als persönliche Auszeichnung den ersten Rang in 
der fränkischen Kirche, das Erzbistum Austrasiens, durch den Papst 
verleihen. Seine zunächst nur für die Metzer Kirche festgesetzte 
„Regel“ wurde von allgemeiner Bedeutung für das ganze Reich. Die 
Gestalt Arnulfs, der die geistige Bildung und politische Berechnung 
seines Zeitalters in sich verkörperte, und die bestimmende Tätigkeit 
der karolingischen Hausmeier Austrasiens waren den ehemaligen Lands- 
leuten Karls des Großen noch nicht entschwunden. Die großen klöster- 
lichen Stiftungen und Begabungen aus jenen ersten Zeiten des Hauses, 
Echternach und Prüm, Gorze und St. Arnulf vor Metz, gaben dem 
Zusammenhange dieser Landesteile mit dem Herrscherhause einen 
persönlichen, familiären Charakter, der sich nicht auf die eine oder 
andere Stiftung beschränkte, sondern infolge ihrer reichen Besitzungen 
in allen jenen Gebieten das Land und Volk in ihrer Gesamtheit um- 
faßte. 

Zu diesen der Vergangenheit entlehnten, in dem Seelenleben des 
Volkes wirksamen Motiven, die der Stellung des alten Austrasiens 
doch auch zur Zeit Karls des Großen ihr eigenartiges Gepräge gaben, 
gesellten sich unter seiner Regierung neue Erscheinungen, neue Äuße- 
rungen, die jenen geistigen Stimmungen reichhaltige reale Kräfte zu- 
führten. 

Chrodegangs Nachfolger wurde nach zweijähriger Sedisvakanz 
768 Angilram. Am Anfang der achtziger Jahre betraute ihn Karl 
mit einem der wichtigsten Hofämter: er ernannte ihn zum Hofkaplan 
und erwirkte, um ihn zur glatten Erledigung der urkundlichen Geschäfte 
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stets um sich zu haben, bald vom Papste für ihn die Entbindung von 
der Residenzpflicht. Schon 788 erhielt er den Titel cines Erzbischofs. 
Sein Bistum zog in dem gleichen Jahre einen reichen Gewinn aus der 
Verbannung Tassilo’s von Bayern: die beiden herzoglichen Klöster 
Herrenwörth in Salzburg und Chiemsee. Angilram’s Nachfolger in 
jenem Hofamt, Hildebald von Köln, gehörte gleichfalls der austrasischen 
Geistlichkeit an. Seit 795 weilte der Herrscher meistens in diesen 
Gebieten. Aachen wurde sozusagen die ständige Residenz. Seine 
Hofhaltung und Hofschule bildeten den Mittelpunkt des geselligen 
und geistigen Lebens. Metz nahm eine hervorragende Stellung im 
Kunsthandwerke, in der Miniaturmalerei, ein. Das berühmte Sacramentar 
des Bischofs Drogo wurde wahrscheinlich an Ort und Stelle angefertigt. 
Mit seiner Stephanskirche war schon zur Zeit Karls des Großen eine 
Schule verbunden. Eine Gesangschule sorgte außerdem für die Aus- 
bildung im gregorianischen Kirchengesang. Und für die wirtschaft- 
liche Bedeutung dieser Lande genügt der Hinweis, daß von den 
13 Münzstätten Karls des Großen in Deutschland 6, nämlich Aachen, 
Lüttich, Maastricht, Durstede, Trier, Metz in den eingangs erwähnten 
Flußgebieten lagen; dazu die 7 übrigen im Rheingebiet, jenseits des 
Rheins keine einzige. Es ist sicher: Galt Karl allen seinen Zeit- 
genossen schon als der große Kaiser, in seinen Stammlanden mußte 
diese Wertschätzung noch eine persönliche Steigerung erfahren; galt 
er in allen Landesteilen als die Verkörperung der Idee, die sic zu 
einer Einheit verband, in seinen Stammlanden mußte sein Wesen, das 
in ihm vereinigte König- und Kaisertum als der Sitz des Lebensnerves 
Geltung erlangen, von dem aus geistiger und wirtschaftlicher Segen 
helleuchtend in die einsamen Bergtäler mit ihren stillen Klöstern und 
in die reichen Niederungen der Flüsse mit ihren maucrumgürteten 
Städten hinausstrahlte. Die Grafschaften und Gaue des alten Austrasiens 
bildeten in jenen Tagen nicht die Grenzbezirke, in den die reichere 
Kultur des Westens und die ursprüngliche Kraft des Ostens, roma- 
nisches und germanisches Wesen, hart aufeinander stießen, sondern 
den Mittelpunkt des Weltreiches, den Sitz der Herrschaft Karls des 
Großen, der mit seinem Hause durch eine Jahrhunderte alte Tradition 
verbunden war. Italien und Rom boten die geistige Idee, Austrasien 
in seiner Mannigfaltigkeit romanischen. und germanischen Wesens den 
Untergrund realer Macht und persönlicher Anhängigkeit, in dem diese 
Idee tiefe Wurzel faßte. — 

Ludwigs des Frommen erste Regierungsjahre entbehren nicht eines 
kräftigen, durchgreifenden Zuges. Eine glücklich überstandene Lebens- 
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gefahr legte ihm 817 den Gedanken nahe, die Regierungsgewalt schon 
bei seinen Lebzeiten zu teilen. Die privatrechtliche Auffassung des 
Reiches als eines großen Eigengutes berechtigte ihn zu diesem Schritte, 
den vor ihm die Merowinger und alle seine Vorfahren, zuletzt noch 
Karl der Große 806 in gleicher Weise getan hatten. Die beiden 
jüngsten Söhne erhielten den Königstitel; als selbständige Verwaltungs- 
bezirke wurde ihnen der Südwesten und der Südosten des Reiches, 
Aquitanien und Bayern zugewiesen, Lothar, dem ältesten Sohne, die 
Kaiserwürde und die Mitregentschaf. Ihm selbst stand die unbe- 
schränkte Oberhoheit über Söhne und Reich zu. Die Einheit der 
Herrschaft war trotz jenes Teilungsprinzipes- gewahrt. In allen aus- 
wärtigen Angelegenheiten unterstanden die Söhne der Gewalt des 
Vaters, nach seinem Tode der des ältesten Bruders, der gleichsam 
mit der höchsten Würde das Ansehen eines Familienoberhauptes ge- 
nießen sollte. Erst die Bemühungen der zweiten Gemahlin des Kaisers, 
Judith, ihrem Sohne, dem späteren Karl dem Kahlen, zu seinem ihm 
mit Zustimmung Lothars zunächst überlassenen Anteil Alemannien 
einen weiteren Herrschaftsbereich zu verschaffen, brachte die Reichs- 
einheit ins Wanken. Die Durchführung dieser Idee beruhte eben 
durchaus auf der Persönlichkeit des Herrschers. Und Ludwig der 
Fromme besaß wohl die achtbaren Charaktereigenschaften eines ehr- 
samen, unter weiblicher Gewalt stehenden Familienvaters; dagegen 
ging ihm jegliche kräftige Willensbetätigung eines rücksicht losen 
Regenten in gärenden, neue Bildungen heischenden Zeiten ab. Fest- 
gehalten wurde der Gedanke der Reichseinheit durch die Geistlich- 
keit. Es lag in dem eigensten Interesse der Kirche, das Teilungs- 
prinzip der weltlichen Macht möglichst einzuschränken. Das Bewußt- 
sein von dieser Notwendigkeit führte während des Aufstandes 830 zur 
Bildung einer klerikalen Partei, die cs versuchte, Ludwig wieder in 
seine kaiserlichen Rechte einzusetzen. Von dieser Seite wurde sein 
Handeln in jenen Tagen bestimmt. Wenige Jahre später, 832, wandte 
sich gerade die Partei, die den Einheitsgedanken des Reiches repräsen- 
tierte, nebst dem Papste von dem Kaiser ab; auch sie war an seiner 
Tätigkeit und Willenskraft irre geworden. Nicht der ganze Klerus 
machte die Schwenkung mit, die die alte Rechtsanschauung über die 
Haltung der Geistlichen im Staate zerbrach, und der geistlichen, bald 
der päpstlichen Gewalt eine Stellung über den Staat zur Verteidigung 
und Durchführung ihrer Ideen zuwies. Nur gering war die Zahl der 
Gegner. Ihr bemerkenswertester Führer saß in Lothringen: des Kaisers 
Stiefbruder Drogo, seit 823 Bischof von Metz. Er hielt treu an der 
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` Überzeugung fest, daß die Kirche dem Reiche eingegliedert sei, und 
verließ seinen Kaiser 833 auch auf dem Lügenfelde nicht. Dieselben 
Beweggründe führten ihn nach dem Tode Ludwigs des Frommen auf 
die Seite seines Nachfolgers im Kaisertitel, auf die Seite Lothars. 
Damit wurde für diese Landesteile die Übereinstimmung zwischen den 
geistlichen und weltlichen Großen wieder herbeigeführt, die zu Leb- 
zeiten Ludwigs des Frommen verloren gegaugen war. 

An seinem Hofe hatten sich zunächst Graf Hugo v. Tours, aus 
dem Elsaß gebürtig, Graf Matfried v. Orleans, im Bliesgau angesessen, 
Graf Warnar und sein Neffe Graf Lambert v. Nantes, gleichfalls aus 
Austrasien nach Neustrien verpflanzt, eines bestimmenden Einflusses 
erfreut. Sie waren die Repräsentanten des austrasischen Hochadels. 
Aus ihrer Mitte nahm sich Lothar seine Gemahlin Irmengard, die 
Tochter des Grafen Hugo. Das Interesse dieser Magnaten brachte 
es mit sich dahin zu trachten, daß das Reich ungeschmälert dem 
Kaiser erhalten blieb; lagen- doch ihre Eigengüter und die ihnen durch 
ihre amtliche Stellungen zugefallenen Besitzungen über die weiten 
Gebiete Austrasiens und Neustriens zerstreut. 828 wurden die Grafen 
Hugo und Matfried ihrer Würden und Lehen entsetzt; ein durch ihre 
Saumseligkeit verschuldeter, unglücklicher Feldzug gegen die Sarazenen 
bewirkte ihren Sturz. Sie wurden nun die unversöhnlichen Feinde 
Ludwigs, die einflußreichen weltlichen Anhänger Lothars. Als dieser 
834 sich unterworfen hatte und nach Italien gehen mußte, folgten 
ihm die drei Grafen Hugo, Lambert und Matfried dorthin, starben 
jedoch alle bereits 837 am Fieber. Nach dem Tode Ludwigs des 
Frommen wurden ihre Söhne von Lothar in den väterlichen Besitz 
restituiert. Die einflußreichsten Persönlichkeiten des Mittellandes im 
geistlichen und weltlichen Adel standen auf seiner, auf der kaiser- 
lichen Seite. Nach der geschichtlichen Vergangenheit dieser Gebiete 
ist die Behauptung nicht zu gewagt: ihre un Haltung entsprach 
der Stimmung des Volkes. 

Der Vertrag zu Verdun 843 bedeutete die Aufhebung der Reichs- 
einheit, die noch 817 von Ludwig den Frommen durchaus festgehalten 
war, die öffentlich-rechtliche Anerkennung der Niederlage Lothars I. 
Jede Oberhoheit des Kaisers über seine Brüder fiel weg; sie alle 
waren im Besitze der gleichen Selbständigkeit; das Westreich, das 
Mittelreich mit Italien, das Ostreich waren drei autonome, von ein- 
ander unabhängige Staaten. Das ist das unmittelbarste und wesent- 
lichste Moment des so viel besprochenen Vertrages. Er darf nicht 
als die Geburtsstunde des französischen und deutschen Reiches gelten. 
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Dieses Werturteil läßt außer acht, daß neben dem Ost- und Westreich 
ein großes Mittelreich geschaffen wurde; dieser konstruktive Rück- 
schluß vergißt, daß jenen beiden Gebilden die notwendige Voraus- 
setzung eines solchen Schöpfungsaktes, der Wille zum einheitlichen, 
selbstbestimmten staatlichen Leben, vielleicht sogar die Kraft dazu, 
mangelte. Sie waren darin nicht besser bedacht als das Mittelreich. 

Lothars Stellung beruhte seit den Reichstagen des Jahres 831 
und seit seiner Niederwerfung 834 auf Italien. Es war natürlich, daß 
er sich bei der Reichsteilung diesen ihm vertrauten Besitz vor allem 
zu wahren suchte, ebenso selbstverständlich mußte es den Interessenten 
und der Volksmeinung erscheinen, daß er als Inhaber der kaiserlichen 
Gewalt die alte Residenzstadt Aachen zu seinem Lose hinzuwählte. 
Zwischen beiden gab es nur eine Verbindung, eben die in Verdun 
geschaffen und unter dem Mittelreich zusammengefaßt wurde. Zu 
Italien traten die Provence, Burgund längs der Rhone; weiter nach 
Norden als Grenze gegen das Östreich die Aar, der Rhein von Basel 
bis Sinzig, ausgenommen Mainz, Worms, Speier; von dort hinüber 
auf das rechte Rheinufer zur sächsischen Grenze; das ganze Gebiet 
des Niederrheins, Friesland bis vor die Tore Bremens; nach dem 
Westreich zu als Grenzlande die Grafschaften links der Saöne und 
links der Maas, von der Maas hinüber zum Quellgebiet der Sambre 
und der Schelde, bis diese schließlich die Scheide bildet. 

Mit der etwas wegwerflich klingenden Bezeichnung des lang- 
gestreckten Mittelreiches glauben noch jetzt viele dieser Staatsbildung 
von ihrem Anfang an das Todesurteil sprechen zu müssen. Gewiß 
fehlte ihm das einigende Zentrum. Besaßen etwa das Westreich oder 
gar das Östreich diese Vorteile mit ihren Längsdurchschnitten. von 
Gent bis an die Grenze der spanischen Mark bei Barcelona oder von 
den Gebieten der dänischen Mark bei Schleswig bis hinunter zu den 
Ländern der oberen Save? — Ein Krystallisationspunkt der landschaft- 
lichen und partikularistischen Interessen, ein geistiger Mittelpunkt der 
alle zentrumsflüchtigen, peripherischen Kräfte auf ein großes Ziel 
hinlenkte, fehlte allen karolingischen Staaten in gleicher Weise. Ihre 
organische Entwicklung war auf einen großen Wurf gesetzt: auf die 
willensstarke, zielsichere Energie ihrer Herrscher. Die Persönlichkeit 
entschied über die Zukunft des Erbes Karls des Großen. 

Seit der Teilung bildete Lothringen im weitesten Sinne den Stütz- 
punkt der Macht Lothars I. Selten verließ der Kaiser diese Gebiete; 
Aachen wurde seine Residenz. Ein drittel aller von ihm seit 843 
erlassenen und erhaltenen Diplome, 20 von 59, betraf diese Landes- 
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teile; von den 20 erhaltenen Kapitularien dieser Zeit wurden 9 allein 
für Prüm ausgestellt. Seit dem Tode seines Vaters fügte er in den 
Urkunden stets seine Regierungsjahre „in Francia“ hinzu. Sein treuester 
Anhänger unter den Großen des Landes, Drogo, bekleidete noch immer 
das Episkopat der mächtigsten Diözesse Metz. 

Lothar hatte bis zum Vertrage von Verdun das Prinzip der un- 
bedingten kaiserlichen Oberhoheit über alle Reiche vertreten. Ein 
einziger Versuch verbindet diese imperialistische Tendenz jener Periode 
mit den Regierungsmaximen des auf das Mittelreich beschränkten 
Herrschers. Er knüpft an die Person Drogos an. Der Kaiser ver- 
suchte durch ihn, den Onkel der drei Brüder, dadurch Einfluß auf 
die beiden Nachbarn zu gewinnen, daß er ihm 844 vom Papste das 
päpstliche Vikariat über Gallien und Germanien erwirkte. Obwohl 
Drogo ein unbedingter Anhänger der Kaiseridee Karls des Großen 
war, erlangte seine neue Stellung nie tatsächliche Bedeutung. Karl 
der Kahle zeigte von Anfang an wenig Neigung, diese geistliche Ober- 
aufsicht anzuerkennen. Und außerdem: Drogo besaß nicht die rück- 
sichtslose Energie, um so hochfliegende Pläne in handgreifliche Wirk- 
lichkeit umzusetzen, und die neuschöpferische Kraft, um solchen Ideen 
Geltung zu verschaffen. Seine neue Stellung trug dazu bei, dem 
Willen des Papstes diesseits der Alpen ein Sprachrohr zu verleihen. 

Ob dieser Mißerfolg erst Lothar von seiner früher verfolgten Bahn 
ablenkte, ob bereits vorher seine Willenskraft erlahmt war, steht dahin; 
genug, seit Mitte der vierziger Jahre schlug seine Politik ganz andere 
Wege ein; sie begnügte sich mit bedächtiger, ja gewissenhafter Sorg- 
falt, die Vertragsbedingungen von Verdun, den Frieden aufrecht zu 
erhalten. Es ist nicht unmöglich, daß hierbei der milde und versöhn- 
liche Drogo mehr als gut eingewirkt hat. Der Kaiser wagte es nicht, 
in den Jahren 846/849 den Zwist mit seinem Bruder Karl dem Kahlen, 
der dem Räuber seiner Tochter, Grafen Giselbert, hatte Schutz an- 
gedeihen lassen, tatkräftig zu Ende zu führen; er verschmähte es 843/855, 
die Uneinigkeiten unter seinen Brüdern, die infolge der Proklamierung 
Ludwig des Deutschen zum König der Aquitanier ausgebrochen waren, 
für sich und sein Reich auszunutzen, sondern begnügte sich mit der 
bescheidenen, biedermännischen Rolle des Friedensstifters. 

Die gleiche Kraftlosigkeit, die gleiche ziellose, mit einem Augen- 
blickserfolge sich begnügende Ruheseligkeit kennzeichnete sein Ver- 
halten gegen die Normannen, deren Scharen alljährlich die Küsten- 
gebiete Frieslands, namentlich das reiche Durstede, heimsuchten. Er 
setzte hier die Politik seines Vaters fort, den Versuch, durch nor- 
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mannische Lehnsträger des Reiches in den Küstenstrichen ihre Lands- 
leute abzuwehren. Natürlich trat das Gegenteil ein: sie zogen nur 
neue Scharen herbei. 

Und alle diese verpaßten Gelegenheiten bei einer für damalige 
Zeiten günstigen Stellung der landesherrlichen Gewalt zu den Magnaten ! 
Mit Ausnahme zweier kurzer Aufstände des Grafen Fulcrad von Arles 
und der burgundischen Großen herrschte Ruhe im Mittelreiche. Lothars 
Söhne hielten dem Vater die Treue im Gegensatz zu den Familien- 
kämpfen im Ost- und Westreiche, deren beste Kräfte durch diese 
häuslichen Zwiste absorbiert wurden. So trug wenigstens die eine 
Maßregel segensreiche Früchte, daß er es vermied, seinen Söhnen 
allzufrühe ihr Erbteil zu bestimmen, und sich darauf beschränkte, den 
partikularistischen Tendenzen und der Sonderstellung Italiens Rechnung 
tragend, seinem ältesten Sohne Ludwig bereits 844 diesen Teil seines 
Reiches zur selbständigen Verwaltung zu überlassen. 850 wurde er 
zum Kaiser gekrönt. Da übertrug im Anfang des Jahres 855 Lothar I. 
seinem zweiten gleichnamigen Sohne Friesland; es erwachte die Neigung 
in ihm, sich in ein Kloster zurückzuziehen. Lothar erhielt zu Fries- 
land den Kern des Reiches: Francia nebst den nördlichen burgundischen 
Landschaften. Der dritte Sohn Karl mußte sich mit der Provence 
und dem ducatus Lyonnensis begnügen. Die letzte Tat des alten 
Kaisers war ein würdiger Schluß seiner unrühmlichen Regierung, 
eine Verleugnung der Bestrebungen, die dem ersten Teile seines 
Lebens bei allem Mangel der sittlichen Durchführung wenigstens einen 
ideellen Gehalt gegeben hatten. Noch in demselben Jahre beschloß 
er zu Prüm im Kloster sein Leben. 


III. 


Durch die Teilung des Mittelreiches 855 und den darauf folgenden 
Tod Lothars I. fand eine wichtige Periode der Geschichte Lothringens 
ihren Abschluß: die Zeit seiner Einfügung in ein größeres Staatswesen. 
Verdun hatte nur die Bande gelockert, der Tod Lothars I. löste sie 
auf. Mit jenem Augenblick wurden die Mittellande autonom. Lothar II. 
gab ihnen einen selbständigen Namen, Lotharingien. Er ist nicht durch 
einen einzigen gouvernementalen Akt entstanden; fast will es scheinen, 
als habe die Bedeutung dieser Regierung für die Entwicklung des 
Landes sich allmählich dem Volksbewußtsein aufgezwungen, so daß 
der Name trotz des unwürdigen persönlichen Trägers sich durchsetzte. 

Welche Gebiete umfaßte nun dieses lothringische Reich? — Es 
ist wünschenswert, sich einmal nach dem heutigen Besitzstande seinen 
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Umfang klar zu machen. Daraus ergibt sich am besten eine Antwort 
auf die Frage, ob Lotharingien an und für sich durch seine natürliche 
Beschaffenheit lebensfähig war oder nicht. Die beiden heutigen König- 
reiche Belgien und Holland, mit Ausnahme der belgischen Provinz West- 
flandern und des westlichen Teiles von Ostflandern, dagegen mit Ein- 
schluß der deutschen Teile von Friesland bis nach Bremen hin waren 
lothringischerBesitz. Von der heutigen Rheinprovinz die drei Regierungs- 
bezirke Köln, Aachen, Trier nebst dem Rheinlauf durch den jetzigen 
Düsseldorfer Bezirk, das ganze untere Moseltal, Koblenz eingeschlossen. 
Vom Elsaß fehlte nur das rechte Ufer der Lauter; Deutsch-Lothringen 
gehörte ganz dazu; ebenso Französisch-Lothringen nebst Bar; Basel 
und Besançon bildeten etwa die wichtigsten Grenzorte. gegen Süden 
hin. Mosel und Maas, zwei wichtige Verkehrsadern, waren lothringische 
Flüsse, der Rhein von Sinzig bis zur Mündung lothringisch. Das Land 
schloß die Möglichkeit einer reichen wirtschaftlichen Entwicklung in 
sich. Seine Bevölkerung war nicht zwiespältiger als in den Nachbar- 
reichen. Oder sollten wirklich die Niedersachsen der unteren Elbe 
und Weser den bayrischen Bewohnern des oberen Drau- und Enns- 
tales und den Alemannen am Bodensee, die Franken der flandrischen 
Gestade den Aquitaniern näher gestanden haben an religiösen An- 
schauungen, Sitte, Recht und Sprache als die Friesen den Franken 
Oberlothringens oder den Alemannen des Elsasses®? — Köln und 
Aachen, Trier und Metz, Verdun und Toul, Straßburg und Basel 
bildeten Städtepaare, denen das Ostreich keine gleichwertigen zur Seite 
zu stellen hatte, die von den Kulturzentren des Westreiches nicht über- 
troffen wurden. In allen diesen natürlichen Daseinsbedingungen hielt 
Lotharingien seinen Nachbarn zum mindesten das Gleichgewicht. 
Schwieriger wurde seine Stellung als Mittelreich, als begehrenswerte 
Beute für beide Nachbarn, sowie als Eingangspforte der Normannen 
an den weiten Mündungsgebieten des Rheins, der Maas nnd der Schelde. 
Sein Besitz, sei es als eigenes selbständiges Staatswesen, dessen Fürsten 
eine zielbewußte Expansionspolitik trieben, sei es als Teil der Nach- 
barländer, entschied über die Vorherrschaft in West- und Mitteleuropa 
für die nächsten Jahrhunderte. Es ist festzuhalten: die Möglichkeit, 
Lothringen zu dem herrschenden Staate der fränkischen Reiche her- 
auszubilden, war gegeben; freilich diese Aufgabe stellte gewaltige Not- 
wendigkeiten an den Herrscher, ohne deren Lösung das Land zerfallen 
mußte: Aufnahme des Kampfes gegen dieNormannen und seine siegreiche 
Beendigung, Erweiterung des Gebietes nach Osten um das rechte Rhein- 
ufer von Sinzig bis zum Bodensee, Sicherung der eigenen Dynastie. 
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Lothars II. ganze Regierungszeit wurde von den Bemühungen um 
die eine dieser Notwendigkeiten ausgefüllt: um die Sicherung der 
eigenen Dynastie. Diese Frage war das staatsrechtliche, das politische 
Motiv, das seinen Ehehändeln zugrunde lag; sie wurden zu einem 
weltgeschichtlichen Problem durch die Ansprüche des Papsttums gegen- 
über den landeskirchlichen Gewalten, sowie durch ihre Folge, die Auf- 
lösung des Mittelreiches. 

Der alte Kaiser Lothar I. hatte eine Ehe seines Sohnes mit der 
aus vornehmem Hause stammenden Waldrada geplant. Beider Jugend 
hinderte den sofortigen Vollzug. Als der Vater starb, waren dem 
nahen Verhältnisse bereits Kinder, unter anderen ein Sohn Hugo, 
entsprossen. Politische Erwägungen, Behauptung der nordburgundischen 
Landschaften sowie Einfluß auf die Grenzgebiete der Nachbarländer, 
 Rücksichten auf die Wünsche des hohen Adels führten nach der Thron- 
besteigung Lothars II. zu seiner Vermählung mit Theutberga, der 
Schwester des mächtigen Abtes Hukbert von St. Maurice, Erbin hoch- 
burgundischer Landschaften. Bald zerfiel der König mit Hukbert. Der 
Ehe fehlten Nachkommen. Lothars Bruder, Kaiser Ludwig II. hatte 
keine männlichen Erben; von dem dritten, Karl von der Provence, 
waren keine zu erwarten. Die Dynastie erlosch. Da wurde Theutberga 
von ihrem Gemahl 857 vefstoßen. Lothar trug keine Bedenken, den 
Annäherungen seiner Jugendliebe nachzugeben, sie wieder zu sich zu 
nehmen, die ihm vom Vater zur rechtmäßigen Gattin bestimmt war. 
An die Gültigkeit oder Ungültigkeit dieser Ehe knüpfte sich die Fort- 
dauer der Mittelreiche. Daß sie Rechtskraft gewann, die ihr ent- 
sprossenen Kinder als legitime Erben anerkannt wurden, mußte das 
Ziel des Königs sein. Der schamlose Vorwurf abscheulicher Inzeste 
gab den Grund zur Trennung ab. Lothars erster Gegner wurde der 
hohe Laienadel, dem Theutberga durch Geburt angehörte. Er söhnte 
sich scheinbar mit ihr aus, als ein Gottesurteil für sie entschieden 
hatte, faßte jedoch bald den Entschluß, sie durch persönliche Quäle- 
reien zu dem Geständnis einer Schuld zu bringen. In der Tat legte 
die Königin vor dem Erzbischof Günther von Köln eine Beichte ab 
und erklärte sich einer längeren Ehe mit ihrem Gemahl für unwürdig. 
Willige Unterstützung fand der König bei dem Klerus, durch den er 
zum Ziele zu kommen hoffte. 860 wurde eine Synode nach Aachen 
berufen, der noch in demselben Jahre eine zweite ebendaselbst auch 
unter Teilnahme von Bischöfen des Westfrankenreichs folgte. Beide 
erklärten die Königin, wenn auch nicht einmütig, für schuldig. Der 
Führer der königlichen Majoritätspartei war der gewandte und macht- 
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gierige Bischof Adventius von Metz; ihr schärfster Gegner das Haupt 
der westfränkischen Geistlichkeit, Erzbischof Hinkmar von Rheims, 
der die endgültige Entscheidung einer westfränkischen Generalsynode 
vorbehalten wollte. Lothar fürchtete den Einfluß Hinkmars sowie die 
Parteinahme einer solchen Synode für Theutberga und berief deshalb 
862 eine lothringische Landessynode nach Aachen, die sich mit 6 
gegen 2 Stimmen für ihn aussprach; die Bischöfe des Sprengels von 
Besangon waren nicht erschienen. Weihnachten desselben Jahres 
feierte er seine Vermählung mit Waldrada. Der König schien am 
Ziel zu sein. Da griff eine Macht ein, an deren zähen Widerstand 
alle Bemühungen Lothars und seines Bruders Ludwig Il. scheiterten: 
das Papsttum. Nicolaus I. hatte die prinzipielle Bedeutung dieser Sach- 
lage scharf ins Auge gefaßt und war willens, sie zu einem für die 
päpstliche Machtentfaltung günstigen Ende zu führen. Hier bot sich 
ihm die Möglichkeit, die richterliche Gewalt des Papstes auch gegen- 
über einem karolingischen Könige durchzusetzen, die primäre Gültig- 
keit des päpstlichen Rechtes gegenüber dem fränkischen in Ehesachen 
zu erzwingen, den Beweis zu führen, daß über den Landessynoden 
als oberste Instanz Rom stehe. Alle drei Möglichkeiten wurden Wirk- 
lichkeiten, wenn auch zunächst nur durch die Macht der Persönlich- 
keit Nicolaus I. Sein Nachfolger Hadrian II. — Nicolaus I. starb am 
13. November 867 — wich einen Punkt um den anderen zurück, es 
hatte einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit für sich, daß er in 
der für Lothringen augenblicklich entscheidenden Frage, der An- 
erkennung der Ehe des Königs mit Waldrada, nachgeben würde: da 
raffte diesen am 8. August 869 eine epidemische Krankheit in Piacenza 
dahin; „ein Todesfall‘, so schreibt Leopold v. Ranke in seiner Welt- 
geschichte (VI, 197), „durch welchen das Bestehen des mittleren 
kontinentalen Reiches in sich selbst gebrochen wurde.“ 

Lothar II. verleugnete nicht seine karolingische Herkunft; sinn- 
liche, aufwallende Leidenschaft und kluge Berechnung augenblicklicher 
Vorteile beherrschten seine Entschlüsse; als Herrscher paßte er als 
gleichwertiges Glied in die Reihe der schwächlichen Nachkommen 
Ludwigs des Frommen. Es war ihm nicht gegeben, die scharf um- 
rissenen Forderungen der Zukunft seines Landes mit einander in einen 
ideellen Zusammenhang unter große leitende Gedanken zu bringen. 
Selbst wo ein solcher zu verfolsen zu sein scheint, in der Sicherung 
der Dynastie, war nicht er das eigentliche Grundmotiv seines Handelns, 
sondern leidenschaftliche Liebe, Befriedigung seiner persönlichen Sinn- 
lichkeit, und ihre geistige Schwester, die wollüstige Grausamkeit, wandte 
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sich gegen seine rechtmäßige Gemahlin selbst. Sprunghaft, augen- 
blicklichen Bedürfnissen nachgebend, verfolgte er sein Ziel. Anstatt 
sich auf die Normen fränkischen Rechtes zu stützen, umschmeichelte 
er die Geistlichkeit und hob sie aus dem Staatsgefüge heraus, dem 
sie bisher angehört hatte. Und als die Majorität der Landeskirche 
ihm gefügsam war, zog er 861 aus Furcht vor den ehrgeizigen Plänen 
Hinkmars und Karls des Kahlen den Papst in die Wirren hinein, 
schloß aber zu gleicher Zeit ein Bündnis mit Ludwig dem Deutschen, 
dem das Elsaß zugesichert wurde. Um den für Theutberga eintreten- 
den Karl den Kahlen zu beschwichtigen und der Erneuerung des 
Koblenzer Vertrages zwischen den beiden Oheimen seine Kraft zu 
nehmen, verband er sich 865 mit jenem und trat ihm die reiche Abtei 
St. Vaast ab. Es blieb ihm nicht erspart, daß 867 die Herrscher 
der beiden Nachbarstaaten in Metz zusammenkamen, sich dort in der 
Abtei St. Arnulf gegenseitig Treue schwuren und beteuerten, eine 
etwaige Teilung, „wenn ihnen Gott noch mehr von den Reichen ihrer 
Neffen schenken sollte“, nur zu gleichen Teilen vorzunehmen. Das 
waren deutliche Worte, geschrieben und gesprochen in einer der ersten 
Städte Lotharingiens, ein handgreiflicher Erfolg der Schaukelpolitik 
des Mittelreiches für — seine getreuen Nachbarn. 

Als ihr geistiger Urheber starb, fand sich keiner, der die Rechte 
seiner nächsten Erben verteidigt hätte. Nichst beweist schlagender 
die durch eigensüchtige, nur durch augenblicklichen Gewinn bestimmte 
Politik der lothringischen Geistlichkeit als ihr Verhalten nach dem 
Tode Lothars. Keiner seiner Helfershelfer, die doch der Eheschließung 
mit Waldrada die kirchliche Genehmigung erteilt hatten, erhob die 
Hand für Hugo, ihren Sohn. Wo es Verzicht auf eigenen Erwerb 
galt, versagte ihre Mitwirkung. Sie hatten nichts Eiligeres zu tun, 
als Karl den Kahlen zu bitten, doch von dem Reiche Besitz zu nehmen. 
Ein wenig erfreuliches, aber charakteristisches Bild dieses lothringischen 
Klerus bietet die Gestalt des bereits erwähnten Adventius von Metz. 
Drogo war 855 gestorben, 858 wurde sein ihm so unähnlicher Schüler 
zum Bischof geweiht. Brutaler Egoismus leitete seine Maßnahmen. 
Wie auch in anderen Fällen hatte Lothar II., um die Magnaten des 
Landes an sich zu fesseln, die reiche Abtei Gorze nach dem Tode 
Drogos, der zugleich die Würde eines Abtes von Gorze und St. 
Arnulf bekleidet und sein Amt zur wirklichen Reform der Klöster be- 
nutzt hatte, einem Laienabt, dem Grafen Bivinus, übertragen. 863 
starb dieser und Adventius unternahm nun auch eine Reform, aber 
eigener Art. Er setzte einen Kleriker, namens Betto, als Abt ein, 
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benutzte aber dieses Werkzeug seiner Hand nur, um sich selbst und 
dem Bistum die Einkünfte des Klosters zu sichern. Nach seinem 
Tode im Jahre 875 kamen Gesandte der Abteien Gorze und St. Arnulf 
jammernd zu Ludwig dem Deutschen und klagten ihm, daß ihnen alle 
notwendigen Bedürfnisse fehlten. Bezeichnenderweise stehen in beiden 
Urkunden die Worte: post obitum Advent, nach dem Tode des 
Adventius! Vorher wagten sie nicht, an eine Rückgabe der geraubten 
Besitzungen zu denken. So düster waren trotz der Ruhe die inneren 
Verhältnisse des lotharingischen Reiches. Die weltlichen Großen 
machten dem Herrscher keine Schwierigkeiten, sobald er sie mit reichen 
Einkünften versorgte, so Bibinus. Die Geistlichen gaben zu seinen 
Maßnahmen ihre Zustimmung, weil und so lange es ihr Interesse 
erheischte; so Adventius. Würdige Genossen eines würdigen Königs! 
Daß dieser unter solchen Umständen nicht den Mut fand, gegen die 
Normannen eine kräftige Aggressionspolitik zu ergreifen, sondern bei 
dem System seines Vaters und Großvaters beharrte, liegt auf der Hand. 
Daß er der Gefahr, die von dem tatkräftigen und rücksichtslosen öst- 
lichen Nachbar drohte, nicht durch eine bewußte Anlehnung an Karl 
den Kahlen begegnete, darf nicht wundernehmen. Ein hartes Ge- 
schick waltete über Lotharingien. Personen und Verhältnisse trieben 
der Auflösung entgegen. Ludwig II. war infolge der Bedrohung 
Italiens durch die Sarazenen und seines geringen Interesses an der 
Erbschaft wegen Mangels an männlichen Nachkommen ausgeschaltet. 
So mußte den beiden Oheimen Francia media als lang ersehnter Be- 
sitz zufallen. Als Ludwig II. am 12. August 875 starb, war die Lage 
bereits 5 Jahre entschieden. 

Karl der Kahle hatte nämlich nach dem Tode Lothars schnell 
entschlossen das erledigte Erbe in Besitz genommen; die lothringischen 
Bischöfe, an ihrer Spitze Adventius, riefen ihn ja selbst herbei. In 
St. Stephan zu Metz trugen sie ihm das Erbe und die Würde im 
Namen Gottes an. Karl nahm beides. Die geistliche Gewalt war hier 
der ausschlaggebende Faktor im Staate geworden; Hinkmars Be- 
mühungen trugen ihre erste reife Frucht. Abwartend verhielten sich 
die weltlichen Großen; sie neigten Ludwig dem Deutschen zu. Und 
als dieser seinen Bruder mit offenem Krieg bedrohte, wenn er nicht 
Aachen verlasse, wich dieser vor der Gefahr zurück. Beide Herrscher 
trafen sich auf der Maasinsel bei Meersen am 8. August 870. Das 
lothringische Erbe wurde geteilt. Karl erhielt das obere Maas- und 
Moseltal, die Diözesen Toul und Verdun, Teile von Metz, dazu die 
burgundischen Grafschaften mit Besangon und Vienne; die andere Hälfte 
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mit Aachen, Trier, Metz erhielt Ludwig der Deutsche. Das lothringische 
Reich als autonomer politischer Machtfaktor hatte aufgehört zu existieren. 
Würde es sich in Italien und im Mittelreich fortgesetzt haben, so wäre 
ihm die oberste Macht in Europa zugefallen. Die weitere Entwicklung 
Lothringens verband sich mit dem der Nachbarreiche. Durch den 
Vertrag von Meersen wurde das Mittelland zum vielumstrittenen Grenz- 
land. Nicht Verdun, sondern Meersen bestimmte das Geschick Loth- 
ringens für das nächste Jahrtausend. 


IV. 


Nach dem Verlauf, den die Geschichte Lothringens bis 870 ge- 
nommen hatte, nach den Erwartungen, die es an die Zukunft stellen 
durfte, ist es nur natürlich wenn in den nun folgenden Jahrzehnten 
trotz jener geographischen Metamorphose aus den Kreisen der welt- 
lichen Magnaten heraus immer wieder Versuche unternommen wurden, 
seine Unabhängigkeit von neuem zu begründen; es ist unhistorisch, 
sie vom heutigen nationalen Standpunkte Frankreichs oder Deutsch- 
lands aus nur als unberechtigte Erhebungen gegen die Staatsgewalt 
zu betrachten und als solche zu verurteilen. Sie entsprachen ganz 
gewiß einem in weiten Kreisen sich regenden und immer wieder er- 
wachenden Drange nach Selbständigkeit. Diese Unternehmungen geben 
der lothringischen Geschichte bis zum Tode Herzog Giselberts 940 
ein einheitliches Gepräge. 

Ein Jahr nach dem Tode Kaiser Ludwigs II. starb am 28. August 
876 Ludwig der Deutsche. Allen Verträgen ungeachtet warf sich sein 
Bruder Karl der Kahle von Westfranken von der lothringischen Grenze 
aus über Metz und Aachen nach Köln. Allein der Versuch, die Grenzen 
des Westreiches bis über den Rhein hinaus vorzuschieben, mißlang. 
Dem schnell bereiten Ehrgeiz entsprach nicht die gleiche mutige Aus- 
dauer und besonnene Durchführung. Die erste Schlacht um die Rhein- 
grenze zwischen West- und Ostfranken bei Andernach am 8. Oktober 
876 war ein entscheidender Sieg Ludwigs IlI. über den Eindringling. 
Ein Jahr darauf, am 6. Oktober 877, starb Karl der Kahle. Sein Sohn, 
Ludwig der Stammler, ein kranker Mann ohne Tatkraft und Ehrgeiz, 
folgte ihm bereits am 10. April 879 ins Grab, und nun riefen, bei 
dem fraglichen Erbfolgerecht seiner beiden Söhne von seiner ersten 
Gemahlin, die angesehensten Großen des Landes, unter ihnen der 
Kanzler Gauzlin und der Graf Konrad v. Paris, eben jenen Ludwig lI. 
ins Land, der dem Westfrankenreiche 3 Jahre vorher die Niederlage 
bei Andernach beigebracht hatte. Um Ruhe und zugleich einen kriegs- 
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starken Schutz zu gewinnen, knüpfte die königstreue Partei Unter- 
handlungen mit diesem an und trat ihm die westliche Hälfte Loth- 
ringens ab, die Karl der Kahle in Meersen erhalten hatte. Ludwig III. 
zog den sicheren Gewinn ziellosen und ungewissen Feldzügen vor. 
Durch Rechtsbruch und Waffengewalt war das ganze Erbe Lothars III. 
mit dem Jahre 879 dem ostfränkischen Reiche zugefallen, die Einheit 
Lotharingiens wiederhergestellt, freilich ohne die frühere Selbständigkeit. 

Mit dieser Vereinigung der Landesteile kehrte die Ruhe nicht 
wieder. Noch lebte Hugo, jener Sohn Lothars II. und der Waldrada, 
der beim Tode des Vaters so treulos von dessen geistliehen Anhängern 
verlassen war. Unter den Grafen des Ardenner- und Argonnenwaldes 
sowie des mittleren Maastales hatte er ansehnliche Parteigänger ; gleich 
diesen war er Ludwig dem Stammler durch Treueid verbunden. 878 
erhob sich Hugo gegen ihn. Um seinen Landsleuten einen Beweis 
seiner Tüchtigkeit und Sorge um das Erbe zu geben, wandte er sich 
zunächst gegen die Normannen, die nach dem Friedensschluß mit 
Alfred dem Großen von England in großen Scharen Flanderns Küsten 
heimsuchten. Der Zug mißlang. Eine günstige Gelegenheit, den 
Kampf um das Erbe zu erneuern, schien sich zu bieten, als Ludwig III. 
bald nach der Besitznahme von Westlothringen nach Bayern eilen 
mußte. Zu gleicher Zeit bedrohte Graf Boso v. Vienne von der Provence 
und von Südburgund aus die alemannischen Gebiete Karls des Dicken 
und Aquitanien. Auch dieses Unternehmen verlief erfolglos. 882 starb 
Ludwig Ill. Damit wurde das ganze Ostfrankenreich in der Hand Karls 
des Dicken vereinigt. Seine größte Gefahr bildeten in jenen Jahren 
die Normannen, die sich nach ihrer schweren Niederlage bei Saucourt 
am 3. August 88r durch den westfränkischen König Ludwig nach 
Niederlothringen gewandt, die Maasmündung besetzt, die niederloth- 
ringischen und niederrheinischen Städte und Stifter geplündert hatten 
und nach dem Tode Ludwigs III. den Rhein entlang bis Koblenz, 
von dort moselaufwärts bis über Trier hinaus vorgedrungen waren. 
Bei Remich a. d. Mosel stellten Erzbischof Bertulf von Trier und 
Bischof Wala von Metz sich ihnen entgegen. Die Schlacht ging ver- 
loren; Wala fiel. Die Normannen hatten so reiche Beute gemacht, 
daß sie sich in ihr befestigtes Lager von Elsloe zurückzogen. An 
der Spitze eines starken Heeres wandte sich Karl gegen die Festung. 
In entscheidender Stunde schloß der feige Sohn Ludwigs des Deutschen 
einen schmachvollen Frieden mit dem Feinde. Der Normannenfürst 
Gotfried wurde zwar Christ; allein dafür erhielt er Friesland als könig- 
liches Lehen, fast den ganzen Gold- und Silberschatz der Metzer 
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Kathedrale als Beute, Gisela, die Schwester Hugo’s, als Gattin. Diesem 
selbst wurde bald darauf ein. großer Teil der Revenuen des Metzer 
Bistums, das noch erledigt war, zugewiesen. Beide gingen ein Bündnis 
mit einander ein. 883 und 884 plünderten sie gemeinsam das Land. 
Auf eine unwürdige Weise bemächtigte sich Karl der beiden Genossen. 
Hugo wurde in die Pfalz Gondreville gelockt, festgenommen, geblendet 
und in das Kloster Prüm gesteckt. Die Mittel, deren sich der Sohn 
Lothars II. zur Erreichung seines Zieles bedient hatte, waren gewiß 
nicht zu billigen; wo er seiner Anhänger nicht mehr sicher war, ver- 
nichtete er sie; wo es sein eigenes Interesse galt, verband er sich mit 
dem gemeinsamen Feinde aller Franken. Und doch berührt der Aus- 
gang des so hart vom Schicksal getroffenen Hugo tragisch; die innere 
Berechtigung zu seinem Kampfe fehlte ihm gewiß nicht. Und wo 
bleiben in diesem robusten Ringen um die Macht bei seinen Gegnern 
die Reinheit des sittlichen Willens, die Außerachtlassung aller persön- 
lichen Vorteile? — Ein Karl Ill. oder Ludwig der Stammler stehen 
gewiß nicht höher als Hugo. Auch er will an dem sittlichen Maßstab 
seiner Zeit gemessen werden. Die Annalisten jener Jahrzehnte warfen 
ihm vor, er habe sich mit dem Auswurfe der Gesellschaft verbunden; 
ein Tadel, der sich in seiner Allgemeinheit zu oft verfindet, um 
ihm Glauben beimessen zu können. Die Sehnsucht des Landes, vor 
allem wohl der weltlichen Magnaten, nach Unabhängigkeit von den 
Nachbarn hatte durch den Sturz Hugo’s eine starke Enttäuschung erlitten. 

Wieweit es mit dieser gewißermaßen politischen Depression im 
Lande zusammenhing, daß die lothringischen Prälaten und weltlichen 
Großen sich weder an der Thronentsetzung Karls III. 887 noch an 
der Erhebung Arnulfs zum König beteiligten, läßt sich nicht feststellen. 
Daß die Gelüste nach Unabhängigkeit in dem lothringischen Adel 
nicht erstorben waren, lehrt ein Blick auf die Liste der Prätendenten, 
die in diesen Jahren gegen Arnulf in Italien und Westfranken auf den 
Plan traten: Wido, Herzog von Spoleto, stammte aus den Moselgraf- 
schaften; Berengar, Markgraf von Jvrea und Friaul, hatte seine Stamm- 
sitze im Maasgebiete; beide trachteten nach der Krone Italiens; und 
Udos, des Grafen von Paris Vorfahren, den die Westfranken und 
Neustrier 888 zum König wählten, waren höchstwahrscheinlich am 
Rheine angesessen. Für die politische Haltung Lothringens selbst 
kamen ihre Bestrebungen nicht in Betracht; sie geben nur die Stim- 
mung wieder, die den Adel des Landes beseelte.e Bedeutungsvoller 
konnte dagegen der Versuch Rudolfs, des Sohnes des Grafen Konrad 
von Auverre, werden, ein hochburgundisches Königreich zu begründen. 
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Sein Ziel war ein großes provenzalisch - burgundisch - lothringisches 
Mittelreich, eine Idee, die nach ihm zu verschiedenen Zeiten wieder- 
aufgetaucht ist. Allein auch er fand in Lothringen nur geringen An- 
hang; von den hohen Geistlichen stand allein Bischof Arnulf von Toul 
auf seiner Seite; alle anderen ergriffen offen Arnulfs Partei. Rudolfs 
Versuch, das Elsaß zu gewinnen, scheiterte. Ende 888 trafen beide 
ein Übereinkommen in Regensburg. Rudolf erhielt Hochburgund als 
selbständiges Königreich, aber unter ostfränkischer Oberhoheit, gab 
dagegen alle Ansprüche auf das Elsaß und die lothringischen Land- 
schaften preis. 

König Arnulf kam im Jahre 891 zum erstenmal nach Lothringen; 
neue Einfälle der Normannen riefen ihn ins Land. Sein Sieg bei 
Löwen in demselben Jahre beendete die Plünderungszüge der nordischen 
Wanderer. Lothringen blieb 20 Jahre lang von auswärtigen Feinden 
verschont, ohne darum Ruhe zu finden. Die Drangsale und Leiden 
durch äußere Kriege wurden durch innere Zwistigkeiten abgelöst; es 
ist bezeichnend, daß alte Parteigänger Hugos auf den Plan traten, 
deren Vorfahren einst eifrige Verfechter der Ansprüche Lothars I. 
und seines Kaisertums gebildet hatten: Graf Alberich einerseits, die 
Grafen Matfried und Gerhard, zwei Brüder und Stephan anderseits. 
König Arnulf hatte einen seiner Vertrauten, den Grafen Megingauz, 
mit großen Machtmitteln in Lothringen ausgerüstet, so daß einzelne 
Quellen ihm selbst den Titel eines Herzogs beilegen; reiche kirch- 
liche Stifter, vor allem St. Maximin bei Trier, waren ihm zu Lehen 
gegeben. Am 28. August 892 wurde er von dem Grafen Alberich 
ermordet. Zu gleicher Zeit wandte sich jene andere Partei einheimischer 
Großen gegen Arnulf von Toul unter dem Vorwande, daß ihnen die 
Vogtei über die Abteien St. Maurice und St. Evre gehöre. In beiden 
Fällen entschied der König gegen das einheimische Element. Die 
erledigten Lehen des Megingauz erhielt Arnulfs unehelicher Sohn 
Zwentibold. Die drei Grafen Matfried, Gotfried und Stephan wurden 
nach Worms zitiert und mußten dort Buße leisten. Um gegen jene 
Bemühungen des einheimischen Adels an Ort und Stelle einen Rück- 
halt zu haben, beschloß Arnulf, Zwentibold Lothringen als selbst- 
ständiges Königreich zu überlassen. Zunächst fand er im Lande keine 
Gegenliebe für seine Pläne. Erst 895 auf dem Reichstage zu Tribur 
erlangte er die Zustimmung der Großen. Noch in demselben Jahre 
wurde Zwentibold in Worms zum König von Lothringen gekrönt. 
Seine Machtvollkommenheit darf nicht mit der herzoglichen Gewalt 


in Bayern und Sachsen verglichen werden. Sie war mehr: eine Art 
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Unterkönigtum mit einem starken Grad der Unabhängigkeit, mehr 
neben Deutschland, als in gleicher Reihe mit den deutschen Stämmen 
stehend. Lothringens Stellung glich mehr der des Königreiches Bur- 
gund. Zwentibold hatte das Münzrecht, verfügte über den Fiskus und 
die Abteien, beglaubigte und erließ königliche Privilegien, sein Rechts- 
spruch bildete die oberste Instanz. Das lothringische Königtum war 
weniger als das deutsche Stammesherzogtum: sein Inhaber kein Re- 
präsentant des Landes, keine aus dem Volke herausgewachsene, an 
ihm. innerlich erstarkte Persönlichkeit, der sich Episkopat und Adel 
infolge seiner sichtbaren und ihnen allen durch die Entwicklung be- 
wußt gewordenen Überlegenheit willig gefügt hätten. Der Umfang 
des Gebietes, das Zwentibold übertragen wurde, beschränkte sich auf 
das spätere Ober- und Niederlothringen nebst dem Elsaß; einge- 
schlossen waren vielleicht einige nordburgundische Landschaften ; zweifel- 
haft blieb es mit Friesland. Was Zwentibold als ein Auswärtiger an- 
fangs nicht besitzen konnte, die Volkstümlichkeit, das Zutrauen der 
Einheimischen, suchte er durch einen Angriffskrieg gegen das West- 
frankenreich zu gewinnen, das durch die Thronstreitigkeiten zwischen 
dem einzigen rechtmäßigen französischen Karolinger Karl dem Ein- 
fältigen und dem von Arnulf anerkannten König Odo einen willkom- 
menen Anlaß zum Eingreifen bot. Karl bat ihn um Hilfe; Zwentibold 
dachte offenbar von Anfang an nur daran, die Grenzen des eigenen 
Reiches zu erweitern. So wurden beide bald uneins. Der Lothringer 
wich zurück. Der einzige Vorteil, den er aus dem Zuge einlöste, war 
die Verbindung mit dem mächtigsten aller lothringischen Granden, 
dem Grafen Reginar, den er glücklich Karl abspenstig machte. Die 
nächsten Monate verflossen ruhig; Zwentibold schien allen Ernstes 
besorgt zu sein, festen Fuß im Lande zu fassen; er reiste umher, sah 
nach Ordnung und Recht, fesselte das Episkopat an sich, auf den wie 
bei seinem Vater in erster Linie seine Macht sich stützte. Sein Erz- 
kanzler und getreuer Anhänger war Erzbischof Ratbod von Trier. An 
Energie und Tatkraft ließen seine Maßnahmen nichts zu wünschen 
übrig; leider mangelte ihm gerade denen gegenüber jegliche besonnene 
Klugheit, deren Beistand er nicht entbehren konnte, gegen die Großen 
des Landes. Anstatt sie an sich zu fesseln, entzog er den angesehensten 
von ihnen Ende 896 ihre Lehen und entsetzte sie ihrer Ämter und 
Würden, die schon oben genannten drei Grafen sowie den Grafen Odaker. 
Mit jenen kam eine Aussöhnung zustande, allein das Mißtrauen blieb 
bestehen. Verhängnisvoll für seine Herrschaft wurde es, daß es Odaker 
gelang, Reginar auf seine Seite zu ziehen. Beide legten sich in die 
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Feste Durfos a d. Maas bei Herzogenbusch und knüpften mit Karl 
dem Einfältigen Unterhandlungen an. Seinen Erzkanzler Radbod miß- 
handelte der König und brachte ihn auf die Seite der Gegner. Trotz- 
dem behauptete er sich, so lange er an seinem Vater eine mächtige 
Stütze hatte. 899 starb dieser. Zwentibolds eigener Halbbruder Ludwig 
das Kind oder vielmehr dessen Vormünder stachelten die drei eng 
verbundenen Grafen zum Aufstand an. Das ganze einheimische Loth- 
ringen war gegen ihn, seine übergeordnete Stellung vernichtet. Gegen- 
seitige Raubzüge bezeichneten das letzte Jahr seiner Regierung. Am 
13. August 900 verlor er gegen seine einheimischen Feinde an der 
unteren Maas Thron und Leben. Zwentibold hatte den Zusammen- 
hang mit den Machthabern im Lande gänzlich verloren. Daran scheiterte 
seine Mission. Regino sagt einmal, der König habe die Regierungs- 
geschäfte mit den ignobiles, mit Angehörigen der unteren Stände, 
etwa Unterlehnsmannen, geführt. Ein demokratisch gerichtetes König- 
tum zu jener Zeit war ein Unding. Nicht die ignobiles, sondern die 
nobiles, Klerus und Adel bildeten die ausschlaggebenden Faktoren 
im Volksleben. Der Herrscher, der sie nicht auf seiner Seite hattc 
oder selbst genügende Machtmittel besaß, um sie unterwerfen zu können, 
mußte tastende Versuche anderer Art mit dem Verluste seiner Stellung 


büßen. 
(Schluß folgt.) 


Mitteilungen 


Versammlungen. — Wie bereits oben, S. 257 kurz angekündigt 
wurde, findet die Jahresversammlung des Gesamtvereins der deutschen 
Geschichts- und Altertumsvereine diesmal ın Graz statt, und zwar in der 
Zeit vom 5. bis 8. September (Dienstag bis Freitag); für die beiden letzten 
Tage sind Ausflüge nach Pettau, wo das Gräfl. Herbersteinsche Schloß 
sowie jüngst zutage geförderte altslawische Ausgrabungen besichtigt werden, 
und Klagenfurt in Aussicht genommen. An Vorträgen sind vorgesehen: 
Anfänge der österreichischen Gesamtstaatsidee (Prof. Loserth),; Alt- Graz 
(Kaiserl. Rat Kapper); Die Denkmalpflege, eine Hauptaufgabe im Leben 
der Gegenwart (Generalkonservator Hager); Die deutsche Politik des Fürsten 
Felix Schwarzenberg (Heinrich Friedjung). 

Die Arbeit der Abteilungen wird sich ebenfalls vielseitig gestalten. 
Vor den vereinigten Abteilungen wird Bericht über den historischen Atlas 
der österreichischen Alpenländer erstattet (Prof. Pirchegger), während Geh. 
Rat von Ubisch (Berlin) über das Sammeln von Kriegsbriefen handeln 
wird. In der I. und II. Abteilung wird man sich mit folgenden Gegen- 
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ständen beschäftigen: Die neuesten Ausgrabungen in Emona (Laibach); 
Inschriftiche Funde in Emona (Prof. Cuntz); Die neuesten Ausgrabungen 
in Carnuntum (Prof. Nowotny, Wien); Nida-Heddernheim als Beispiel einer 
befestigten Civitätshauptstadt im obergermanischen Grenzgebiet (Prof. Wolff, 
Frankfurt a. M.). Außerdem findet eine Führung durch das Lapidarium des 
Johanneums statt. — In der III. Abteilung sprechen Prof. Hoeniger 
(Berlin) über die Legende von der kulturvernichtenden Wirkung des Dreißig- 
jährigen Krieges, Prof. Egelhaaf (Stuttgart) über die letzten Tage der 
Kaiserin Maria Theresia, Geh. Archivrat Bailleu (Berlin) über die politische 
Stellung des Prinzen Wilhelm von Preußen im Jahre 1850. — In der 
IV. Abteilung behandelt Prof. Luschin von Ebengreuth (Graz) das 
Münzwesen in Steiermark während des Mittelalters, Sektionsrat Anthony 
von Siegenfeld (Wien) die Heraldik in der steirischen Poesie des Mittel- 
alters, insbesondere bei Ulrich von Liechtenstein, Ritter Höfken von 
Hattingsheim (Wien) Styria sacra in nummis, Ritter von Bauer (Wien) 
die Frage der Anlegung staatlicher Adelsbücher. — In der V. Abteilung 
werden folgende Vorträge dargeboten: Erzherzog Johanns Bedeutung für die 
Volkskunde (Ritter von Geramb); Die Geschichte des Kachelofens und 
der Ursprung des oberdeutschen Hauses (Prof. Meringer); Deutsche Bau- 
ordnungen, ihre Geschichte und ihre Bedeutung für die Erforschung des 
Bürgerhauses in Deutschland (Prof. Lauffer, Hamburg); Der derzeitige 
Stand der Volkskunde bei den Südslawen (Prof. Murko); Die Bauern- und 
Mandl-Kalender mit besonderer Berücksichtigung der steirischen Mandl- 
Kalender (Bein). | 

Die vielseitigen Anregungen, die dieses Programm in Aussicht stellt, 
rechtfertigen es, wenn auch an dieser Stelle den Vereinen nahe gelegt 
wird, sich ja bei dieser Versammlung vertreten zu lassen. Wenn man in 
Betracht zieht, wie zahlreich die Österreicher auf Versammlungen im Deutschen 
Reiche, auch im Westen, zu erscheinen pflegen, dann besteht auch für die 
Reichsdeutschen die Verpflichtung, sich bei dieser Tagung im fernen Südosten 
einzufinden. 


Unmittelbar vor der Gesamtvereinstagung findet am 4. September eben- 
falls in Graz der Elfte deutsche Archivtag statt. Es werden die folgen- 
den Vorträge geboten: Staatliches Archivwesen in Österreich (Prof. Redlich, 
Wien); Was sollen Archive sammeln? (Geh. Archivrat Zimmermann, 
Wolfenbüttel); Neue Archivbauten in ‘Norddeutschland (Geh. Archivrat 
Grotefend, Schwerin); Das k.k. Statthaltereiarchiv in Graz (Staatsarchivar 
Thiel, Graz). Außer dem Statthaltereiarchiv wird eine Archivalienausstellung 
im steiermärkischen Landesarchiv unter Führung von Archivdirektor Mell 
besichtigt. 


Der knappe Bericht über den Vortrag von Privatdozent Dr. Wolken- 
hauer (Göttingen) über Historische Karten für Niedersachsen, oben 
S. 254—255, gibt die Anschauungen des Redners nicht mit genügender Klar- 
heit wieder. : Das dort Gesagte soll daher durch das Folgende berichtigt 
werden. l 
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„Bereits 1904 hat der jetzige Staatsarchivar in Lübeck, Johannes 
Kretzschmar, den Plan für einen historischen Atlas von Niedersachsen 
ausgearbeitet, den kürzlich Professor Brandi noch weiter entwickelt hat. 
Danach empfiehlt es sich, für Niedersachsen aus praktischen Gründen von 
den Ämtern, anstatt von den Gemeinden auszugehen, und die historische 
Kommission für Niedersachsen hat bereits unter diesem Gesichtspunkte die 
Bearbeitung des Atlas begonnen. Mit besonderem Nachdruck hat Kretz- 
schmar auf das kartographische Quellenmaterial hingewiesen, das gerade für 
Niedersachsen bezüglich der Ämtergrenzen ausgezeichnet zu verwenden ist. 
Der Vortragende zeigte in seinem Referat mit Beziehung auf die ausgestellten 
Kartenwerke, inwieweit sich das alte Kartenmaterial für einen historischen 
Atlas verwerten läßt. Eine systematische und kritische Aufarbeitung der 
Geschichte der Kartographie Niedersachsens als Vorarbeit für den Atlas 
ist in Aussicht genommen. Die Karten aus der Zeit vor dem Beginn der 
offiziellen Landesvermessungen haben für die Arbeiten am historischen Atlas 
nur einen beschränkten Wert. Trotzdem sind die handschriftlichen Ämter- 
atlanten von Lüneburg (des Joh. Mellinger) und Hildesheim von großem In- 
teresse. Dagegen haben die Karten der folgenden Periode teilweise unmittel- 
baren Quellenwert. Neben den Ämterkarten de Villiers aus den Jahren 
1698—1732 sind es für Hannover vor allem die Karten der großen Landes- 
vermessung 1764 — 1786 im Maßstabe ı :21333",, die direkt zur Über- 
tragung der Ämtergrenzen auf moderne Karten benutzt werden können. 
Zur Ergänzung kommen für Braunschweig besonders die Feldrisse der unter 
Herzog Karl I. 1755 begonnenen allgemeinen Landesvermessung des Herzog- 
tums Braunschweig im Maßstabe ı : 4000 in Betracht; diese ausgezeichneten 
Karten dienten bereits 1765 — 1770 mit als Grundlage für Gerlachs topo- 
graphische Karte von Braunschweig, Blankenburg und Walkenried im Maß- 
stabe von etwa 1 :42000. Bezüglich des vorhandenen alten Kartenmaterials 
liegen die Verhältnisse für Niedersachsen besonders günstig, und es würde 
unzweckmäßig sein, daraus für die Bearbeitung des historischen Atlas durch 
Nichtbenutzung der Ämtergrenzen keinen Nutzen zu ziehen. Es wird zunächst 
beabsichtigt, die Ämtergrenzen vom Ende des XVIII. Jahrhunderts auf die 
neue Übersichtskarte des Deutschen Reiches im Maßstab ı : 200000 -zu über- 
tragen. Weiterhin soll eine Übertragung der Ämtergrenzen Villiers von 1700 
auf dieselbe Unterlage folgen. Trotzdem die Grundkarten hierbei keine un- 
mittelbare Verwendung finden, braucht die Herstellung solcher Karten auch 
für das Gebiet Niedersachens ihrer allgemeinen Verwendbarkeit wegen nach 
Ansicht des Vortragenden für die Zukunft nicht von der Hand gewiesen zu 
werden, zumal da sich Gelegenheit bietet, diese Grundkarten zu einem be- 
deutend niedrigeren Preise herzustellen, als es sonst wohl geschehen ist.“ 


Kommissionen. — Aus dem Berichte über die 37. ordentliche Ver- 
sammlung der Historischen Kommission für Sachsen-Anhalt, die 
am 13. und 14. Mai ıg9ıı in Salzwedel stattfand,’ ist folgendes mitzuteilen '). 
Im Drucke vollendet wurde der 4. Band der Kirchenvisitationen des Kur- 


I) Über die 36. Versammlung vgl. oben S. 58-59. 
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kreises, der die Ephorien Torgau und Belgern umfaßt und von Archidiakonus 
Pallas herausgegeben wird. An städtischen Urkundenbüchern arbeiten 
Prof. Hölscher (Goslar), Prof. Kohlmann (Halle), Prof. Sorgenfrey 
(Neuhaldensleben), Oberlehrer Eitner (Erfurt), Oberlehrer Rambeau (Aschers- 
leben). Die Regesten der Wittenberger Kurfürsten Anhaltischen Geschlechts 
bearbeitet Oberlehrer Hinze (Naumburg a.d.S.), das Eichsfeldische Urkunden- 
buch Gymnasialdirektor Jäger (Duderstadt), die Erfurter Studentenmatrikel 
1635—1816 Prof. Stange (Erfurt). Behufs vollständiger Veröffentlichung 
des Wittenberger Heiligtumsbuches hat Prof. Nikolaus Müller (Berlin) die 
Quellen über die Reliquien und Ablässe der Wittenberger Schloßkirche erfolg- 
reich durchforscht. Als Neujahrsblatt für ıgıı (Nr. 35) ist Die französische 
Besatzung im Herzogtum Magdeburg 1808— 1811 von Archivrat Liebe 
(Magdeburg) erschienen. Von der Beschreibenden Darstellung der Bau- 
und Kunstdenkmäler sind die Kreise Wolmirstedt und Wanzleben, 
beide bearbeitet von Pfarrer Bergner, im Druck vollendet. Ausgegeben 
wurde die in g Farben hergestellte Karte des Kreises Liebenwerda im Maf- 
stabe 1: 100000, die allen künftigen geschichtlichen Karten als Muster 
dienen soll. Von den Grundkarten gelangt das Blatt Naumburg - Jena 
bald zur Ausgabe. Eine Anweisung für Anfertigung der Wüstungsverzeich- 
nisse wurde bearbeitet und befindet sich im Druck. 

Durch den Tod verlor die Kommission ihr stellvertretendes Mitglied 
Oberpfarrer Zahn (Tangermünde). Neu wurde Prof. Schlüter (Halle) in 
die Kommission gewählt. Der Haushalt der Kommission, einschließlich der 
Kosten für das Provinzialmuseum, hält mit 26150 Mark das Gleichgewicht. 
Das neue Provinzialmuseum soll bereits im Frühjahr 1913 bezogen werden. 
Die nächste Versammlung wird in Nordhausen stattfinden. 


Eingegangene Bücher. 


Ockel, Hans: Bayerische Geschichte. 2. durchgesehene Auflage [== Samm- 
lung Göschen, 160. Bändchen]. Leipzig, G. J. Göschen ıg9ı10. 136 S. 
16°. Geb. M. 0,80. 

Reimers, H.: Zur Geschichte des Kirchenpatronats in Friesland [= Jahr- 
buch für die Geschichte des Herzogtums Oldenburg XIX (Oldenburg 
1911), S. 152 — 194]. 

Schenner, F.: Die Beteiligung des protestantischen Österreich an der 
Erbauung eines Studentenhospitals in Wittenberg um das Jahr 1613 
[= Jahrbuch der Gesellschaft für die Geschichte des Protestantismus 
in Österreich, 31. Jahrgang. (1910), S. r — 30]. 

Schreibmüller, Hermann: Pfälzer Reichsministerialen. Kaiserslautern, 
Hermann Kayser r911. 154 S. 8%. M. 3,00. 

Schroeter, Ernst: Die Münzen und Medaillen des Weißenfelser Herzogs- 
hauses. ı. Teil. Mit zwei Münztafeln. Weißenfels a. S., Max Lehm- 
stedt 1909. 36 S. 4°. 
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Liviändiseche Gesehiehtslitsratur 1890—1910 


Von 
Joseph Girgensohn (Frankfurt a. M.) 


Mit dem Namen „livländische‘“ Geschichtsliteratur begreife ich 
die historischen Arbeiten über das Gebiet des alten „Livland‘“‘, das bis 
1561 die drei heutigen Provinzen Liv-, Est- und Kurland umfaßte, 

Die prähistorischen Quellen und Darstellungen muß ich hier aus- 
scheiden. Man findet sie bis 1896 in der „Bibliographie der Ar- 
chäologie Liv-, Est-, und Kurlands im Auftrage der Gesellschaft für 
Geschichte und Altertumskunde der Östseeprovinzen Rußlands zu- 
sammengestellt von Anton Buchholtz“ (Riga 1896), von da an in den 
seit 1881 unter dem Titel „Die livländische Geschichtsliteratur ““ jähr- 
lich erscheinenden Berichten, die für 1880 und 81 C. Mettig, für 
1882 bis 1901 Arthur Poelchau, seit 1904 Arnold Feuereisen 
abgefaßt haben. Im Jahr ıgıı erschien der Bericht für 1908. Über 
alles, was vor 1878 veröffentlicht und handschriftlich vorhanden ist, 
unterrichtet das mustergiltige Werk von Eduard Winkelmann: Biblio- 
theca Livoniae historica (2. Aufl. Berlin 1878). | 

So ist Livland in dem glücklichen Besitz guter bibliographischer 
Hilfsmittel, und auf diese muß auch an dieser Stelle jeder verwiesen 
werden, der Einzelheiten sucht. Hier kann nur eine Übersicht über 
die wichtigsten literarischen Erscheinungen der beiden letzten Jahr- 
zehnte geboten werden. 

Das Rückgrat aller Forschung auf dem Gebiet des Mittelalters 
bildet das Liv-, Est- und Kurländische Urkundenbuch, das 1853 von 
F. G. v. Bunge begonnen (Bd. 1—6) und von Hermann Hilde- 
brand (Bd. 7—9) fortgesetzt wurde. Nach des letzteren Tode 
(1890) veröffentlichte Philipp Schwartz 1896 den 10., 1905 den 
II. und August v. Bulmerincq mit Phil. Schwartz 1910 den 
12. Band, bis 1472 reichend. Eine zweite Abteilung des Urkunden- 
buches begann L. Arbusow mit den Urkunden seit 1494. Bd. ı 
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und 2 (1900 u. 1905) reichen bis 1505. Als Ergänzung zum Urkunden- 
buch dienen v. Bunges Liv-, Est- u. Kurländische Regesten bis zum 
Jahre -1300 (1881) und Bernh. A. Hollanders Sachregister zu 
Bd. VII—IX (1900). Mit der Veröffentlichung der Akten und Recesse 
der Livländischen Ständetage begann Oskar Stavenhagen (1. Bd. 
1304—1460, I. Lief.) 1907. Im Jahr ıgıo erschien, bearbeitet von 
Leonid Arbusow, der 3. Band (1494—1534). 

Unter den sonstigen Quellen-Publikationen sind zwei „Erbebücher 
der Stadt Reval“, mit Eintragungen von 1360—1458, von Eugen von 
Nottbeck herausgegeben worden (Archiv f. d. Geschichte Liv-, Est- 
und Kurlands. 3. Folge, 2. u. 3. Bd. 1890 u. 92). Ein für die 
Kulturgeschichte, besonders für die der agrarischen Verhältnisse wich- 
tiges Material gaben Hermann v. Bruiningk und Nikolaus Busch u. d. 
T. Livländische Güterurkunden (1207—1500) mit 9 Siegel-Tafeln heraus 
(1908), während für die neuere Geschichte die Aktenstücke und Ur- 
kunden zur Geschichte der Stadt Riga 1710— 1740, herausgegeben 
aus dem Nachlaß von Anton Buchholtz durch A. v. Bulmerincq 
in drei Bänden (1902—1906) in Betracht kommen. Einen wichtigen 
Beitrag zur Wirtschaftsgeschichte lieferte August v. Bulmerincq durch 
die Herausgabe der erhaltenen Bruchstücke der Rigaschen Kämmerei- 
Register: 1902 erschienen die Register von 1514/16 u. 1555/56, 1909 
die von 1348/61 u. 1405/74, zu denen noch in einem weiteren Bande 
die Bearbeitung des handelsgeschichtlichen Stoffes in Aussicht steht. 

Eine reiche Quelle für die Orts- und Personengeschichte Kur- 
lands bilden die Kurländischen Güterchroniken. Neue Folge, von 
denen L. Arbusow die ersten drei Lieferungen 1890—95 herausgab, 
während den zweiten Band Friedrich von Klopmann, weil. Kurländi- 
scher Landhofmeister, bearbeitete (1894) und 1900 Freiherr Ed. v. Fircks 
Neue Kurländische Güter-Chroniken in zwei Abteilungen 1900 und 
1905 erscheinen ließ, 

‚Eine für die Geschichte des Handwerks bedeutende Arbeit veröffent- 
lichten Wilh. Stieda und Constantin Mettigin Schragen der Gilden und Ämter 
der Stadt Riga bis 1621 (1896). Die Einleitung bildet eine Gewerbe-Ge- 
schichte der Stadt Riga bis zum Ende des Zunftwesens von Wilh. Stieda. 

Der Katalog des Revaler Stadtarchivs von Gotthard v. Hansen 
(1896) enthält ein Bücher- und Aktenverzeichnis, sowie Regesten von 
1245 Urkunden aus den Jahren 1233—1772 }). 

1) Näheres darüber in dieser Zeitschrift 1. Bd., S. 295—296. Über das her- 


zoglich kurländische Archiv in Mitau siehe 2. Bd., S. 210—213 und über das schwe- 
dische General-Gouverneurarchiv in Riga Io. Bd., S. 154—155. 
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An Chroniken sind nur zwei neu erschienen, nämlich Bodekers 
Chronik Livländischer und Rigascher Ereignisse 1593 bis 1638, heraus- 
gegeben von J. G. L. Napiersky (1890), und die Aufzeichnungen 
des Riyaschen Ratssekretärs Johann Schmiedt zu den Jahren 1558 bis 
1562, herausgegeben von Alexander Bergengrün (1892). Beide bringen 
willkommene Ergänzungen zu den bisherigen Nachrichten aus dem 
XVI. und XVII. Jahrhundert. 

Um die Darstellung der livländischen Geschichte in Monographien 
haben sich die Brüder Ernst und August Seraphim verdient ge- 
macht. Zunächst ist Ernst Seraphims Geschichte Liv-, Est- und Kur- 
lands von der "Aufsegelung des Landes bis zur Einverleibung in das 
Russische Reich zu nennen. Der erste bis 1561 reichende Band (Reval 
1895) wurde zwar scharf kritisiert und auch der zweite (bis 1710) er- 
fuhr manchen Tadel, dennoch erlebte der erste schon 1896, der 
zweite 1904 eine zweite Autlage, weil das Bedürfnis nach einer les- 
baren livländischen Geschichte bestand und Seraphims Buch tratz 
mancherlei Mängel, die in der zweiten Auflage möglichst vermieden 
wurden, in einem patriotischen Sinne gehalten ist. Der zweite Band 
enthält eine vortrefflich gearbeitete 2. Abteilung: , Kurland unter 
den Herzögen“ von August Seraphim, die 1904 als III. Band in 
zweiter Auflage erschien. Ferner erschienen von beiden Brüdern ge- 
meinsam Gestalten und Bilder aus Kurlands herzoglicher Zeit (Mitau 
1892), und zwar werden hier die Herzogin Elisabeth Magdalene und 
Prinz Alexander von Kurland im kulturhistorischen Rahmen des 
XVII. Jahrhunderts geschildert. Ebenfalls von beiden stammen die 
„Bilder und Gestalten des XVII. Jahrhunderts“ in. dem Buche: Aus 
Kurlands Vergangenheit (Stuttgart 1893): die Gestalt Wolmar Fahrens- 
bachs, die mit der allgemeinen europäisehen Geschichte öfter in Zu- 
sammenhang steht, wird hier beleuchtet. Endlich hat Ernst Seraphim 
eine anerkennenswerte Bibliothek liwländischer Geschichte begründet, 
deren erster Band: Klaus Kursell und seine Zeit, ein Bild Estlands 
in der ersten Zeit schwedischer Herrschaft, (Reval 1897) beifällig auf- 
genommen wurde. Der zweite Band enthielt eine auch für weitere 
Kreise interessante Arbeit von Alex. Bergengrün: Herzog Christoph 
von Mecklenburg, letzter Koadjutor des Erzbistums Riga oder Ein Bei- 
trag zur livländischen. und mecklenburdischen Geschichte (Reval 1898.) 
der dritte: Die Katastrophe der Stadt Dorpat während des Nordischen 
Krieges, von Dr. Fr. Bienemann jun. (1902). In. den Quellen 
und Untersuchungen zur Geschichte des Hauses Hohenzollern (Bd. 2) 
herausgegeben von Berner (1901) erschien endlich von August 
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Seraphim: Eine Schwester des Großen Kurfürsien, Luise Charlotte, 
Markgräfin von Brandenburg, Herzogin von Kurland (1617—1676) 
ein Lebensbild (auch besonders Berlin 1901). 

Die Geschichte einzelner Teile des alten Livland hat mehrere 
Bearbeitungen erfahren. Eine Geschichte der Stadt Riga (Riga 1896) 
schrieb C. Mettig. Sie reicht in übersichtlicher Darstellung (mit 
Ansichten und Plänen) von der Gründung im Jahre 1201 bis in die 
8oer Jahre des XIX. Jahrhunderts. In zwei Prachtbänden schilderten 
E. v. Nottbeck und Dr. W. Neumann die Geschichte und Kunst- 
denkmäler der Stadt Reval (Reval 1904), endlich schrieb R. Haus- 
mann Studien zur Geschichte der Stadt Pernau (Pernau 1906). 
Weniger bedeutend sind Die Geschichte der Stadt Libau von Alex. 
Wegner (Libau 1898) und die Beiträge zur Geschichte der Stadt 
Wolmar von Wilhelm Heine (Riga 1894). Eine Ergänzung zu den 
Bausteinen zu einer Geschichte Ösels (Arensburg 1885) bildet das von 
demselben Verfasser M. K. (Martin Körber) herrührende Buch: Ösel 
einst u. jetzt (Arensburg 1899). 

Einzelne Stoffe aus der Geschichte Rigas haben Arend Buchholtz 
in einem größeren Werk über die Geschichte der Buchdruckerkunst 
in Riga 1588—1888 (Riga 1890), Anton Buchholtz in der Geschichte 
der Juden in Riga bis zur Begründung der Rig. Hebräergemeinde 
im Jahre 1842 (Riga 1899) und Alex. Tobien in der umfangreichen 
Studie: Das Armenwesen der Stadt Riga, eine historisch- statistische 
Studie (Riga 1895) bearbeitet. Revals neueste Geschichte hat Leopold 
v. Pezold in den Schatienrissen aus Revals Vergangenheit (Reval 1898) 
geistreich skizziert. 

Zur Verfassungs- und Ägrargeschichte Livlands trugen bei August 
v. Bulmerincq in zwei Abhandlungen: Der Ursprung der Stadt- 
verfassung Rigas (Leipzig 1894) und Die Verfassung der Stadt Riga 
im ersten Jahrhundert der Stadt, ein Beitrag zur Geschichte der deut- 
schen Stadtverfassung (Leipzig 1898), ferner Axel v. Gernet in seinen 
Forschungen zur Geschichte des Baltischen Adels. Erstes Heft: Die 
harrisch-wirische Ritterschaft unter der Herrschaft des deutschen Ordens 
(Reval 1893) und zweites Heft: Die Anfänge der Livländischen Ritter- 
schaften (Reval 1895). Bald darauf erschien von demselben: Die Ver- 
fassungsgeschichte des Bistums Dorpat bis zur Ausbildung der Land- 
stände (Reval 1896). Eine kleine, aber instruktive Studie über Die 
Begründung des livländischen Landratskollegiums (Riga 1893) verfaßte 
Friedr. Bienemann jun., und eine ebenso kleine, aber scharf ein- 
dringende Arbeit Otto Harnack über Livland als Glied des deutschen 
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Reichs (Berlin 1891). In einer Berliner Dissertation (1894) schrieb 
Ernst Dragendorff über Die Beamten des Deutschen Ordens in Livland 
während des XIII. Jahrhunderts, und die Agrargeschichte erfuhr 
durch Astaf v. Transehe-Roseneck’s Werk: Gutsherr und Bauer in 
Livland im XVII. und XVIII. Jahrhundert (Straßburg 1890) eine 
dankenswerte Bereicherung. Von demselben Verfasser stammt die 
umfangreiche Abhandlung zur Geschichte des Lehnswesens in Livland. 
Teil I. Das Mannlehen in den Mitteilungen aus der livländischen Ge- 
schichte (Bd. 18, ı Riga 1903). Die ältere Zeit bearbeitete Hermann 
Freiherr von Engelhardt in der Leipziger Dissertation Beitrag zur 
Entstehung der Gutsherrschaft in Livland während der Ordenszeit (1897). 
Endlich hat Alexander Tobien die _Agrargesetzgebung Livlands im 
XIX. Jahrhundert, Bd. I: die Bauerverordnungen von 1804 und 1819 
(Berlin 1899) in ausgezeichneter Weise behandelt. Eine Übersicht 
über die ganze „livländische Agrargesetzgebung‘‘ gab Otto Müller 
in einer Hallischen Dissertation (1892). Diese beiden wissenschaft- 
lichen Arbeiten versuchte eine durchaus dilettantische Abhandlung 
von Adolf Agthe im 29. Ergänzungsheft der Zeitschrift für die ge- 
samte Staatswissenschaft (1909) zu widerlegen. Sie erfuhr eine ver- 
nichtende ausführliche Kritik in derselben Zeitschrift (im 66. Jahrgang 
1910) von A. Tobien. Die neueste Zeit behandelt August v. Pander 
in der Leipziger Dissertation: Die Landgemeinde Weißenstein. Eine 
Studie zu den livländischen Agrarverhältnissen (1910). Über die est- 
- ländischen Agrarverhältnisse in dänischer, deutscher und schwedischer 
Zeit schrieb A. v. Gernet (Reval 1897). Agrarisches Material findet 
sich auch in dem Buch: Des Bannerherrn Heinrich von Tiesenhausen 
des Älteren von Berson ausgewählte Schriften und Aufzeichnungen 
(Leipzig 1890), in welchem R. Hasselblatt die reichen genealogi- 
schen Materialien aus dem XVI. Jahrhundert bearbeitete, während 
ich (anonym) die einleitende Biographie des Verfassers der Schriften 
lieferte. Viele genealogische und verfassungsgeschichtliche Nach- 
richten enthält das Kurländische Ritterbuch von Eduard Freiherrn 
v. Fircks (Mitau 1893). Das ganze Gebiet des Rechts ist in der 
Rechtsgeschichte Liv-, Est- und Kurlands von Oswald Schmidt. Aus 
dem Nachlasse des Verfassers herausgegeben von Eugen v. Nott- 
beck (Jurjew 1895) enthalten, sowohl die Geschichte der Verfassung, 
als auch der Rechtsquellen und der Rechtsinstitute. 

Beiträge zur Personengeschichte lieferten Theodor Kallmeyer 
und G. Otto in ihrem Werk: Die evangelischen Kirchen und Prediger 
Kurlands (Mitau 1890), und demselben Zwecke dienten eine Reihe 
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von Auszügen aus fast allen gedruckten Universitätsmatrikeln, in denen 
Livländer verzeichnet sind. Die meisten erschienen in den Publika- 
tionen der Rigaschen Gesellschaft für Geschichte und Altertümer der 
Ostseeprovinzen. 

Eine Anzahl von Arbeiten schloß sich an die Abhandlung von 
Heinrich Diederichs: Herzog Jakobs von Kurland Kolonieen an der 
Westküste von Afrika (Mitau 1890) an, sind aber meist in Zeitschriften 
erschienen. 

Es war hier nicht möglich, auch nur die wichtigsten Arbeiten 
aus den Zeitschriften der baltischen historischen Gesellschaften an- 
zuführen; denn außer den älteren in Riga, Dorpat, Mitau und Reval 
bestehenden Gesellschaften haben sich seit 1890 auch in kleineren 
Orten geschichtliche Vereine gebildet. Seit 1890 erscheinen Jahres- 
berichte der Felliner literarischen Gesellschaft, seit 1891 die Publi- 
kationen des Vereins zur Kunde Ösels, seit 1897 die Sitzungsberichte 
der Pernauer Altertumsforschenden Gesellschaft in mehr oder weniger 
regelmäßiger Folge. Eine neue Zeitschrift von größerer Bedeutung 
erscheint seit 1898 in Mitau unter dem Titel: Jahrbuch für Genea- 
logie, Heraldik und Sphragistik, herausgegeben von der Kurländi- 
schen Gesellschaft für Literatur und Kunst. Sie zeichnet sich durch 
Wissenschaftlichkeit, schöne Ausstattung und Regelmäßigkeit des Er- 
scheinens aus. 

Wertvolle historische Abhandlungen enthält auch die Baltische 
Monatsschrift in den Jahrgängen des hier behandelten Zeitraums, von 
denen ich wenigstens einige, die z. T. gesondert erschienen sind, er- 
wähnen will, so Die Anfänge des livländischen Städtebundes innerhalb 
der deutschen Hansa und seine Teilnahme an der Kölner Konfödera- 
tion (Bd. 52), Livland und die Schlacht bei Tannenberg (Bd. 54), Der 
Kampf des Deutschen Ordens in Livland um den liwländischen Ein- 
heitsstaat (Bd. 53) von Oskar Stavenhagen. T. Christiani schrieb: 
Die Gegenreformation in Livland (Bd. 36 u. 37) und Beiträge zur 
Geschichte Livlands während der Regierung Karls XI. (Bd. 38), Ernst 
Seraphim: Der Prinz von Homburg und seine Beziehungen zu Kur- 
land (Bd. 39) und Beitrag zu den Beziehungen des Großen Kurfürsten 
zu Kurland (Bd. 39), Hans Hollmann behandelte Kurlands Agrar- 
verhältnisse (Bd. 40) mit einem geschichtlichen Überblick. Professor 
Bilbassow verfaßte einen umfangreichen Aufsatz über die Verein:- 
gung Kurlands mit Rußland (Bd. 42). Denselben Stoff bearbeitete 
E. v. d. Brüggen in den Beiträgen zur Geschichte der Unterwerfung 
Kurlands, vornehmlich nach den Akten des.. preußischen Staatsarchivs 
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(Bd. 43). Astaf v. Transehe schilderte Die Eingeborenen Alt- Livlands 
im XI. Jahrhundert (Bd. 43). Zur Geschichte des Handels lieferte. 
R. Hausmann einen Beitrag in Zur Geschichte des Hofes von St. Peter 
in Nowgorod (Bd. 58). Allgemeineres Interesse dürften die Aufsätze 
von Erich v. Schrenck Herders Predigt bei seinem Abschied von Riga 
(Bd. 56) und von K. Walter Herders Wirken und Wachsen in Riga 
(Bd. 57) finden. 

Aus der Überfülle der biographischen Literatur kann ich hier 
nur die selbständig erschienenen Arbeiten erwähnen, während außer in 
den angeführten Zeitschriften sich noch manche nicht unbedeutende 
Lebensgeschichte in den Zeitungen und Kalendern, besonders in dem 
jährlich erscheinenden Rigaschen Almanach findet. 

Die Zeit des Mittelalters berühren die Biographien: Johann von 
Wallenrod, Erzbischof von Riga und Bischof von Lüttich von Willy 
Moye (Halle. Diss. 1894) und Johann Wolthuss von Heerse 1470—71 
Meister des deutschen Ordens zu Livland (Riga 1897) von Oskar 
Stavenhagen. Dr. Fr. Hoerschelmann veröffentlichte einen 
Beitrag zur Kirchengeschichte Livlands in seinem Buch über Andreas 
Knopken, den Reformator Rigas. (Leipzig 1896). Keine vollständige 
Biographie, aber wichtige Beiträge zur Lebensgeschichte Johann Rein- 
kold v. Patkuls lieferte Anton Buchholtz (Riga 1893). In die Ge- 
schichte der Wende des XVIII. Jahrhunderts gehören ferner die Ar- 
beiten von J. Turquau: Une Illuminee au XIX. sielcee. La baronne de 
Krüdener (1766—1824) d’ apres les temoignages des contemporains des 
lettres et documents inédits. (Paris 1900) und von Paul Rachel: 
Elisa von der Recke, Aufzeichnungen und Briefe aus ihren Jugendtagen 
(Leipzig 1900, 2. Aufl. 1902). 

Den Nestor der livländischen Rechtsgeschichte behandelte W. 
v. Greifenhagen in seinem Buch: Dr. jur. Friedrich Georg von 
Bunge (Reval 1891). O. Schrader schrieb Viktor Hehn, ein Bild 
seines Lebens und seiner Werke (Berlin 1891) und Theodor Schiemann: 
Viktor Hehn. Ein Lebensbild (Stuttgart 13894). Eine eingehende Zeit- 
schilderung enthält das wertvolle Buch: Ferdinand Walter, weil. Ge- 
neral- Superintendent von Livland (Leipzig 1891). Dem Dichter Victor 
v. Andrejanoff setzte Eberhard Kraus ein Denkmal in dem Lebens- 
bild eines baltischen Dichters (Riga 1895). Eine feurig geschriebene 
Selbst-Biographie verfaßte Carl Maurach: Eines livländischen Pastors 
Leben und Streben, in seinem siebenundsiebzigsten Jahre niedergeschrieben. 
(Leipzig 1899). Ein anderer Landprediger, der bekannte Sprach- 
forscher D. Dr. Aug. Bielenstein behandelte sein Leben und seine 
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Zeit unter dem Titel: Ein glückliches Leben (Riga 1904). Vortreff- 
liche Schilderungen der politischen und Agrargeschichte des XIX. 
Jahrhundert verflocht R. Baron Staël von Holstein in die Biogra- 
phien von Fürst Paul Lieven als Landmarschall von Livland (Riga 
1906) und Baron Hamilkar von Fölkersahm (Riga 1907). 

Von hauptsächlich provinziellem Interesse ist das Buch Vier 
Söhne eines Hauses, Zeit- und Lebensbild aus Estlands Vergangenheit, 
unter Mitarbeit von Frau M. v. Grünewaldt geb. v. Neff, herausge- 
geben von Dr. O. v. Grünewaldt- Haakhof. (Als Manuskript 
gedruckt. Leipzig 1900. 2 Bde... Einen größeren Leserkreis suchen 
die Publikationen Eduard v. Gebhardt, eine Künstlerbiographie (München 
1899) von Friedrich Schaarschmidt sowie Gerhard v. Kügelgen als 
Porträt- und Historienmaler (Leipzig 1901) von Const. v. Kügelgen und 
Ein Lebensbild in Briefen (Leipzig 1900) von Marie Helene v. Kügel- 
gen, geb. Zöge v. Manteuffel. 
~ Zur deutschen Literatur über die Geschichte Livlands kommen . 
für die Jahre 1890 bis IgIO noch hunderte von Büchern und Zeit- 
schriften -Artikeln in russischer, polnischer, schwedischer, finnischer, 
estnischer und lettischer Sprache. Auch Engländer und Franzosen 
sind nicht ganz unbeteiligt. Bei dieser Überfülle ist es schwierig eine 
richtige Auswahl zu treffen, und ich muß es zum Schluß wiederholen, 
daß Vollständigkeit der bibliographischen Angaben die schon an- 
geführte Livländische Geschichtsliteratur, so weit es überhaupt mög- 
lich ist, erreicht. Der letzte Bearbeiter, der Rigasche Stadtarchivar 
Arnold Feuereisen, hat soeben die , Literatur“ aus dem Jahr 1908 
vollendet und wird, nach dem raschen Erscheinen der letzten Jahr- 
gänge zu schließen, bald so weit sein, daß der neue Jahrgang immer 
die Literatur des vorhergehenden Jahres bringt. Die Einteilung des 
Stoffes in 15 verschiedene Abteilungen: Bibliographie, Prähistorie, 
Kirchengeschichte, Quellenpublikationen, Anthropologie, Genealogie, 
Münz-, Siegel- und Wappenkunde usw. so wie gute Register erleich- 
tern die Benutzung. Ohne Kenntnis dieser Berichte geschehen leider 
gar zu leicht allerlei Entgleisungen, wie die Erfahrung lehrt. 

Zum Schluß will ich nicht unerwähnt lassen, daß im August 1896 
ein archäologischer Kongreß (der 10. in Rußland) in Riga stattfand 
mit einer Ausstellung von Altertümern, zu der die Gesellschaft für 
Geschichte und Altertümer der Ostseeprovinzen einen wertvollen Ka- 
talog herausgab. Die Arbeiten des Kongresses erschienen 1899, der 
erste Band in russischer, der zweite Band in deutscher Sprache in Moskau. 
Ferner wurde in der Osterwoche 1908 in Riga der Erste Baltische 


— 291 — 


Historikertag abgehalten, ein für die Provinzen bedeutsames Er- 
eignis !). Die Arbeiten der Versammlung erschienen 1909 und ent- 
halten Vorträge über Archivbestände, Denkmalschutz, Pflege der Natur- 
denkmäler, Ortsnamen- und Landkarten-Studien, eine „Übersicht über 
die archäologische Forschung im letzten Jahrzehnt‘ von Hausmann 
(mit drei Lichtdrucktafeln) und die Protokolle. 

Die Geschichte der Künste und des Kunstgewerbes, der Musik 
und Literatur konnte hier nicht einmal gestreift werden; auf diesen 
Gebieten hat es im letzten Jahrzehnt nicht an Arbeiten gefehlt. 

Man sieht, daß es den Russifikatoren noch nicht gelungen ist, 
das geistige Schaffen der Deutschen in den Ostseeprovinzen Rußlands 
ganz zu unterdrücken. 


nr nt LINEAE 


Klosterreehnungen als Gesehiehtsquelle ’) 


Von 
Kurt Seidel (Leipzig) 


Es ist schon zu vielen Malen betont worden, wie wichtig für die 
historische Erkenntnis eine eindringende Untersuchung des Kloster- 
wesens ist. Zum Beweise braucht man bloß die Tatsache anzuführen, 
daß es allein auf dem Gebiete der Mark Meißen und der Oberlausitz 
über fünfzig Klöster und Stifter gegeben hat. Trotzdem sind die 
Klöster seither von der Geschichtsforschung über Gebühr vernach- 
lässigt worden, und auch in den wenigen Fällen, wo Darstellungen 
auf Grund von Urkundenbüchern gegeben worden sind, bedeuten die 
dargebotenen Lösungen wohl in keinem Falle den endgültigen Ab- 
schluß. Denn jede Klostergeschichte, die sich nur auf Urkunden 
stützt, hat eben deswegen notwendig den Charakter einer gewissen 
Dürftigkeit, indem statt des erwarteten farbenprächtigen Bildes nur 
lückenhafte Umrisse gegeben werden können ë). Für die älteste Zeit 
wird das freilich immer so bleiben, weil da die Urkunden in der 


1) Vgl. den kurzen Bericht in dieser Zeitschrift 9. Bd., S. 269— 272. 

2) Vom Quellenstande der wettinischen Gebiete aus betrachtet. Die hierfür in 
Frage kommenden Klosterrechnungen liegen zum größten Teile in dem Ernest. Gesamt- 
archiv Weimar; das Dresdner Hauptstaatsarchiv tritt gegen dieses zurück, noch mehr 
die kleineren Archive. 

3) Vgl. die Klage bei Flathe, Das Kloster der Augustiner Chorherren zu 
St. Afra (Arch. f. sächs. Gesch., N. F., II, 62). Auch ist für St. Afra mehr da als 
lediglich Urkunden (Hauptstaatsarchiv Dresden). 
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Tat fast ausnahmslos die einzige Quelle sind; wenn ‘aber selbst im 
XVI. Jahrhundert die Darstellungen noch so wenig bieten, so hat 
das einen anderen Grund: es sind gewisse Quellengruppen entweder 
gar nicht oder doch nicht genügend beachtet worden. 

Es gilt dies in sehr vielen Stücken schon von so wertvollen und 
reichhaltigen Quellen, wie es die Sequestrationsakten sind; man hat 
bisher an ihnen, wenigstens was die sächsische Geschichtschreibung an- 
langt, nur mehr oder weniger ernsthaft genascht. Auch die Bete- und 
Türkensteuerregister sowie die Visitationsakten !) u. dgl. hat man bei 
der Betrachtung der klösterlichen Besitzungen ?) noch viel zu wenig ver- 
wertet. Vor allem aber sind die außerordentlich weit spezialisierten 
Klosterrechnungen 8) der ersten Hälfte des XVI. Jahrhunderts noch 
niemals ausgeschöpft worden, obwohl gerade sie die eigentlich intimen 
Einblicke in das Leben und Treiben der Klosterleute vor, während 
und nach der Reformation ermöglichen; ja, sie geben im Verein 
mit den Sequestrationsakten und den Urbarialaufzeichnungen, weil 
nur so eine exakte Grundlage für die Vergleichung mit anderen Stiftern 
und mit den Erscheinungen und Mächten des wirtschaftlichen Lebens 
überhaupt geschaffen wird, erst den einzig brauchbaren Maßstab für 
die Bedeutung des Einzelklosters. 

Über welche Fragen etwa kann man in ihnen Aufschlüsse er- 
warten? Ein knapper Überblick, der anregen soll und nicht die Auf- 
gabe hat, erschöpfend zu sein, mag das im folgenden zeigen. Voraus- 
bemerkt sei noch, daß die Rechnungen nicht etwa in der Kürze gefaßt 
sind wie die eines modernen Kaufmanns. Sie sind sozusagen epischen 
Charakters, erklären die Einzelposten behaglich und breit und bringen 
oft Dinge zur Sprache, die wir heute eher in Briefen suchen würden. 

Abgesehen davon, daß die Rechnungen häufig Ersatz für verloren 
gegangene Urkunden gewähren und für die vorhandenen die besten 
Erläuterungen bringen, werden zunächst die historischen Hilfswissen- 
schaften von ihnen verschiedentlich befruchtet. Da die Einzelposten 
meist mit dem Tagesdatum versehen sind, diese Daten aber sich 
durch ihre Reihenfolge auch bei Schreibfehlern ganz von selbst korri- 


1) Vgl. diese Zeitschrift Bd. 8, S. 287—316 (Georg Müller, Visitutionsakten 
als Geschichtsquelle). 

2) Besonders auch für die Sozialgeschichte der bäuerlichen Bevölkerung Wer- 
mögensverhältnisse, Zahl usw.). 

3) Nicht summarische Jahresübersichten (Auszüge aus Jahresrechnungen u. a.) sind 
gemeint, sondern die fortlaufenden, von Tag zu Tag oder wenigstens von Woche zu 
Woche aufgezeichneten Ausgaben kommen in Frage. 
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gieren, erhält die Chronologie für manches wichtige, in den Rech- 
nungen nebenbei erwähnte Faktum eine neue oder genauere Zeit- 
bestimmung — z. B. wenn im Zusammenhang mit der Verpflichtung 
eines Klosters zu Hofdienst („Hofgeschirr‘‘) während irgendeiner be- 
deutungsvollen Situation die Anwesenheit des Landesherrn für einen 
bestimmten Zeitraum an dem oder jenem Punkte verbürgt wird; zum 
Schriftwesen erhalten wir Mitteilungen über die Schreibmaterialien 
sowie über deren Preis, Herkunft u. dgl.; die Topographie wird 
durch eine Menge eingehender Lagebestimmungen für die mit den 
Klöstern in Verbindung stehenden Ländereien und Ortschaften be- 
reichert; daß die historische Statistik außerordentlichen Vorteil zu 
gewinnen vermag, zeigt sich auf Schritt und Tritt in den folgenden 
Bemerkungen und ist zudem auch an sich schon klar. 

Größeren Nutzen als die Hilfswissenschaften ziehen die einzelnen 
Zweige der Geschichte selbst aus den Klosterrechnungen. 

Der Kirchengeschichbte fallen natürlich erhebliche Beiträge 
zur Geschichte der betreffenden Klöster und Orden zu, sodann werden 
oft die Beziehungen zu den Bischöfen und Pfarrern sowie die der 
Klöster unter einander gestreift, ebenso ergibt sich einiges für das 
geistliche Leben innerhalb der Klausur und in gleicher Weise. manches 
Wertvolle für die Reformationsgeschichte. 

Die politische Geschichte ist durch Notizen über die Stellung 
der Klöster zu den Landesherren, über Heeres- und Steuerwesen, 
über etliche ihrer Persönlichkeiten u. s. f. beteiligt. 

Auch Kunstgeschichte und Archäologie — im weitesten 
Sinne genommen — gehen nicht leer aus. Denn da die zu Errich- 
tung und Unterhaltung der Gebäude nötigen Aufwendungen gebucht 
werden, so findet sich mancherlei für die Baugeschichte der Klöster 
und ihrer Kirchen. Man kommt nicht nur zu erwünschten Datierungen, 
sondern sieht beispielsweise auch, wer gebaut hat, welches Material 
verwendet worden ist und woher es stammt. Von den Baulichkeiten, 
der Kirche, den Wohnhäusern, den Ställen gestaltet sich ein anschau- 
liches Bild; unterstützt von Inventaren und von dem für den betref- 
fenden Orden geltenden Anlagetyp einerseits, von noch vorhandenen - 
Gebäude- und Mauerresten, vielleicht auch von Ausgrabungen, ander- 
seits könnte man sicherlich hie und da sogar eine Rekonstruktion 
versuchen. Auch die innere Einrichtung lernt man kennen: das In- 
ventar in Kirche, Stube, Keller, Küche, Stall, Mühle, Schmiede, 
Brau- und Backhaus, daneben die Wasserversorgung, den Wagenpark 
u. s. f. 
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Der Rechtshistoriker findet ebenfalls bedeutenden Quellen- 
stoff. Er kann die Gerichtsbezirke feststellen, die Art, wie die 
Gerichtsbarkeit ausgeübt wurde, die Kriminalität 1), das 
Verhältnis der sich aus den Gerichten ergebenden Einnahmen zu den 
für sie nötigen Ausgaben, die Höhe der Strafen u.a. m. Gleichzeitig 
erkennt die Sittengeschichte und Volkskunde aus den De- 
likten vielfach die sittliche Anschauung der Zeit. Außerdem wird 
noch eine große Anzahl anderer in ihren Stoffbereich fallender Gegen- 
stände berührt, so das Gästewesen; Arzneikunde und Ärztewesen, 
sowohl was die Menschen als auch was die Tiere anlangt; alles was 
mit der Baderei zusammenhängt u. s. f. Auch die Namen der Per- 
sonen und Familien als solche sind nicht ohne Interesse. 

Die Sozialgeschichte sodann erfährt zunächst die Anzahl der 
geistlichen Insassen, und zwar für eine Reihe von Jahren; ferner ihre 
Beschäftigung und ihre Namen. Aus diesen erhellt, ob es sich um 
Bürgerliche oder Adlige handelt, aus welchen Geschlechtern und 
Ständen, aus welchen Gegenden sie stammen. Andere Hinweise klären 
über ihre Vermögensverhältnisse auf. Weiter sind Zahl, Heimat, Löhne 
des Gesindes und der Beamten — diese namentlich in den Nonnen- 
klöstern — feststellbar. Dasselbe ist bei den gewerblichen Arbeitern, 
den Tagelöhnern, den Erntearbeitern der Fall. Ähnlich steht es bei 
den Fronern. Vor allem aber wird die gesamte Lebenshaltung der 
geistlichen wie nichtgeistlichen Klosterbewohner deutlich, sowohl be- 
züglich der Kultur- als auch bezüglich der Lebensmittel. Der 
typische Speisezettel läßt sich ermitteln; es kann berechnet werden, 
welche Quote in einem Jahr von jeder Person durchschnittlich ver- 
zehrt wird, nicht nur an fester, sondern auch an flüssiger Speise; 
über ihre Kleidung verlautet oft genug — kurz, man sieht, wie es 
ihnen allen ergangen ist. 

Der Hauptinhalt der Klosterrechnungen jedoch fällt der Wirt- 
schaftsgeschichte anheim, und hier wieder das Meiste der Agrar- 
geschichte. 

Es handelt sich da zunächst um den Besitzstand der einzelnen 
Klöster, um das, was sie an Rechten irgendwelcher Art besitzen, 
mögen diese aus dem Grundeigentum, aus der Zehntung, aus dem 
Gericht, aus Patronaten, aus Zöllen fließen oder woher sie sonst wollen. 
Die Fixierung des Besitzstandes, die, nebenbei bemerkt, immer mit 


1) Die Zahl der Wirte ergibt sich aus Zinsregistern, Türkensteuerregistern, Visi- 
tationsakten., 
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der geographischen Skizzierung auf Grundkarten Hand in Hand gehen 
muß, ist naturgemäß in erster Linie für das betreffende Kloster 
wichtig. Darüber hinaus aber dient sie der Erforschung der all- 
gemeinen Verhältnisse, indem man, ständig unter Mitwirkung anschau- 
licher Besitzkarten, schließlich dazu kommen kann, den geistlichen 
Besitz (Bistümer, Klöster, Pfarreien u. a.) dem weltlichen (Landesherr, 
Ritter, Städte u. a.) gegenüberzustellen und die gegenseitige wirt- 
schaftliche Bedeutung abzuwägen. Das wäre für die ökonomische, 
politische, kirchliche Lage — hier besonders im Hinblicke auf die 
Reformation — zweifellos höchst instruktiv. Der Besitzstand der 
Klöster geht nun aus den Rechnungen, da diese eine Quelle syste- 
matischer Art bilden, lückenlos hervor. Stützt man sich nur auf Ur- 
kunden,so fehlt meist ein Kriterium für die Vollständigkeit. Auch für 
den Fall, daß Urbarialaufzeichnungen vorhanden sind, bleiben die 
Rechnungen von Bedeutung !), nicht so sehr als Kontrollmaterial als 
vielmehr deshalb, weil jene sehr oft das der Eigenwirtschaft dienende 
Land allzu kärglich oder überhaupt nicht berücksichtigen. Hierfür 
sind die Rechnungen unter Umständen die alleinige Quelle, regelmäßig 
aber die ausführlichste. Und daß die genaue Untersuchung der Eigen- 
wirtschaft in allen ihren Stücken eine der unerläßlichen Aufgaben ist, 
bedarf keiner näheren Erörterung; nur dies sei erwähnt, daß z. B. für 
den Versuch, ein Steigen oder Sinken des Bodenertrags zu ermitteln, 
u. a. der Umfang eines bestimmten Geländes von möglichst früher 
Zeit her exakt bekannt sein muß. 

Ferner wird man mit den mannigfachsten Beziehungen des 
Klosterhaushalts vertraut: mit dem Budget und der Art seiner 
Aufstellung, mit den Einnahmen und Ausgaben, mit der Buchführung, 
mit der ganzen Organisation dieser agrarischen Großbetriebe, kurz, 
mit allen Momenten, die irgendwie mit dem zentralen Problem der wirt- 
schaftsgeschichtlichen Betrachtung unserer ehemaligen Klöster, nämlich 
dem, wie im Mittelalter die ökonomischgn Bedürfnisse einer größeren, 
zu einer Lebensgemeinschaft verbundenen Anzahl von Menschen be- 
friedigt wurden, in Zusammenhang stehen. Hierbei ist es sehr wesent- 
lich, daß die Rechnungen sich auf eine längere Reihe von Jahren 
erstrecken. Daher verändern sich in ihnen beispielsweise die Ein- 
künfte je nach dem Drucke der verschiedenen Zeit- und Natur- 
verhältnisse. Wir erhalten demnach den tatsächlichen Umfang 
der Einkünfte für eine längere Zeit, während die Urbare sie vom 


1) Ebenso. die Sequestrationsakten. 
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Standpunkte der rechtlichen Ansprüche für einen bestimmten Zeit- 
punkt geben. | 

Liefert schon die Erfassung des Haushalts genug Beiträge zur 
Frage der allgemeinen Entwicklung der Landwirtschaft, so 
kann man für diese sonst ebenfalls noch vielerlei Beobachtungen sam- 
meln: über einiges Technische der Bestellung; über das Verhältnis, 
in dem die einzelnen Getreidearten angebaut wurden; über Art und 
Höhe der Viehhaltung und der Fütterung; über Weidewirtschaft und 
Schafzucht; über Wein-, Hopfen- und Gemüsebau u. s. f. 

Auch über das Gewerbe bekommen wir einige Auskünfte: über 
Art und Umfang des im Kloster selbst gepflegten Handwerks; über 
die Ergänzung durch Lohn- und Preiswerk; über das technische Ver- 
fahren etwa beim Brauen u. a. m. 

Mehr Anregung wird der Handelsgeschichte zuteil. Es war 
dauernd der Einkauf von Dingen nötig, die man selbst entweder über- 
haupt nicht oder nicht genügend erzeugen konnte oder wollte: fremde 
Biere, Fische und Tuche, Geräte, Gewürze, Papier, Butter, Eier, be- 
sonders Vieh. Da der Verkaufsort allemal erwähnt ist, so lernt man 
nicht nur den lokalen Markt — die umliegenden Städte und Dörfer — 
kennen, sondern erhält auch zahlreiche Notizen etwa über die Leipziger 
Messen, über die hervorragenden Viehmärkte (Kirchhain) u. dgl. Dieses 
für den regelmäßigen Einkauf — der außerordentliche, z, B. an Ge- 
treide, tritt dagegen sehr zurück — in Frage kommende Gebiet emp- 
fiehlt sich auf der Klosterbesitzkarte durch eine Grenzlinie mit an- 
zugeben. Wenn man später einmal in der Lage ist, in das wettinische 
Territorium möglichst viele solcher Einkaufsbezirke der Klöster und 
anderweitiger geeigneter Wirtschaftskörper einzuzeichnen, so wird 
man auf diese Weise ein für das sächsische Wirtschaftsleben der frü- 
heren Zeit in sehr vieler Hinsicht charakteristisches und belehrendes 
Kartenbild bekommen. Übrigens findet sich auch für den Geldhandel 
dies und jenes (Kuxe, Leihen und Entleihen von Geld). Daß Gebieten 
wie Preisgeschichte, Warenkunde, Münz-, Maß- (Maßrelationen sind 
besonders zu beachten) und Gewichtswesen sowie Geschichte des 
Kaufmannsstandes ebenfalls zahlreiche neue Tatsachen zugeführt 
werden, versteht sich von selbst. 

Verkehrs- und Transportwesen. Hier wird unsere Kenntnis 
des Straßensystems über die bekannten Hauptverkehrslinien hinaus 
auf die Verbindungswege mehr lokalen und territorialen Charakters 
ausgedehnt. Auch die Bedeutung der Wasseradern tritt schärfer her- 
vor. Es ist, wenn ein Kloster das Recht hat, einen Zoll zu erheben, 
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möglich, die Höhe des Verkehrs zu Wasser und zu Lande statistisch 
zu beleuchten (z. B. Holzflößerei auf der Mulde). In gleicher Weise 
vermag man das Verkehrsmaß festzustellen, das aus den Bedürfnissen 
des Klosters selbst hervorging (mündlicher und schriftlicher Nach- 
richtendienst durch Boten während eines Jahres u. s. f.). Ferner kann 
man die Zeit ermitteln, die zur Bewältigung einzelner Strecken zu 
Fuß, zu Roß, zu Wagen benötigt ward, ebenso die Transportkosten 
(etwa: wie teuer war der Transport eines Scheffels Roggen pro Wagen- 
kilometer) und die Belastung, die dem Kloster aus dem Hofgeschirr 
erwuchs. | 

Wie aus alledem erhellt, sind die Klosterrechnungen, wenngleich 
sie begreiflicherweise bei diesem oder jenem Kloster oder bei diesem 
und jenem Punkte je nach der Persönlichkeit des Rechnungsführenden 
nicht unbedeutende Unterschiede, bald nach der guten, bald nach 
der unangenehmen Seite hin, aufweisen, doch auf alle Fälle eine recht 
reichhaltige und vielseitige Geschichtsquelle‘). Zwar sind die Bausteine, 
die sie liefern, einzeln betrachtet, nicht immer imposant, sondern oft 
genug klein und unbedeutend. Aber selbst wenn man solche auf 
den ersten Blick unscheinbare Notizen ihrer sachlichen Zusammen- 
gehörigkeit nach in größerer Menge sammelt, ergibt sich fast regel- 
mäßig eine hübsche Erkenntnis, die man sonst schwerlich gewonnen 
hätte. Allerdings darf man die Rechnungen nicht unkritisch benutzen; 
es war im XVI. Jahrhundert — das XV. Jahrhundert gibt an Rech- 
nungen nicht allzuviel her — so wie heute: es gab neben sorg- 
fältigen auch schlechte Verwalter. Das zeigt sich bisweilen schon 
aus den Rechnungen selber; vor allem gibt, wenn Urbarialaufzeich- 
nungen vorhanden sind, der Vergleich mit diesen gewisse Handhaben ; 
oder aber es können Urkunden herangezogen werden, etwa solche, 
die einen Verwalter als liederlich hinstellen. Anderseits sind um- 
gekehrt wieder die Klosterrechnungen für die Kritik der Urbarialien 
und Urkunden ein sehr. beachtenswertes ‚Werkzeug ?). 


ı) Für die Klosterrechnungen gilt quellenkritisch ungefähr dasselbe wie für die 
Stadtrechnungen, Baurechnungen, Innungsrechnungen usw, Vgl. diese Zeitschrift Bd. 1, 
S. 65—75 (Armin Tille, Stadtrechnungen). 

2) Die Frage eines Abdrucks der Klosterrechnungen bildet, auch abgesehen von 
ihrer Massenhaftigkeit, ein Problem für sich. 
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Lothringens politische Sonderstellung 
zwisehen Frankreich und Deutschland 
in karolingischer Zeit 


Von 
Ernst Müsebeck (Berlin) 
(Schluß) !) 

Was sollte nun aus Lothringen werden? — Im Ostfrankenreiche 
herrschte seit 900 der unmündige Ludwig das Kind, beim Tode seines 
Vaters 6 Jahre alt, ganz unter der Leitung- des gelehrten und welt- 
klugen, auf seinen Vorteil und seine Herrschaft bedachten Erzbischof 
Hatto von Mainz. Regino, der gelehrte Abt von Prüm, der diese 
Zeit miterlebte, erzählt in seiner Chronik ganz allgemein, die loth- 
ringischen Großen hätten wetteifernd ihn in das Land geführt und ihm 
in Diedenhofen gehuldigt. Soviel ist sicher, daß Ratbod von Trier 
den erneuten Zusammenhang mit Deutschland wünschte. Ihm blieb 
auch die Würde, die die Sonderstellung des Landes weiterhin kenn- 
zeichnete, das Erzkanzleramt für Lothringen. Vielleicht bestimmte das 
Versprechen dieser selbständigen Stellung des Landes, sicher die 
Hoffnung, so am besten die eigenen Interessen zu verfolgen, die welt- 
lichen Großen. Irgendein nationales Motiv lag ihnen vollkommen 
fern. Dieses würde sie viel eher zu dem westlichen Nachbarn geleitet 
haben, mit dem der größte Teil des Landes durch Sprache und Kultur 
innerlich verbunden war. In jenem kurzen Berichte Reginos spiegelt 
sich noch sichtbar die Verwunderung wieder, die dieser so ganz un- 
erwartete Ausgang in ihm bewirkte, denn die Besitzungen der Abtei 
wiesen ihn durchaus nach dem Westen hin. 

Die königliche Gewalt bedeutete in diesen Jahren des Überganges 
von Zwentibold auf Ludwig das Kind in Lothringen nichts; ihre wich- 
tigste Unterlage, das Ansehen der geistlichen Würdenträger, war ge- 
sunken; die Zeiten eines Drogo und Adventius, die entscheidend in 
das Schicksal des Landes eingegriffen hatten, gehörten der Vergangen- 
' heit an. Weltliche Magnaten beherrschten die Gegenwart. Zwei 
Parteien sind es, die scharf von einander getrennt in jenen Jahren 
hervortreten: Reginar, ansäßig in Niederlothringen, jenseits der unteren 
Maas und im Hennegau, der Maastricht wieder in seine Gewalt brachte, 
auch Laienabt von Stablo und Malmédy wurde; Matfried und Gerhard 


1) Vgl. oben S. 259—279. 
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in Oberlothringen, vornehmlich in den Ardennen und im Mosellande 
sowie im Bliesgau angesessen, die den Abt Regino von Prüm ver- 
drängten und einem nahen Verwandten das reiche Stift verschafften. 
Von den beiden Brüdern heiratete gleich nach dem Tode Zwentibolds 
Gerhard dessen Witwe Oda, die Tochter des Sachsenherzogs Otto des 
Erlauchten. Kloster Herbitzheim a. d. Saar und Güter zu Deidesheim 
in der Pfalz scheinen ihnen durch diese Verbindung zugefallen zu 
sein. Vor dem gemeinsamen Kampfe gegen Zwentibold hatten beide 
Parteien einander feindlich gegenübergestanden, jetzt schienen ihre 
Interessen in absehbarer Zeit sich wieder kreuzen zu müssen. Da er- 
schien ein dritter Machtfaktor auf dem Plan, eine königliche Partei. 
Dem allmächtigen Ratgeber Ludwigs des Kindes, Erzbischof Hatto 
von Mainz, war es gelungen, für seine Schützlinge, das mächtige Ge- 
schlecht der Konradiner in Franken, Eingang in Lothringen zu ge- 
winnen. Von dem Hessengau und der Wetterau erstreckten sich ihre 
Besitzungen bis zum niederen Lahn- und oberen Rheingau, so daß 
sich ihnen ein bequemer Übergang nach Lothringen bot. 903 auf 
dem Reichstag zu Forchheim erschien ein Angehöriger dieses Ge- 
schlechts als dux regni quod a multis Hlotharii dicitur, und 906 wird 
sein Bruder Konrad als Inhaber der Trierschen Abteien St. Maximin 
und Oeren erwähnt. Ein Jahr vorher, 905, heißt auch Reginar dux; 
offenbar hatte er sich selbst diese Würde beigelegt. Bei den Kon- 
radinern sowohl wie bei Reginar ist der Titel jedoch nicht der Aus- 
druck einer bereits festgewurzelten, traditionellen Machtstellung als 
vielmehr eine Bezeichnung des persönlich erworbenen Übergewichtes 
über die einfache Grafengewalt, kurz der Machtentwicklung einer 
im Werden und in der Abrundung begriffenen Territorialherrschaft. 
Um es noch einmal zu sagen: das Zentrum der Stellung Reginars lag 
in Niederlothringen an der unteren Maas, wo sich das Land nach ' 
Westen zu dehnt; Meersen war seine Feste; doch ragte sein Einfluß 
über die Ardennen hinaus in das Moselland: er war Laienabt von 
Echternach. Zu ihm hielt der Klerus der Kölner Erzdiözese. Gerhards 
und Matfrieds Machtbezirk erstreckte sich an den Ufern der Mosel 
entlang von Toul aus durch ganz Oberlothringen nach dem Westreich 
bis an den Rhein. Mit ihm waren die klerikalen Gewalten des trier- 
schen Bezirkes liiert. Ihnen zur Seite erhoben sich jetzt über beide 
Gebiete, das Flachland und das Hochplateau, als Rivalen die Kon- 
radiner. So etwa grenzten sich die Regionen der drei einflußreichen 
Parteien gegen einander ab, als es im Jahre 906 zum Zusammenstoß 


kam. Jene beiden Abteien bei Trier, St. Maximin und Oeren, die 
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die Konradiner durch den Einfluß Hatto’s von Mainz erhalten hatten, 
beanspruchten auch die Grafen Matfried und Gerhard für sich. Die 
durch einander liegenden Besitzungen: beider Parteien gaben zu wieder- 
holten Reibungen Anlaß. Der lange verhaltene Groll kam zum Aus- 
bruch, als Gerhard, der Inhaber der Grafschaft Toul, in jenem Jahre 
einem Anhänger und Verwandten Karls des Einfältigen von Frank- 
reich Drogo das Touler Bistum verschaffte. Die einheimische Partei 
unterlag. Ludwig das Kind erschien selbst im Lothringerland; die 


beiden Brüder wurden. als Untreue und Rebellen zu Metz gerichtet, 


ihre Güter eingezogen und dem fremden Geschlechte überwiesen. 

So standen Reginar und die Konradiner als die Repräsentanten 
zweier entgegengesetzter Parteien einander gegenüber. Wider Er- 
warten erfolgte zunächst kein Zusammenstoß. Kurz vor dem Tode 
des karolingischen Schattenkönigs in Deutschland, im Jahre gıı, kam 
es plötzlich zum Bruch zwischen den Konradinern und dem lothrin- 
gischen Volke. Seine Ursachen und Beweggründe sind unbekannt. 
Jedenfalls bewirkte das Sinken dieser Stütze deutscher Macht den Ab- 
fall des Landes von Ludwig dem Kinde. Es ist wohl keine Frage: 
Reginar, obwohl noch am 1. Juni 911 als missus dominicus bezeichnet, 
war der treibende Faktor in dieser Bewegung. Nur er allein konnte 
gewinnen. 895 hatte sein Einfluß Karl den Einfältigen gegen Udo 
unterstützt, 898 den westlichen Nachbarn ins Land gerufen. 906 fanden 
die vertriebenen Grafen Matfried und Gerhard wohl bei ihm ein Asyl. 
Die Fäden waren gesponnen, die Karl den Einfältigen von neuem in 
das heiß begehrte Land ziehen konnten. Der schnelle Tod Ludwigs 
des Kindes beschleunigte diese Entwicklung. Nach seinem Hinscheiden 
war der westfränkische Karolinger der einzige Stammhalter des Hauses. 
Ihm wird sich auch in vielen Teilen Lothringens die Stimmung des 
Volkes zugewandt haben, In den letzten Monaten des Jahres gıı er- 
griff Karl der Einfältige Besitz von dem alten karolingischen Stamm-- 
land, das er als Erbschaft ansah. _Bezeichnend ist der Zusatz, der 
sich von dieser Zeit an,bei der Datierung der französischen Königs- 
urkunden findet: largiore vero hereditate indepta! Bei der Wahl des 
Franken Konrad zum deutschen König hielten sich die Lothringer allein. 
fern. Die Bistümer der Trierer und Kölner Diözesen wurden in diese 
Bewegung hineingezogen, ein deutlicher Beweis der einflußreichen 
Stellung Reginars. Friesland und das Elsaß nahmen dagegen eine 
Sonderstellung ein; sie beteiligten sich nicht an diesem Frontwechsel, 
schieden damit endgültig aus der großen, allgemeinen Bezeichnung 
„regnum Hlotharii“ aus. Mit dem Erlöschen der deutschen Linie 
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der Karolinger wurde aus dem regnum, dem Lotharingia maior, ein 
Lotharingia minor, aus dem über die Grenzen einer Landschaft hinaus- 
gehenden Länderkomplex, der die Möglichkeit eines großen Mittel- 
reiches zwischen Frankreich und Deutschland in sich schloß, ein durch 
sie abgegrenztes Territorium der: verwandten mosellanischen und 
ripuarischen Franken. 

Das Jahr gıı zeigt die Geschichte des Landes Balbiinsen in 
einem weiteren Stadium der Auflösung, die mit dem Vertrag von 
Meersen begonnen hatte. Aber es war nur die Mitte, nicht das Ende 
einer Entwicklung. Mächtiger als diese Einschränkung in natürliche 
Grenzen erwies sich der Wille einer Persönlichkeit und ihres Ge- 
schlechtes, die auch fernerhin noch die Richtlinie der allgemeinen 
Bewegung innerhalb jenes engeren Umfanges angeben, Reginars und 
seines Sohnes Giselbert. 

Karl der Einfältige wußte im Lothringerlande sich Ansehen und 
Einfluß zu verschaffen; als Karolinger verweilte er mit Vorliebe in 
den alten Stammgebieten. Diedenhofen, Metz, Herstall, Aachen sahen 
ihn wiederholt in ihren Mauern. Die weltlichen und geistlichen 
Großen wußte er sich durch Schenkungen zu verbinden. Reginar 
erhielt St. Maximin. Kein Fremdling, wie unter Ludwig dem Kinde 
die Konradiner, kam ins Land, der ihn beaufsichtigt hätte. In einer 
Königsurkunde für Lüttich vom 25. August 915 wurde er Markgraf 
genannt. Als 912 und 913 die beiden Angriffe König Konrads 
von Östfranken auf die Grenzlande zurückgewiesen waren, durch die 
er Lothringen für die volle Reichseinheit wiedergewinnen wollte, 
herrschte hier äußerlich Frieden. In den letzten Monaten des Jahres 
915 starb Reginar. Für die ruhige Haltung des Landes und für die 
politische Zuverlässigkeit des Herzogs ist es bezeichnend, daß sein 
Sohn Giselbert, obwohl noch ein Jüngling an Jahren, in der Herzogs- 
und Markgrafenwürde ungestört nachfolgen konnte. Leider schwand 
mit ihm die eben begonnene planmäßige Entwicklung, die der Vater, 
wohl auch oft in zweideutiger Haltung, aber doch mit langsamer, 
schrittweise vorgehender Bedächtigkeit gefördert hatte, und die bereits 
soweit gediehen war, daß er zu Zeiten den Mittelpunkt des Landes 
bildete. Ein erster Konflikt mit Karl, den Giselbert wohl herbeiführte, 
ging vorüber ohne sichtbare Spuren einer Änderung zu hinterlassen. 
920 kam es zu Zwistigkeiten zwischen dem König und den Großen 
wegen der Bevorzugung von Günstlingen aus den unteren Ständen. 
Zu gleicher Zeit brach in Lothringen ein Zwiespalt aus zwischen dem 
König und Giselbert wegen der Besetzung des Lütticher Bistums. 
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Die Mehrzahl, aber doch nicht die Gesamtheit des lothringischen 
Adels, stand auf der Seite des Herzogs; sie erhob ihn, wie es heißt, 
zu ihrem princeps, ja der den Karolingern verwandte Abt Folcwin 
von Lobbes meinte, Giselbert habe, des Königs Majestät gering 
achtend, sich die oberste Gewalt im Reiche Lothars angemaßt. Bischöfe 
und Grafen beteiligten sich an der Bewegung gegen den König des 
Westfrankenreiches. Heinrich I. von Deutschland lieh ihr seinen Bei- 
stand. Trotzdem mißlang sie. Einer nach dem anderen zog sich von dem 
durch sie unterstützten Kandidaten Hilduin zurück, zuletzt Giselbert 
selbst. Richar, der Verwandte der Grafen Matfried und Gerhard,erhielt das 
Bistum. Der Versuch des Herzogs, ein Hoheitsrecht der Krone, die 
Besetzung der Bistümer, nach seinem Willen auszuüben, war zurück- 
gewiesen. Dieser Erfolg ermutigte den König zu weiteren Plänen: 
der Wunsch, dem deutschen König die Begünstigung des Giselbert- 
schen Unternehmens büßen zu lassen und der Gedanke, in einem 
günstigen Augenblicke seine Erbansprücke auf Ostfranken geltend zu 
machen, veranlaßten ihn zu Eroberungszügen in das Elsaß und in 
Rheinfranken. Allein so schnell wie er gekommen war, wich er vor 
den Getreuen Heinrichs zurück. Beide Herrscher kamen 921 auf einer 
Rheininsel bei Bonn zusammen und schlossen Frieden mit einander. 
Heinrich wurde hier aller Wahrscheinlichkeit nach von Karl ausdrück- 
lich als König anerkannt. Das Schicksal Lothringens behandelten sie 
nicht; es blieb unter dem Westreiche. | 

Alle mißlungenen Pläne entmutigten den vielgewandten Herzog 
nicht. Noch in demselben Jahre kam es in Frankreich zu einer offenen 
Revolte des hohen Adels gegen den König. Ihr Haupt war Robert, 
der ehrgeizige Herzog von Francien; er wurde 922 zum König ge- 
wählt und in Rheims gekrönt. Mit dieser Partei im Bunde stand 
Giselbert. Ein Teil der lothringischen Großen folgte jedoch dem 
Herzog nicht, sondern bildete gerade die Hauptstütze Karls. Seine 
Sympathie für das karolingische Stammland trug ihre Früchte. Der 
Führer dieser Gegenpartei war Graf Matfried, der einst vor den Kon- 
radinern hatte weichen müssen und jetzt wenige Jahre später, 926, 
als Graf des Metzer Gaues erscheint. In Giselberts nächster Familie 
wüteten Zank und Hader. Auch der Schein einer einheitlichen Be- 
wegung war geschwunden. Kleinliche persönliche Interessen gaben 
bei der Stellungnahme den Ausschlag. Erst als Karl 923 bei Soissons 
in schimpfliche Flucht geschlagen war, verließen ihn jene, ohne darum 
nun einen geschlossenen lothringischen Block zu bilden. Wigerich 
der Bischof von Metz, Graf Richwin von Verdun und jene Matfried- 
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schen Grafen erklärten sich jetzt für Rudolf von Burgund, Roberts 
Schwager, den nach dessen Tod in jener Schlacht bei Soissons die 
Machthaber zum König gewählt hatten. Ein anderer Teil, die Diözesen 
Köln und Trier, dazu Giselbert, riefen König Heinrich ins Land. Noch 
einmal, 925, wechselte der Herzog seine Stellung nach harten Kämpfen 
im eigenen Hause. Bald darauf, in demselben Jahre, gewann Heinrich 
in ganz Lothringen die Oberhand. Zülpich, Giselberts Feste, Metz, 
der Sitz seines geistlichen Gegners Wigerich, wurden genommen. 
Rudolf scheint ihm das strittige Gebiet in einem förmlichen Vertrage 
abgetreten zu haben. Heinrichs politische Maßnahmen in dem neu 
erworbenen Lande wurden von kluger und besonnener Mäßigung ge- 
leitet. Er gewann Giselbert, mit dem ihn einst Jugendfreundschaft 
verbunden hatte, lieb, bestätigte seine Stellung als Herzog von ganz 
Lothringen und gab ihm 928 seine Tochter Gerberga zur Gemahlin. 
Freilich ein Gegengewicht mußte sich dieser gefallen lassen: schon 926 
führte der König die Konradiner ins Land zurück, Eberhard von 
Franken wurde je eine Grafschaft in Ober- und Niederlothringen zu- 
gewiesen. Zwei Jahre später erhielt der königstreue, obwohl aus West- 
franken stammende Bischof Gauzlin von Toul Stadt und Grafschaft 
nebst den Regalien. Die deutsche Oberhoheit wurde allgemein an- 
erkannt. So lange Heinrich lebte, wagte Giselbert nicht daran zu 
‚rütteln. 

Der Regierungsantritt Ottos I. vollzog sich in aller Ruhe; ohne 
Widerspruch wurde er von den Franken und Sachsen zum König 
gewählt. Doch verlangte ihn selbst nach einer allgemeineren An- 
erkennung. So bestimmte er, daß die Herzöge und die vornehm- 
sten Reichsvasallen in Aachen zusammenkommen, die Wahl aner- 
kennen, der Salbung und Krönung beiwohnen sollten. Giselbert, auf 
dessen Gebiet die ganze Feier stattfand, leitete und ordnete sie als 
Kämmerer. | 

Allein dieses freundliche Verhältnis der königlichen Gewalt zu 
den Herzögen, die von Otto eine Fortsetzung der dem Stammes- 
herzogtum günstigen Reichspolitik seines Vaters erwarteten, war nicht 
von langer Dauer. Bayern stand bald im Gegensatz zu ihm; nach 
dessen Niederwerfung folgte Franken. Thankmar, der Stiefbruder 
Otto’s, griff wegen der Vorenthaltung seines Erbes ein; Heinrich, sein 
jüngerer Bruder, glaubte nähere Anrechte auf den Thron zu haben, 
weil er als der erste Sohn während des Königtums des Vaters ge- 
boren war. Ihm gelang es, Giselbert in die Opposition hineinzuziehen, 
dessen Treue gegen Otto bereits zweifelhaft war. Diese umfassende 
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Bewegung bot vielleicht die günstige Gelegenheit, Lothringens Selbst- 
ständigkeit für sich und sein Haus zu erkämpfen. 

Namentlich die beiden Schwäger Heinrich und Giselbert waren 
seit 939 eng mit einander verbunden. Ihre Truppen vereinigten sich 
am Niederrhein. Zum ersten Male entschied das Waffenglück gegen 
sie. Trotz der Übermacht wurden ihre vereinigten Truppen bei Birthen 
in der Nähe von Xanten geschlagen. Einen neuen Bundesgenossen 
warben sie in der Person Ludwigs IV. von Frankreich, während Otto 
mit seinem Schwager Herzog Hugo von Francien Verhandlungen an- 
knüpfte. Giselbert entsagte freilich fürs erste seinen weitaussehenden 
Plänen und huldigte mit vielen lothringischen Großen dem Könige 
von Frankreich. Ein schwerer Verlust war es für seine Stellung, daß 
der von ihm erzogene junge Graf Immo, ein kluger und verschlagener 
Kopf, sich zur königlichen Partei hielt. Adalbero I., Bischof von 
Metz, dagegen, der als Sohn des Pfalzgrafen Wigerich aus einem der 
‚edelsten, den Karolingern verwandten Geschlechte stammte und über 
einflußreiche Familienverbindungen verfügte, stand auf seiner Seite. 
Im Westen gestaltete sich die Lage des deutschen Königtums sehr 
mißlich. Ludwig drang in das Elsaß ein; Eberhard von Franken 
schloß sich dem Aufstande an; Erzbischof Friedrich von Mainz und 
Bischof Rothard von Straßburg vergaßen den Eid, den sie dem Ober- 
haupt des Reiches geschworen hatten. Ihrer Treue verdankte 
‚das Reich seine Rettung aus dieser großen Gefahr gewiß nicht. Zwei 
‚Vettern jenes Eberhard von Franken, die Grafen Udo und Konrad 
Kurzbold, im Rhein-, Main- und Lahngau angesessen, waren es, die 
in herzhaftem, wagemutigem Angriff die Wendung herbeiführten. Bei 
‚Andernach wurden Eberhard und Giselbert 939 von ihnen überfallen; 
der Frankenherzog fiel in der Schlacht; der Lothringer ertrank auf 
der Flucht im Rhein; seine Leiche wurde nicht geborgen. 

Lothringens Entscheidungsstunde hatte geschlagen. Mit dem 
Tode Giselberts hörten die Versuche auf, ein von den beiden mächtig 
gewordenen Nachbarn unabhängiges Territorium zu schaffen. Seine 
‚Machtmittel waren größer geworden als die des Vaters, allein ihnen 
fehlte das einheitliche Ziel, auf das sie gelenkt wurden. Durch die 
Verbindung mit den Sonderbestrebungen der deutschen Herzöge 
‚hatte er eine Ehe geschlossen, in der sein politischer Wille nicht 
mehr maßgebend war. Selbst ein augenblicklicher Sieg würde ihm 
auf die Dauer keine Befriedigung seines Strebens gegeben haben. 
Er war die schwächere, aber nicht die bessere Hälfte; auch nicht 
als Persönlichkeit. Giselbert besaß die Verschlagenheit seines Ge- 
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schlechts, aber nicht die abwartende Klugheit, die seinem Vater eigen: 
tümlich war. 

-= König Otto suchte zunächst die Verhältnisse des Landes zu siden: 
indem er nach einer schnellen Versöhnung seinem Bruder Heinrich 
die oberste Leitung mit außerordentlicher Vollmacht übertrug. An 
‘Widerstand fehlte es nicht; aber er entbehrte der zentralen Kraft. 
Zwei Neffen Giselberts huldigten Otto. Die Opposition der Brüder 
Arnold und Ansfried in Chevremont bei Lüttich und jenes Grafen 
Immo hatten nur lokale und augenblickliche Bedeutung. Noch ein- 
mal kehrte Otto 940 infolge eines Angriffs Ludwigs IV. nach Loth- 
ringen zurück. Sein Bruder Heinrich konnte im Lande keinen Boden 
fassen; er wurde vertrieben; und mit der Leitung der obersten Gewalt 
'sowie der Pflege Heinrichs, des unmündigen Sohnes Giselberts, wurde 
Graf Otto von Verdun beauftragt, ein Einheimischer, der Sohn des 
Grafen Richwin, des Stiefvaters Adelbero I., der mit ihm wegen Ver- 
'kleinerung seines Erbes in bitterer Feindschaft lebte. Trotzdem scheint 
‘in jenem Jahre auch der Metzer Bischof endgültig den Widerstand 
gegen die deutsche Herrschaft aufgegeben zu haben. In Toul be- 
kleidete noch jener obengenannte deutschfreundliche Gauzlin die 
'bischöfliche Würde. Verdun erhielt anfangs des Jahres der dem kaiser- 
lichen Hause verwandte Berengar. Nirgends hatte sich ein Anhänger 
der karolingischen Partei halten können. 

944 starb Otto von Verdun; fast gleichzeitig Giselberts junger 
Sohn Heinrich. Graf Konrad der Rote, ein Franke, erhielt das Herzog- 
tum Lothringen und wurde 947 durch seine Vermählung mit Luitgard, 
‘der Tochter Ottos, noch enger an das königliche Haus gefesselt. 
Die einheimischen Großen waren ihm als Fremden nicht geneigt; 
seine kräftige Hand stimmte sie .nicht milder. Als er sich 953 gegen 
‘die königliche Gewalt erhob, fand er im Lande keinen Anhang. Vor 
allem versagte sich ihm Adelbero I: Reginar Langhals, der Neffe 
Giselberts, trat für den König gegen den Herzog ein. Von Anfang 
an fehlte seinem Beginnen der volkstümliche Boden und der Beistand 
‘der territorialen Gewalten. Brun, der Bruder und vertraute Ratgeber 
seines Herrn, Erzbischof von Köln, wurde mit der herzoglichen Würde 
‘von Lothringen bekleidet. Er führte die Übergangszeit des Landes 
zu einem für Deutschland günstigen Ende. Sein langer. Aufenthalt 
im Lande in früheren Jahren erleichterte ihm die Stellung und ver- 
mehrte das Vertrauen des Volkes. Jene politische Erinnerungen an 
die einstige Selbständigkeit und autonome Bedeutung schwanden dahin; 
die karolingischen Traditionen des Landes waren noch fernerhin ein 
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glänzender Schmuck des Landes; ihre reale Kraft schienen sie end- 
gültig eingebüßt zu haben, aber unsichtbar wirkten sie weiter. Trotz 
der politischen Zugehörigkeit zu Deutschland während des Mittel- 
alters blieb die Kultur Lothringens romanisch; ihr entsprach der 
starke politische Zug nach Westen, der sich durch die eben geschil- 
derten Zeiten deutlich verfolgen läßt, und die Bevölkerung des Lan- 
des, deren Muttersprache zum großen Teil französich ist. Das gilt. 
für das Herzogtum, wie namentlich auch für die bischöflichen Terri- 
torien. Metz war nach Osten zu das letzte große Zentrum romani- 
scher Kultur und französischer Sprache; sein Wahrzeichen, die Ka- 
thedrale, zwar von einem deutschen Bischof begründet, trägt doch 
in ihrer Bauart, im Gegensatz zu dem Straßburger Münster, durchaus 
französisches Wesen; die Besitzungen seiner großen Benediktiner- 
abteien bildeten Verbindungsglieder mit dem Westen, wie sie der 
Osten in der Bedeutung lange nicht aufzuweisen hatte. Und als es 
der Stadt allmählich gelungen war, sich aus der Herrschaft des 
Bischofs zu lösen, da erwachte in ihr eine Sehnsucht nach Selb- 
ständigkeit, die an jene karolingischen Zeiten mahnt; sie will nicht 
deutsch, nicht burgundisch, nicht französisch sein, sondern selbstän- 
dig; ihre Patriziergeschlechter fühlen sich keinem Herrn untertan, 
und „Metz la riche“ verfügte über Reichtümer, deren sich Fürsten- 
geschlechter nicht zu schämen brauchten. Und doch ereilte sie alle 
das gleiche Schicksal wie einst das große L.othringerland. Darin 
liegen unbewußte Werte, die im geschichtlichen Leben zunächst schwer 
greifbar sind, aber nichtsdestoweniger eine bedeutungsvolle Realität 
besitzen. Sie alle gehen im letzten Grunde auf die Rolle zurück, die 
das Land einst in karolingischer Zeit gespielt hat. Darin liegt die 
historisch-politische Bedeutung jener Jahrhunderte für die Gegenwart, 
die durch die anfangs berührten natürlichen und wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse erhöht wird. Weil es nicht gelang, eine politisch - wirksame 
Macht zu schaffen, wirkten jene geistigen Schwingungen den leisen 
Gegensatz gegen die glücklicheren Nachbarn aus, der sich in der 
lothringischen Geschichte der späteren Jahrhunderte so vielfach ver- 
folgen läßt Für eine objektive Verwertung dieser Imponderabilien 
zu sorgen, wird eine der Hauptaufgaben sein, die sich die deutsche 
Verwaltung für die nächsten Jahrzehnte zu stellen hat. 
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Mitteilungen 


Volkskundliche Stofflieferungen. — Wer sich in die junge, aber 
bereits tatkräftig in Angriff genommene Wissenschaft der Volkskunde ein- 
arbeiten will, begrüßt die Bibliographien, die ihm den Weg zu den Quellen 
zeigen, mit besonderem Danke. Da war es denn eine harte Enttäuschung, 
als die von der Hessischen Vereinigung für Volkskunde begründete Volks- 
kundliche Zeitschriftenschau, nachdem sie Erscheinungen der Jabre 1902 bis 
1905 verzeichnet hatte, aus Mangel an Mitteln aufgegeben werden mußte. 
Ihr Weitererscheinen ist durch Beihilfen der im Verbande deutscher Vereine 
verbundenen Körperschaften und juristischen Personen endlich gesichert, und 
bei eifriger Mitarbeit wird es den rührigen Gelehrten wohl gelingen, die sehr 
schmerzlich empfundene Lücke rasch auszufüllen. Für die wichtigen Gebiete 
des Volksliedes, der Sage, des Märchens, des Sprichwortes und des Volks- 
schauspiels, kurz, für das, was man Volksdichtung nennt, bietet seit zwei 
Jahren der Abschnitt Deutsche und niederländische Volkspoesie in Pauls 
Grundri der germanischen Philologie (2. Auflage), wie ihn John Meier 
umgestaltet hat, einen bequem zugänglichen und verläßlichen Überblick. 
Bibliographien haben nun einmal das Schicksal, verbesserungsbedürftig zu 
sein, und so läßt sich auch zu John Meiers Leistung mancher Nachtrag 
geben. Indessen braucht man nur etwa das Kapitel über Sagen und Märchen 
mit der Bücherschau im Anhange von Wehrhans Sage (Leipzig 1908) zu ver- 
gleichen, um den gewaltigen Vorzug jener Bibliographie zu erkennen. 

In den Erzeugnissen auf volkskundlichem Gebiete herrschen jetzt die 
einseitig auf Herbeischaffen des Stoffes gerichteten nicht mehr allein. Es 
findet sich auch das Streben nach Zusammenfassen unter große Ge- 
sichtspunkte, und die Monographie tritt häufiger, zum mindesten auf ein 
reicheres und zuverlässigeres Material gestützt als früher hervor. Aber gerade 
dann, wenn man sich müht, in die Stoffmasse leitende Ideen zu bringen, 
bemerkt man fast überall, wie viel noch an Vorarbeiten zu tun ist. Wollte 
etwa ein Forscher die sehr wichtige deutsche Sagengeographie schreiben, 
so würde er sich noch oft mit ungenügenden, weil unkritischen oder der 
annähernden Vollständigkeit ermangelnden Sagenveröffentlichungen begnügen 
müssen und für gewisse Landesteile selbst fast vollständigem Mangel an 
brauchbaren Sagenbüchern begegnen. 

Während die meisten deutschen Staaten und Provinzen jetzt ihre leidlich 
genügenden Sagensammlungen besitzen, fehlte es bis vor kurzem ganz an 
einer Zusammenstellung der schlesischen Sagen. Karl Weinholds hand- 
schriftliche Aufzeichnungen sind leider vor sechzig Jahren verbrannt. Da hat 
nun auf Anregung der Schlesischen Gesellschaft für Volkskunde der Bres- 
lauer Gymnasialprofessor Richard Kühnau diese dringend notwendige Ar- 
beit unternommen. Es liegen bereits zwei stattliche Bände im Rahmen von 
Schlesiens volkstümlichen Überlieferungen vor: Schlesische Spuk- und Ge- 
spenstersagen (Leipzig, B. G. Teubner 1910, XXXVIII und 618 Seiten Oktav) 
und Elben-, Dämonen- und Teufelsagen (Leipzig, ebda. 1911, XXXII und 
745 Seiten Oktav). Um dem Werke, das sich, wie schon der bisherige Um- 
fang erkennen läßt, noch sehr weit ausdehnen wird, volle Gerechtigkeit wider- 


— 308 — 


fahren zu lassen, muß beachtet werden, was der Verfasser beabsichtigt. Aus- 
scheiden will er die Rübezahlsagen, die Breslauer Ortssagen und die pol- 
nischen Sagen. Auch sonst versucht er nur für Mittelschlesien und für die 
österreichischen Teile Schlesiens sowie das Braunauer Gebiet möglichst er- 
'schöpfend zu sein. Was er von nichtschlesischen Lausitzer, polnisch - ober- 
‘schlesischen und deutsch-böhmischen Sagen sonst bietet, soll nur zum Ver- 
gleich dienen, und die Heranziehung dieser Stoffe begründet er mit den 
'Sıedlungsverhältnissen seiner Heimat. 

Es steckt eine ungeheure, zielbewußte Arbeit in den zwei Bänden, und 
‘die Gruppeneinteilung, die sich auf Mogks Darlegungen in Pauls Grundriß 
aufbaut, ist mit vielem Scharfsinn und unzweifelhaftem Erfolg ins einzelne 
weitergeführt worden. Als paralleles Werk bietet sich das Sagenbuch des 
Königreichs Sachsen von Meiche dar, das teilweise als Vorbild Verwen- 
dung gefunden hat. Mit Meiche stimmt Kühnau nicht nur im Aufbau des 
‚Ganzen wesentlich überein, auch sein Material ist dem des sächsischen Sagen- 
sammlers ähnlich, denn hier wie dort sind die aus mündlicher Überlieferung 
geschöpften Sagen bedeutend in der Minderzahl, hier wie dort wird vieles 
gebracht, was im Volke selbst nicht mehr lebt, hier wie dort sind gewisse 
Stoffkreise überraschend gleichförmig. Aber Meiches Buch beschränkt sich 
weise nur auf die politischen Grenzen des heutigen Königreichs Sachsen, 
während Kühnau einerseits über die Grenzpfähle weit hinausschreitet, ander- 
seits sich nicht einmal im eigenen Lande überall heimisch fühlt. Unbedingt 
zum Vorwurf kann ihm seine Beschränkung auf Mittelschlesien gewiß nicht 
gemacht werden; Schlesien ist viel größer und der Bewohnerschaft nach 
mannigfaltiger als das 1815 arg verkümmerte Königreich Sachsen. Aber 
warum werden nicht wenigstens die Breslauer Sagen mit aufgenommen? Und 
sind schon so reichlich Riesengebirgssagen mitgeteilt worden, so begreift 
man den Verzicht auf die Rübezahlüberlieferungen nicht recht (übrigens 
Nr. 846?). Wenn außerschlesische Sagen zum Vergleich herangezogen werden 
sollten, so durften doch nicht solche gewählt werden, die in Schlesien selbst 
keine Parallele haben, wie die Bautzener vom Basilisken (Nr. 992) oder die 
Lausitzer von Pandietrich, einer Gestalt, die nicht in Kühnaus schlesischer 
Heimat vorkommt. Ebenso erscheinen die „Querxe‘‘ nicht in Schlesien, 
sondern in der nichtschlesischen Lausitz. 

Wozu aber werden die Geschichten von der weißen Frau von Schloß 
Neuhaus in Böhmen abgedruckt? Mit dem gleichen Rechte hätten Dutzende 
ähnlicher Erzählungen in den Bänden ihren Platz finden können. Wäre 
Kühnau mit den außerschlesischen Parallelen sparsamer gewesen, so hätte er 
seinem Werke nur genützt. Desgleichen sind Varianten in viel zu großer 
Zahl mitgeteilt. Wohin sollen wir kommen, wenn alle Teile deutschen Landes 
‘solche mehrbändigen Sagenwerke erhalten? Das Verfahren ist nicht bloß un- 
ratsam, weil es den Preis ungebührlich verteuert, sondern es ist auch nicht 
wissenschaftlich, weil es den Überblick von den wesentlichen Erscheinungen 
ablenkt. Varianten, wie sie im Abschnitt über den Wassermann auftreten, 
‚erweisen zugleich, wohin das löbliche Bestreben, für jede Gegend möglichst 
alle dem gleichen Stoffkreis angehörenden Überlieferungen gesondert zu- 
'sammenzustellen, führen kann. Von vornherein war zu vermuten, daß sich 
die Anschauungen über den Wassermann etwa in den Kreisen Oppeln, 
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‘Rybnik, Pleß, Tarnowitz und Beuthen bei der vorwiegend polnischen Be- 
völkerung nicht wesentlich unterscheiden würden. Warum also die Trennung 
‘nach örtlichen Gesichtspunkten? So wird im 2. Bde. die Tatsache, daß 
man sich dieses dämonische Wesen in Schleusen denkt, auf S. 280 aus dem 
Regierungsbezirk Oppeln, S. 292 aus dem Kreise Kattowitz, S. 295 aus 
"Woschczytz bei Orzesche (Kreis Pleß), S. 301 aus dem Kreise Rybnik be- 
richtet, gleicherweise findet sich an mehreren Stellen die Sage von Wasser- 
manns Töchtern oder die von der Gevatterin des Wassermanns oder die 
von dem durch den Schmied überlisteten Teufel (Schmied von Jüterbog) 
oder die vom Teufel als Tänzer (Freiersmann). 

Für die Fortsetzung ist ein Beschneiden des üppig wuchernden Ranken- 
werks dringend geboten. Es wäre eine recht dankenswerte Aufgabe, wenn 
der Verband deutscher Vereine für Volkskunde allgemeine Grundsätze für 
die Herausgabe von Sagenbüchern aufstellen wollte. Zu ihnen rechne ich 
die scharfe Scheidung alles noch im Volksmunde Lebenden von dem längst 
Abgestorbenen, mit anderen Worten: es müssen historische Sagensamm- 
lungen geschaffen werden, die nur aus alten Quellen schöpfen, und Samm- 
lungen von gegenwärtig umlaufenden Sagen, in denen bei jeder Auf- 
zeichnung Ort und Zeit genau angegeben wird. Kühnaus Werk leidet genau 
wie die übrigen bisher veröffentlichten Sagenbücher anderer Gegenden an dem 
zwiespältigen Charakter, an der Verbindung des Toten und Lebendigen. Meines 
Erachtens hätte bei jeder Mitteilung aus einem älteren Werke geprüft werden 
müssen, ob sie auch für die unmittelbare Gegenwart noch gilt. Diese Forde- 
rung ist hoch, aber sie wird erfüllt werden müssen, wenn die Sagenwissen- 
schaft sich aufwärts entwickeln soll. Vorläufig gebührt dem Herausgeber 
der Dank dafür, daß er es an genauen Angaben, die das Nachprüfen er- 
leichtern, nie fehlen läßt. Aus der Fülle des Gebotenen soll wenigstens 
einiges hervorgehoben sein. Wir stoßen auf Zusammenhänge mit dem Volks- 
lied II Nr. 853, IL Nr. 954 (wobei Nr. ı der Schlesischen Volkslieder von 
Hoffmann-Richter hätte erwähnt werden könien), mit dem Kinderspiel 
II Nr. gıo; erkennen, wie Märchen zur Sage werden (z. B. Gevatter Tod); 
‘erhalten Belege für die Sage vom Teufel in der Kirche (II, Nr. 903, II, Nr. 1120) 
und Varianten zu Bürgers „Lenore“. Die Worterklärungen (z. B. Steinritsche 
= ein Haufen Feldsteine, Krautplatz = mit Kraut gefüllter Kuchen) sind 
sehr willkommen, ebenso die übrigen Anmerkungen. Natürlich ist auch 
einmal eine überflüssige oder unrichtige Bemerkung dabei, so stammen die 
nicht genau angeführten Verse (I, S. 412): „Der alte Kunz war bis ans 
Grab ein rechter Höllenbrand‘“ nicht von Bürger, sondern aus Höltys „Üb’ 
immer Trev’ und Redlichkeit“. Der alte sächsische Sagenbearbeiter Segniz 
wird nicht mit „tz“ geschrieben. Die volle wissenschaftliche Ausnutzung 
(der zwei Bände ist vorläufig erschwert, weil eingehende Verzeichnisse des 
Inhalts und Literaturnachweise erst am Ende des ganzen Werkes gegeben 
werden sollen. Erfreulicherweise verspricht der Verfasser auch ein Sach- 
register, das der Benutzer so manches anderen Sagenbuches een 
vermißt. 
| Noch bleibt ein Urteil über die Form der Sagenerzählung übrig. Sie 
ist lobenswert (Ende von Nr. ı5 muß es heißen: „zu seiner [st. ihrer] 
Gruft“). | 
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So kann man dem Verfasser und der Schlesischen Gesellschaft für Volks- 
kunde Glück wünschen zu Nummer II und IV von Schlesiens volkstümlichen 
Überlieferungen und erwarten, daß mit der weiteren Bewältigung der Riesen- 
arbeit auch die Kräfte wachsen mögen. 

Wissenschaftliche Zwecke will F. J. Bronner mit seinem Bayerischen 
Schelmen- Büchlein (Quellenschriften zur bayer. Volkskunde, Dießen vor Mün- 
chen, Jos. C. Huber, r911, 263 — IV SS. groß-8°) durchaus nicht ver- 
folgen. Der lange Titel des Buches mutet fast an, als wäre es mindestens 
zwei Jahrhunderte früher entstanden. Es bietet reichen, auch leidlich geord- 
neten Stoff, zunächst 165 Schwänke und Schnurren aus Bayern, die Bronner 
wie überhaupt den ganzen Inhalt seiner Schrift entweder selbst oder mit 
Hilfe einer großen Anzahl von Mitarbeitern, auch des Archivs vom Verein 
für bayrısche Volkskunde und Mundartforschung, in jahrelanger Emsigkeit 
zusammengetragen hat. Ein weiterer Teil des Bandes ist 1200 Ortsneckereien 
gewidmet, die nach Möglichkeit erklärt werden. Verweise auf den ersten 
Abschnitt machen sich da oft nötig und hätten noch öfter gegeben werden 
können. Übrigens ist dabei die Bezeichnung „St.“ nicht; wie man vermutet, 
als „Stück“, sondern als ‚Seite‘ aufzulösen. Auf die Ortsneckereien folgen 
200 Ortsneckreime und Volksredensarten, die Bronner wohl hauptsächlich 
darum für sich gestellt hat, weil sie gewöhnlich mehrere Ortschaften be- 
handeln. Scherzhafte Reime auf Berufe, Stände und Vornamen beschließen 
das kurzweilige Buch. Die Quellen sind im einzelnen zumeist nicht genannt 
und Parallelen fast immer vermieden worden. Der wissenschaftliche Benutzer 
muß sich da selbst helfen. Für die Psychologie des Schwankes liegt viel 
Stoff aufgestapelt. Köstliche volksetymologische Beispiele sind nicht selten 
(S. 26 Wie die benachbarten Orte Haßfurt, Theres und Gädheim zu ihren 
Namen kamen, S. 44 Speyer und Peterswörth, S. rro Pfalz, S. 142 Trif- 
tern, S. 178 Trennfort, S. 77 Sitters). Es finden sich Legenden (Peters- 
wörth, Sitters\, Nachklänge alten Rechtsbrauches (S. 41), Versuche, Wappen 
zu deuten (S. 92 Neuburg), Anspielungen auf Trachten (S. 59 Die Pelzigen), 
Hinweise auf Gebildbrote und gelegentlich auch kleine geschichtliche Nach- 
richten des Verfassers, der sich überall gut „bewandert“ zeigt (im ursprüng- 
lichen Sinne des Wortes). Wenn die Bewohner von Wehringen bei Schwab- 
münchen ‚wilde mit ’m Huet‘‘ genannt werden, so ist die Annahme, es 
könne sich um Nachhall des Wodansglaubens handeln, recht überflüssig. 
S. 193 behauptet Bronner, der treue Hartmann von Siebeneichen stamme 
aus Siebnach bei Mindelheim. Sollte der Spottname der Schwetzheimer (bei 
Dillingen) „Nadelstupfer‘“ sich auf besondere Fertigkeit im Tätowieren be- 
ziehen? Zu S. 14 (Westrich) mag an den von Goethe (Das Rochusfest zu 
Bingen) aufgezeichneten Spruch von den Kartoffeln erinnert sein. Die Ver- 
mutung, daß Goethe in Meierhof (zwischen Münchberg und Helmbrechts in 
Oberfranken) die Geschichte (Ortssage) kennen gelernt habe, die dem ,, Zauber- 
lehrling‘‘ zugrunde liegen soll, ist haltlos. Karl Reuschel (Dresden) 


Kommissionen. — Dem vierzehnten im Juni ıgıı erstatteten Jahres 
berichte der Historischen Kommission für Hessen und Waldeck 1) 


ı) Vgl. über den 13. Jahresbericht oben S. 59. 
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ist folgendes zu entnehmen. Die Ausgabe des ersten Bandes des von E. Wiese 
bearbeiteten Urkundenbuches von Wetzlar ist bald zu erwarten. An Stelle von 
Becker (Hanau) hat Prof. Heraeus (Offenbach) die Herausgabe der Jahr- 
bücher der Neustadt Hanau von Sturio übernommen, die Landtagsakten jedoch 
sind noch immer verwaist. Die übrigen Unternehmungen sind alle mehr oder 
weniger gefördert worden, so daß in absehbarer Zeit mehrere Veröffentlichungen 
zu erwarten sind. Um die Herausgabe von Quellen zur Rechts- und Verfas- 
sungsgeschichte hessischer Städte sowie landesherrlicher Urbare Hessens vor- 
zubereiten, hat Archivrat Küch (Marburg) eine Denkschrift verfaßt, die als An- 
hang zum Jahresbericht abgedruckt ist. Darin ist ein Verzeichnis der Stadt- 
bücher enthalten, das Beyerles Liste in dieser Zeitschrift 11,Bd., S.1ı58—-ı82. 
ergänzt, sowie eine Übersicht über die landesherrlichen Zinsregister aus dem 
XIV. und XV. Jahrhundert, soweit sie im Staatsarchive zu Marburg ruhen, gibt. 

Die 43 Patrone steuerten 5460 Mark bei. Von den Mitgliedern starben 
Freiherr von Gagern, Oberbibliothekar Kochendörffer und Prof. Varren- 
trapp. Neu wurden zu Mitgliedern gewählt: Regierungsbaumeister Holt- 
meyer (Kassel), Staatsarchivar Hoogeweg (Wetzlar), Oberlehrer Kürschner 
(Marburg), Prof. Leiß (Wiesbaden) und Konsistorialpräsident Freiherr Schenk 
zu Schweinsberg (Kassel). Der Jahreseinnahme von 5865 Mark stand 
eine Ausgabe von 4343 Mark gegenüber; der Kassenbestand ist auf 8581 
Mark. angewachsen. 


Die Württembergische Kommission für Landesgeschichte!) 
hat am 4. Mai ı911 ihre 20. Sitzung abgehalten. Es sind, wie dabei mit- 
geteilt wurde, im letzten Jahre erschienen vier Bände Württembergische Ge- 
schichtsquellen (Bd. 9— 12), nämlich Urkundenbuch des Klosters Heilig- 
kreuztal, 1. Band, bearbeitet von A. Hauber (Stuttgart, Kohlhammer 1910), 
Joseph Zeller, Die Umwandlung des Benediktinerklosters Ellwangen in 
ein weltliches Chorherrenstift (1460) und die kirchliche Verfassung des 
Stifts (ebenda 1910), Ausgewählte Urkunden zur württembergischen Ge- 
schichte, herausgegeben von Eugen Schneider (ebenda 1911), Stift Lorch, 
Quellen zur Geschichte einer Pfarrkirche, bearbeitet von Gebhard Mehring 
(ebenda 1911). Von der Württembergischen Münz- und Medaillenkunde 
wurde das 6. Heft ausgegeben, und als Band 5 der Darstellungen aus der 
württembergischen Geschichte erschien Friedrich Karl Lang, Leben und 
Lebenswerk eines: Epigonen der Aufklärungszeit von Gustav Lang (Stuttgart 
1911) Neu geplant wird unter anderem die Veröffentlichung altwürttem- 
bergischer Visitationsakten aus der Zeit des Herzogs Ulrich. Die Inven- 
tarisierung der Pfarr- und Gemeindearchive durch die Pfleger nähert sich dem 
Abschluß. Die Veröffentlichung der Berichte soll in Form kurzer Inventare 
in 2ı Heften erfolgen, deren jedes drei benachbarte Ämter enthalten wird. 

Die Einnahmen der Kommission beliefen sich ıgıo auf 17347 Mark, 
die Ausgaben auf 15 694 Mark. 


Die Historische Kommission für Niedersachsen, wie sie kurz 
zur Umgehung des umständlichen offiziellen Titels genannt wird, hat kürz- 


'1) Vgl. darüber oben, S. 31—32. 
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lich ihren ersten Jahresbericht herausgegeben, und es ist daraus zu ersehen, 
daß diese jüngste Kommission, über deren Gründung in dieser Zeitschrift, 
Bd. 11, S. 327—328, berichtet wurde, schon tüchtig gearbeitet hat. Über 
den geplanten historischen Atlas von Niedersachsen sind die wesent- 
lichen Mitteilungen schon oben S. 254 und 281 gemacht worden. Ergänzend 
sei bemerkt, daß Bibliotheksassistent Georg Müller (Göttingen) eine Denk- 
schrift bearbeitet hat, in der er das weitschichtige Quellenmaterial übersicht- 
lich darstellt: es handelt sich um etwa 500 verschiedene Gebietsteile, die 
in ihrer Gestaltung seit 1235 zu verfolgen sind. Die Bearbeitung der Akten 
zur Geschichte Herzog Heinrichs des Jüngeren von Braunschweig- Wolfen- 
büttel, die Albert Neukirch (Hannover) besorgt, ist bereits in Angriff ge- 
nommen worden, aber naturgemäß ist das ganze Unternehmen noch nicht 
zu übersehen. Ferner wurde die Herausgabe eines Tafelwerks über die 
Renaissanceschlösser Niedersachsens, die Bearbeitung eines Orts- 
lexikons, der mittelalterlichen Stadtbücher, eines Urkundenbuchs des 
Herzogtums Bremen und der Regesten der Herzöge von Braunschweig 
und Lüneburg beschlossen. 

An der Spitze der Kommission stehen Prof. Brandi (Göttingen) als 
Vorsitzender, Geh. Archivrat Zimmermann (Wolfenbüttel) als sein Stell- 
vertreter und Bibliotheksdirektor Kunze (Hannover) als Schriftführer. Neben 
7 Stiftern besitzt die Kommission schon 57 Patrone und gı Mitglieder. 
Die Einnahmen beliefen sich im Geschäftsjahre ıgıo/ıı auf 11453 Mark, 
die Ausgaben dagegen nur auf 1782 Mark. 


Preisausschreiben. — Der wissenschaftliche Klub von Vorarlberg 
setzt einen Preis von 600 Kronen für die beste Bearbeitung eines Leit- 
fadens vorarlbergischer Geschichte aus, der eine zusammenhängende 
Darstellung dieser Landesgeschichte sein soll, aus dem besonders die Volks- 
schullehrer schöpfen können. Die Arbeiten, denen auch Teilpreise zuer- 
kannt werden können, sind endgültig bis zum ı. Januar 1912 beim Obmann 
des wissenschaftlichen Klubs, Prof. Dr. Wolf in Feldkirch, einzureichen, 
der weitere Auskunft erteilt. Die mit dem vollen Preis ausgezeichnete Arbeit 
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